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  Buch


  Die Nachricht, Julius Cäsar habe mit seinen Legionen den Rubikon überschritten, löst im römischen Senat große Panik aus. Der Diktator Pompeius erkennt, dass er Cäsars kampferprobten Veteranen nicht viel entgegenzusetzen hat. Und so setzt er sich gemeinsam mit dem Senat nach Griechenland ab, wo er, beschützt von seinen loyalen Legionen, dem Vergeltungsfeldzug Cäsars entgegenfiebert. Pompeius weiß nur zu gut, dass der junge Feldherr es sich nicht leisten kann, den gestürzten Diktator unbehelligt zu lassen.


  Doch nach seinem triumphalen Einmarsch in Rom stellt Cäsar sich zunächst den Konsulatswahlen, die er klar für sich entscheidet. Zum zweiten Konsul wird dank Cäsars großer Unterstützung Marcus Antonius gewählt. Für einen Mann bricht damit endgültig eine Welt zusammen: Sein ganzes Leben lang hat Brutus darauf gewartet, von seinem ältesten Freund Julius als ebenbürtig anerkannt zu werden, und erneut sieht er sich übergangen. Verbittert trifft Brutus eine einsame Entscheidung und läuft zu Pompeius über. Dieser Verrat wiederum trifft Cäsar schwer: Vom Glanz seiner eigenen Macht geblendet, kann er das Verhalten seines Gefährten seit Kindheitstagen nicht nachvollziehen…
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  Jedes Wort des Pompeius glich einem Hammerschlag: »Deshalb ist Cäsar, nach allem, was er getan hat, von heute an ein Feind Roms. Sämtliche Titel und Ehrentitel werden ihm aberkannt, sein Recht, eine Legion anzuführen, wird aus den Aufzeichnungen gestrichen. Sein Leben ist verwirkt. Und das bedeutet Krieg.«


  Nach den stürmischen Debatten war es in der Senatshalle endlich totenstill, die Anspannung zeigte sich auf jedem Gesicht. Die Boten, die ihre Pferde zuschanden geritten hatten, um den Senat so schnell wie möglich zu erreichen, konnten die Geschwindigkeit derer, die ihnen folgten, unmöglich einschätzen. Die Grenze namens Rubikon war eindeutig überschritten, und die gallischen Legionen rückten in Eilmärschen nach Süden vor.


  Die Ereignisse der vergangenen beiden Tage hatten Pompeius sichtlich altern lassen. Dennoch stand er ungebeugt vor ihnen. Seine Erfahrung verlieh ihm die Kraft, den gesamten Raum zu beherrschen. Schweigend sah er zu, wie sich die Ausdruckslosigkeit in den Gesichtern der Senatoren langsam verflüchtigte und Dutzende von ihnen in stillschweigender Verständigung Blicke tauschten. Viele von ihnen gaben noch immer Pompeius die Schuld an dem Chaos, das drei Jahre zuvor in der Stadt geherrscht hatte. Damals hatte seine Legion bei der Aufgabe versagt, die öffentliche Ordnung aufrechtzuerhalten; trotzdem war er aus diesem Konflikt als Diktator hervorgegangen. Er wusste sehr wohl, dass es mehr als nur ein paar zaghafte Stimmen gab, die sich zuraunten, er solle sein Amt niederlegen und dass man endlich wieder Konsuln wählen sollte. Der Geruch nach frischem Kalk und Holz in dem Gebäude, in dem sie jetzt gerade saßen, erinnerte sie ständig daran. Die verkohlten Überreste des alten Senatsgebäudes waren zwar entfernt worden, aber die verbliebenen Fundamente blieben stille Zeugen von den Aufständen und der Zerstörung in der Stadt.


  In der entstandenen Stille fragte sich Pompeius insgeheim, wer ihm wohl bei diesem Kampf zur Seite stehen würde. Wer unter ihnen hatte die Kraft, die er so dringend benötigte? Er gab sich keinen Illusionen hin. Julius zog mit vier kampferprobten Legionen gen Süden, und es gab in Rom nichts, was er ihnen hätte entgegenstellen können. In nur wenigen Tagen würde der Befehlshaber Galliens an die Tore der Stadt hämmern, und einige der Männer, die hier vor Pompeius saßen, würden lautstark danach verlangen, ihn hereinzulassen.


  »Meine Herren, wir müssen ein paar schwerwiegende Entscheidungen treffen«, sagte er schließlich.


  Die Senatoren ließen ihn nicht aus den Augen und versuchten dabei, seine Stärken und Schwächen einzuschätzen. Ein Fehltritt, und sie würden ihn in Stücke reißen, darüber war sich Pompeius sehr wohl im Klaren. Aber diese Gelegenheit würde er ihnen auf keinen Fall bieten.


  »Ich habe Legionen in Griechenland, die noch nicht von der Begeisterung des Pöbels in Rom infiziert sind. Es mag zwar Verräter in dieser Stadt geben, doch das Gesetz hat seine Stimme in unseren Hoheitsgebieten noch nicht verloren.«


  Er beobachtete die Senatoren ganz genau, um zu sehen, wer von ihnen den Blick abwendete, doch aller Augen waren auf ihn gerichtet.


  »Meine Herren, es gibt keine andere Möglichkeit, als Rom zu verlassen und unsere Armeen in Griechenland zusammenzuziehen. Noch hält sich der Großteil von Cäsars Truppen in Gallien auf. Wenn sie aber erst einmal zu ihm stoßen, könnte ihm das ganze Land zufallen, bevor wir eine ausreichende Streitmacht ins Feld führen können. Ich will das Rennen nicht verlieren, weil wir auf Verstärkung warten. Daher ist es besser, den sicheren Weg zu wählen und selbst zu unseren Armeen zu stoßen. In Griechenland warten zehn Legionen nur darauf, uns gegen diesen Verräter zu verteidigen. Wir dürfen sie nicht enttäuschen.


  Wenn er in unserer Stadt bleibt, kommen wir zurück und verjagen ihn wieder, genau wie es Cornelius Sulla mit seinem Onkel getan hat. Man muss ihm im offenen Kampf gegenübertreten. Das hat er durch die Missachtung der rechtmäßigen Befehle dieses Senates unmissverständlich klargestellt. Es kann keine Übereinkünfte und keinen Frieden geben, solange er lebt. Rom kann nicht zwei Herren dienen, und ich werde keinem skrupellosen Feldherrn erlauben, das zu zerstören, was wir alle hier aufgebaut haben.«


  Pompeius Stimme wurde etwas leiser, und er beugte sich über das Rednerpult. Der Geruch von Wachs und Öl stieg ihm in die Nase.


  »Wenn er durch unsere Unentschlossenheit nicht nur weiterlebt, sondern sogar über uns triumphiert, dann wird sich jeder General, den Rom ausgesandt hat, fragen, ob er nicht das Gleiche wagen kann. Wenn Cäsar nicht vernichtet wird, kehrt in dieser Stadt nie wieder Frieden ein. Was wir aufgebaut haben, wird durch einen endlosen Krieg über Generationen hinweg zerstört werden, so lange, bis nichts mehr übrig bleibt, das bezeugen könnte, dass wir einst hier unter den Augen der Götter für Gesetz und Ordnung eingestanden sind. Ich biete dem Mann, der uns dessen berauben will, entschlossen die Stirn. Ich widersetze mich ihm und werde nicht eher ruhen, als bis er tot ist.«


  Viele der Senatoren waren mit leuchtenden Augen aufgesprungen. Doch Pompeius würdigte sie keines Blickes. Er verachtete sie. Es waren alles Männer, die mehr heiße Luft als Mut in sich hatten. Dem Senat hatte es nie an Rednern gemangelt, aber jetzt gehörte das Rednerpult ihm.


  »Meine Legion hat augenblicklich nicht ihre volle Stärke, und nur ein Narr würde Cäsars Soldaten ihre in den gallischen Kriegen erworbene Erfahrung absprechen. Selbst mit den Wachen der Forts entlang der Straßen sind wir nicht stark genug, um einen Sieg zu garantieren. Glaubt ja nicht, ich sehe alldem leichtfertig entgegen. Ich nehme diese Nachrichten mit Schmerz und Zorn auf, aber ich werde ihn nicht von unseren Toren aus verhöhnen und dann zusehen, wie mir meine Stadt gestohlen wird.«


  Er machte eine Pause und gab den Aufgesprungenen ein Zeichen mit der Hand. Stirnrunzelnd und verwirrt setzten sie sich wieder.


  »Wenn er kommt, wird er den Senat leer und mit aus den Angeln gebrochenen Türen vorfinden.«


  Ruhig wartete er den Tumult ab, als sie endlich begriffen, dass er nicht beabsichtigte, die Stadt allein zu verlassen.


  »Wenn seine Legionen eure Frauen und Töchter schänden, wie viele von euch werden dann gegen ihn kämpfen, wenn ihr zurückbleibt? Auf der Suche nach Blut wird er in die Stadt eindringen, aber er wird nichts finden! Wir sind die Regierung, das Herz der Stadt. Wo wir sind, ist Rom. Ohne euch, die allein seine Worte und Taten mit dem Siegel des Gesetzes versehen können, wird er nichts weiter sein als ein skrupelloser Eindringling. Wir müssen ihm unsere Legitimierung verweigern.«


  »Das Volk wird denken…«, setzte jemand im hinteren Teil des Raumes an.


  Pompeius überschrie die Stimme. »Das Volk wird ihn genauso ertragen, wie die Menschen ihre ganze Geschichte zuvor auch ertragen haben! Glaubt ihr wirklich, es sei besser, wenn ich euch zurücklasse und allein eine Armee aufstelle? Wie lange würdest du unter der Folter standhalten, Marcellus? Oder irgendeiner von euch anderen? Er würde diesen Senat hier sofort einnehmen und hätte damit auch die letzte Hürde genommen.«


  Aus dem Augenwinkel heraus sah Pompeius den Redner Cicero aufstehen und versuchte, seine Verärgerung zu unterdrücken. Die Senatoren blickten auf die schmale Gestalt und dann wieder zurück zu Pompeius. Sie sahen, dass er zögerte, und Cicero fing bereits zu reden an, ehe er auch ihn abwinken konnte.


  »Bis jetzt hast du noch kein Wort über unsere Verhandlungsangebote verloren, die wir Cäsar haben überbringen lassen. Warum haben wir sein Angebot innezuhalten noch nicht diskutiert?«


  Angesichts der ringsum zustimmend nickenden Köpfe runzelte Pompeius die Stirn. Er spürte, dass sie sich auf keine großspurige Antwort einlassen würden.


  »Seine Bedingungen waren inakzeptabel, Cicero, und das wusste er genau. Mit seinen Versprechungen versucht er nur, einen Keil zwischen uns zu treiben. Glaubst du denn wirklich, er bricht seinen Marsch nach Süden ab, nur weil ich die Stadt verlassen habe? Da kennst du ihn schlecht!«


  Cicero verschränkte die Arme über der mageren Brust, hob die Hand und kratzte sich nachdenklich am Hals.


  »Das mag wohl sein, doch dies hier ist genau der richtige Ort, um darüber zu debattieren. Es ist besser, die Dinge hier offen zu legen, statt sie privat zu diskutieren. Hast du sein Angebot beantwortet, Pompeius? Ich meine mich zu erinnern, du hättest gesagt, dass du das tun wolltest.«


  Die Blicke der beiden Männer saugten sich aneinander fest. Pompeius, der sich bemühte, nicht die Geduld zu verlieren, klammerte sich noch fester ans Rednerpult. Cicero war zwar ein feinsinniger Mann, doch Pompeius war sich nicht sicher, ob er sich wirklich auf ihn verlassen konnte.


  »Ich habe alles genau so getan, wie ich es gesagt habe. Ich habe ihm unter dem Siegel des Senats geschrieben und verlangt, dass er wieder nach Gallien zurückkehrt. Ich werde nicht mit ihm verhandeln, solange seine Legionen in Reichweite liegen und bereit sind, meine Stadt anzugreifen, und das weiß er ganz genau. Seine Worte sollen uns nur verwirren und einen Aufschub für ihn bewirken. Sie haben nichts zu bedeuten.«


  Cicero hob den Kopf. »Dem stimme ich zu, Pompeius, glaube aber gleichwohl, dass uns allen hier sämtliche Erkenntnisse unterbreitet werden sollten.« Cicero nahm Pompeius Überraschung absichtlich nicht zur Kenntnis und wandte den Kopf, um die Senatoren auf den Bänken um ihn herum direkt anzusprechen. »Ich frage mich wirklich, ob wir hier über einen römischen General beraten oder einen neuen Hannibal, der sich erst dann zufrieden gibt, wenn er unseren Händen die Macht entrissen hat. Mit welchem Recht verlangt Cäsar, Pompeius solle die Stadt verlassen? Verhandeln wir neuerdings mit Eindringlingen, die uns bedrohen? Wir sind die Regierung Roms, und wir werden von einem tollwütigen Hund bedroht, der Armeen anführt, die wir ausgehoben und ausgebildet haben. Unterschätzt die Gefahr nicht, die darin liegt. Ich stimme Pompeius zu. Obwohl es schmerzhafter sein wird als alles andere, was wir bis jetzt durchleiden mussten, so müssen wir uns doch zurückziehen, um in Griechenland unsere loyalen Truppen zu sammeln. Die Macht des Gesetzes darf nicht der Launen eines Generals wegen gebrochen werden, sonst unterscheiden wir uns kaum von dem nächstbesten Stamm Wilder.«


  Cicero setzte sich wieder, nachdem er Pompeius Blick mit einem amüsierten Flackern in den Augen erwidert hatte. Seine Unterstützung würde eine große Anzahl Zweifler unter den Senatoren umstimmen, und Pompeius verneigte sich in stummem Dank.


  »Uns bleibt keine Zeit für lange Debatten, meine Herren«, sagte Pompeius. »Ein weiterer Tag ändert nichts an den vorliegenden Tatsachen, außer dass er Cäsar noch näher bringt. Ich schlage daher vor, dass wir jetzt abstimmen und entsprechend planen.«


  Unter Pompeius strengem Blick war ein Aufbegehren kaum möglich. Genau das hatte er beabsichtigt. Einer nach dem anderen standen die Senatoren auf, um ihre Zustimmung zu zeigen. Keiner wagte es, sich dem Vorschlag entgegenzustellen, und schließlich nickte Pompeius zufrieden.


  »Benachrichtigt eure Familien und bereitet euch auf eine Reise vor. Ich habe alle Soldaten auf Cäsars Route hierher zurückrufen lassen. Sie werden helfen, unsere Flotte zu bemannen und unsere Abreise zu arrangieren.«


  Julius saß auf einem umgestürzten Baum mitten in einem Weizenfeld. Die Sonne brannte ihm auf den Nacken. Überall, wo er hinschaute, sah er seine Männer als dunkle Flecken zwischen den goldenen Ähren sitzen. Sie aßen kaltes Fleisch und Gemüse, denn seit sie die Ebene von Etrurien erreicht hatten, waren Kochfeuer verboten. Der Weizen fühlte sich trocken und spröde an. Ein einziger Funke würde genügen, um die Felder in Flammenteppiche zu verwandeln. Fast hätte Julius über das friedliche Bild gelächelt. Hier saßen 15.000 der erfahrensten Soldaten der Welt, und er hörte sie singen und lachen wie Kinder. Es war eigenartig, hier draußen in der ungeschützten Weite zu sein. Er hörte das Gezwitscher von Vögeln, die er noch aus seiner Kindheit kannte, und wenn er sich vorbeugte und eine Hand voll Blättermulch in die Hand nahm, spürte er, dass er wieder zu Hause war.


  »Es ist schön, wieder hier zu sein«, sagte er zu Octavian. »Spürst du es? Ich hatte schon fast vergessen, wie es ist, auf dem Boden des eigenen Landes zu stehen und vom eigenen Volk umgeben zu sein. Hörst du, wie sie singen? Du solltest diese Lieder lernen, mein Junge. Sie würden sie dir mit Freuden beibringen.«


  Langsam zerrieb Julius die feuchten, halb verrotteten Blätter zwischen den Fingern und ließ sie wieder zu Boden fallen. Die Soldaten der Zehnten sangen nun im Chor. Ihre Stimmen erhoben sich über die Felder bis in den Himmel.


  »Vor etlichen Jahren habe ich die Männer, die Marius gefolgt sind, dieses Lied singen hören«, sagte er. »Derlei Dinge überdauern wohl einfach irgendwie.«


  Octavian sah seinen General an und legte dann den Kopf zur Seite, um in sich hineinzuhorchen. »Ja, ich fühle es. Das hier ist zu Hause«, sagte er schließlich.


  Julius lächelte. »Seit zehn Jahren bin ich Rom nicht mehr so nahe gewesen, aber ich schwöre dir, ich kann die Stadt schon dort hinten am Horizont fühlen.« Er hob die Hand und zeigte über die sanften getreideschweren Hügel. »Dort hinten liegt sie und wartet auf uns. Vielleicht fürchtet sie uns auch, während Pompeius sich aufspielt und wüste Drohungen ausstößt.«


  Bei den letzten Worten waren seine Augen kalt geworden, und er hätte sicher noch weitergesprochen, wenn nicht Brutus, einen schlängelnden Pfad durch die Ähren brechend, auf sie zugeritten gekommen wäre. Julius stand auf, und die beiden Männer gaben sich die Hand.


  »Die Späher berichten von elf Kohorten, vielleicht zwölf«, sagte Brutus.


  Julius kniff verärgert den Mund zusammen. Auf ihrem Weg nach Süden hatten sie jeden Wachtposten der Legion und jedes Straßenfort verlassen vorgefunden. Sein Vormarsch hatte sie wie reife Früchte von den Bäumen geschüttelt, und jetzt waren sie in Reichweite gekommen. Wie gut oder schlecht sie auch ausgebildet sein mochten, 6000 Mann waren eindeutig zu viele, um sie zu umgehen und hinter sich zurückzulassen.


  »Sie haben sich in Corfinium versammelt«, fuhr Brutus fort. »Die Stadt sieht aus, als hätte jemand in ein Wespennest gestochen. Entweder wissen sie, wie nah wir sind, oder sie machen sich zum Rückmarsch nach Rom bereit.«


  Julius sah sich um und bemerkte, wie viele der Männer in Hörweite sich aufgesetzt hatten und auf seinen Befehl warteten. Der Gedanke, sie auf andere römische Soldaten loszulassen, grenzte nahezu an Blasphemie.


  Pompeius hatte gut daran getan, die Wachen zurückzurufen. Auf den Stadtmauern Roms waren sie nützlicher als im offenen Kampf gegen die Veteranen aus Gallien. Julius wusste, dass er schnell zuschlagen sollte, um den Feldzug mit Blut zu taufen und die an den Ufern des Rubikon gefällte Entscheidung zu besiegeln. Brutus trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, doch Julius sagte nichts und starrte vor sich hin ins Leere. Die Männer in Corfinium waren unerfahren. Es würde ein entsetzliches Gemetzel geben.


  »Sind die Zahlen genau?«, fragte er leise.


  Brutus zuckte die Schultern. »So genau sie sein können. Ich wollte nicht riskieren, dass die Späher gesehen werden, aber es ist offenes Gelände, da gibt es keinen Hinterhalt. Ich würde sagen, das sind die einzigen Soldaten zwischen uns und Rom, und mit denen können wir es leicht aufnehmen. Die Götter wissen, dass wir genug Erfahrung darin haben, in Städte einzufallen.«


  Julius blickte auf, als Domitius und Ciro zusammen mit Regulus aus dem Feld auf sie zutraten. Marcus Antonius war dicht hinter den beiden, und Julius spürte den Druck auf sich lasten, den Befehl zu geben, römisches Blut auf römischem Boden zu vergießen. Sobald die ersten Männer getötet waren, würde sich jede loyale Hand gegen ihn erheben, und jede Legion würde ihm Rache bis in den Tod schwören. Ein solcher Bürgerkrieg würde sich zu einer Zerreißprobe auswachsen, die er durchaus verlieren konnte. Fieberhaft suchte er nach einer Lösung und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Wenn wir sie töten, zerstören wir damit jede Hoffnung auf zukünftigen Frieden«, sagte er langsam. Domitius und Brutus wechselten einen raschen Blick, während Julius fortfuhr und seine Gedanken versuchsweise laut aussprach. »Gegen unser eigenes Volk müssen wir nicht nur mit Stärke, sondern auch mit… List vorgehen. Wir müssen ihre Loyalität für uns gewinnen, und das erreichen wir nicht, indem wir Männer töten, die Rom genauso lieben wie ich.«


  »Aber sie werden uns nicht durchlassen, Julius«, sagte Brutus und lief vor Verdruss rot an. »Würdest du sie einfach passieren lassen, wenn eine ganze Armee in deine Stadt einziehen wollte? Sie werden gegen uns kämpfen, und wenn auch nur, um unseren Vormarsch aufzuhalten, das weißt du ganz genau.«


  Verärgert zog Julius die Augenbrauen zusammen, der ständig in ihm rumorende Zorn war jederzeit bereit auszubrechen. »Das sind unsere Landsleute, Brutus. Es ist keine Kleinigkeit, ihren Tod zu beschließen. Jedenfalls nicht für mich.«


  »Diese Entscheidung hast du getroffen, als wir den Fluss überquert haben und nach Süden gezogen sind«, erwiderte Brutus, der seinen Standpunkt entschlossen verteidigte. »Du wusstest genau, welchen Preis du dafür würdest zahlen müssen. Oder willst du etwa allein in die Stadt gehen und dich Pompeius ausliefern?«


  Einige der Zuhörer zuckten bei seinem Tonfall erschrocken zusammen. Ciro ließ die gewaltigen Schultern kreisen. Seine Verärgerung war nicht zu übersehen, doch Brutus ignorierte sie allesamt und hielt den Blick fest auf seinen Feldherrn gerichtet.


  »Wenn du jetzt Halt machst, werden wir alle sterben. Pompeius wird es keinem von uns jemals verzeihen, dass wir die Stadt bedroht haben. Das weißt du ganz genau. Er würde uns bis nach Britannien nachsetzen, wenn es sein müsste.« Er sah Julius in die Augen, und einen Moment lang zitterte seine Stimme. »Lass mich jetzt nicht im Stich. Ich bin dir bis hierher gefolgt. Wir müssen es zu Ende bringen.«


  Schweigend erwiderte Julius den flehenden Blick, bevor er Brutus die Hand auf die Schulter legte. »Ich bin zu Hause, Brutus. Nimmst du mir meine Zweifel und Bedenken wirklich übel, wenn mir der Gedanke, die Männer meiner eigenen Stadt zu töten, die Kehle zuschnürt?«


  »Was bleibt dir anderes übrig?«, erwiderte Brutus.


  Julius begann auf dem zertrampelten Getreide auf und ab zu schreiten. »Wenn ich die Macht an mich reißen würde…« Wie angewurzelt blieb er stehen und sprach schneller, als die Idee vor seinem geistigen Auge Gestalt annahm. »Was, wenn ich erkläre, die Diktatur des Pompeius sei illegal? Dann könnte ich nach Rom zurückkehren und die Republik wieder einsetzen. Das ist es! Genau so sollen sie mich sehen! Adàn! Wo steckst du?«, rief er quer über das Weizenfeld, und prompt kam sein spanischer Schreiber angelaufen. »Hier hast du deine Antwort, Brutus«, sagte Julius mit leuchtenden Augen. »Adàn? Ich möchte einen Brief an jeden römischen Kommandeur entsenden. Es ist jetzt zehn Jahre her, seit ich Konsul war, also spricht nichts dagegen, erneut zu kandidieren. Sag ihnen… ich lehne die Diktatur, die zu beenden Pompeius sich weigert, auf das Entschiedenste ab.«


  Ungeduldig sah Julius zu, wie Adàn mit seinen Schreibtafeln herumhantierte.


  »Lass sie wissen, dass ich die Gerichtshöfe und das Senatsgebäude respektieren werde und allein Pompeius als meinen Feind betrachte. Schreib ihnen, ich heiße jeden Mann willkommen, der sich mir anschließt, wenn wir die Republik des Marius und die Rechtssicherheit der Vergangenheit wiederherstellen. Ich bringe das Gold Galliens mit, und zusammen mit allem anderen, was wir für die Stadt erobert haben, wird Rom in neuem Glanz auferstehen.


  Schreib ihnen das alles, Adàn, und lass sie wissen, dass ich kein einziges römisches Leben gewaltsam beenden werde, solange ich nicht dazu gezwungen bin, und dass ich im Gegensatz zu Pompeius unsere Traditionen in Ehren halte. Unter seiner Obhut ist das Senatsgebäude niedergebrannt worden. Die Götter haben ihre Abneigung gegen ihn bereits gezeigt.«


  Die Männer um ihn herum sahen verdutzt zu, als Julius laut auflachte und angesichts ihrer Mienen den Kopf schüttelte.


  »Sie werden an mich glauben wollen, meine Herren. Sie werden zögern und sich fragen, ob ich ein Verfechter der alten Freiheiten bin.«


  »Und… bist du es denn?«, fragte Adàn leise.


  Julius sah ihn scharf an. »Wenn ich es so beschließe, ja! Und in Corfinium werde ich damit den Anfang machen. Ich verschone alle, die sich mir ergeben. Selbst wenn es nur dazu dienen sollte, dass sie diese Nachricht verbreiten.«


  Seine plötzliche gute Laune war ansteckend, und Adàn lächelte, während er auf seinen Wachstafeln weiterkritzelte. Er ignorierte seine innere Stimme, die darüber spottete, wie leicht er doch dem Zauber dieses Mannes erlag.


  »Sie werden sich nicht ergeben«, warf Domitius ein. »Pompeius würde sie alle als Verräter hinrichten lassen. Du hast doch gesehen, was er mit der Zehnten gemacht hat, nachdem sie im Kampf vor dem Feind geflohen ist.«


  Julius runzelte die Stirn. »Das ist durchaus möglich. Aber wenn er das wirklich tut, spielt er mir damit nur in die Hände. Wem würdest du folgen, Domitius? Einem Mann, der für Gesetz und Konsuln einsteht und der rechtschaffene Römer befreit, oder einem, der sie umbringt? Wer ist für Rom wohl der bessere Anführer?«


  Domitius nickte langsam, und Julius lächelte.


  »Siehst du? Es wird ihnen schwer fallen, mich zu verdammen, wenn ich Gnade zeige. Es wird sie verwirren, und Pompeius wird nicht wissen, wie er darauf reagieren soll.«


  Julius drehte sich zu Brutus um. In seinem Gesicht leuchtete wieder der alte Tatendrang.


  »Aber zuerst müssen wir die Straßenwachen einnehmen, und zwar ohne Blutvergießen. Wir müssen sie so sehr in Panik versetzen, dass sie keine Chance haben, gegen uns zu kämpfen. Wer führt sie an?«


  Brutus runzelte die Stirn. Er konnte dem schnellen Umschwung in Julius Laune nicht ganz folgen. Der Marsch nach Süden war die ganze Zeit über von Zweifeln und düsteren Gedanken überschattet gewesen, doch in weniger als einem Augenblick war Julius wieder genau wie in Gallien. Es war beängstigend.


  »Die Späher haben keine Legionsflagge ausmachen können«, sagte er steif. »Wer auch immer es ist, es dürfte auf jeden Fall ein ranghoher Offizier sein.«


  »Dann lasst uns hoffen, dass er noch einen Funken Ehrgeiz hat«, erwiderte Julius. »Es dürfte einfacher sein, wenn wir seine Wachen von der Stadt weglocken können. Ich werde ihn mit der Zehnten provozieren und abwarten, ob er kommt. Wenn wir sie draußen auf den Feldern erwischen, gehören sie uns.«


  Die Männer um sie herum, die ihr Gespräch verfolgt hatten, standen auf, packten ihre Sachen zusammen und machten sich zum Abmarsch bereit. Der Anflug einer ihnen allen nur zu gut bekannten Anspannung stahl sich auf ihre Gesichter, als sie sich innerlich erneut auf Gefahren und Entbehrungen vorbereiteten.


  »Ich führe die Zehnte näher an die Stadt heran, Brutus. Du hast das Kommando über den Rest. Wir werden die Jungs so lange drehen und wenden, bis sie nicht mehr wissen, wo ihnen der Kopf steht. Schick unsere Späher aus und sorge dafür, dass sie dieses Mal gesehen werden.«


  »Ich wäre lieber selbst der Köder«, sagte Brutus.


  Julius blinzelte, schüttelte dann aber den Kopf. »Dieses Mal nicht. Die Extraordinarii sind die Verbindung zwischen uns beiden. Ich brauche dich schnell genug hier hinten, für den Fall, dass wir angegriffen werden.«


  »Und was, wenn sie nicht herauskommen?«, fragte Domitius und musterte Brutus gequältes Gesicht.


  Julius zuckte die Schultern. »Dann umzingeln wir sie und schlagen ihnen unsere Bedingungen vor. Wie es auch ausgeht, ich bin bereit für das Rennen um Rom und das Amt des Konsuls. Sagt unseren Leuten Bescheid. Dies sind unsere Landsleute, meine Herren. Sie werden mit Respekt behandelt werden.«


  


  


  2


  Ahenobarbus las seine Befehle noch einmal. Egal wie oft er die wenigen Worte von Pompeius auch durchging, sie enthielten nichts, was ihm einen Angriff gegen die verräterischen Legionen aus Gallien erlaubt hätte. Dabei boten ihm die Berichte seiner Späher einen Anlass, sich endlich einen Namen zu machen. Nun fühlte er sich gefangen in einem quälenden Zwiespalt zwischen Gehorsam und einer Erregung, wie er sie seit Jahren nicht mehr verspürt hatte. Pompeius würde ihm sicher alles verzeihen, wenn es ihm gelang, den Verräter in Ketten zurück in die Stadt zu bringen.


  Die Männer, die von jedem Straßenposten, Zollhaus und Fort abgezogen worden waren, warteten jetzt hier im Schatten der Mauern von Corfinium auf den Befehl, nach Hause zu marschieren. Noch herrschte keine Spannung unter den Soldaten, denn die Späher hatten noch keine Gelegenheit gehabt, ihre Neuigkeiten unter ihnen zu verbreiten. Doch es konnte nicht mehr sehr lange dauern, bis alle wussten, dass der Feind viel näher war, als sie angenommen hatten.


  Ahenobarbus rieb mit den Fingern über sein knochiges Kinn und ließ sie schließlich auf den Falten der Augenwinkel ruhen, um den Druck zu mildern. Seine Wachen waren der Anzahl der Männer, die seine Späher ausgekundschaftet hatten, weit überlegen. Doch die Berichte erwähnten noch vier weitere Legionen, die nach Süden zogen, und auch die waren sicher schon bald in der Nähe. Im schlimmsten Fall war dies eine Falle für seine Männer.


  Wenn man ihnen zuschaute, wie sie sich aufstellten, erfüllte einen das nicht gerade mit Zuversicht. Für viele von ihnen hatte die größte Herausforderung bis jetzt in ein paar betrunkenen Bauern bestanden. Die Jahre des Friedens, während Cäsar Gallien erobert hatte, hatten nicht gerade die Streitmacht hervorgebracht, die sich Ahenobarbus für seine Chance zum Ruhm ausgesucht hätte. Aber manchmal musste man eben mit dem vorlieb nehmen, was die Götter einem gaben.


  Einen Moment lang war er versucht, zu vergessen, was er da gerade erfahren hatte. So wie er es in seinen zwanzig Jahren als Soldat meistens getan hatte, würde er einfach den sicheren Weg gehen. Er würde abmarschieren, nach drei Tagen Rom erreichen und diese seine letzte Chance ungenutzt verstreichen lassen. Es war hart, sich die spöttischen Bemerkungen der jüngeren Offiziere auszumalen, wenn sie erfuhren, dass er vor einer halb so großen Armee einfach davongelaufen war. Die anderen gallischen Legionen waren womöglich noch viele Meilen entfernt, und er hatte einen Eid geschworen, seine Stadt zu beschützen. Beim ersten Anblick des Feindes sofort hinter die Stadttore zu flüchten war nicht das, was er sich damals, als er Soldat geworden war, vorgestellt hatte.


  »Sechstausend Mann«, murmelte er leise vor sich hin und betrachtete die Reihen abmarschbereiter Soldaten. »Endlich! Meine Legion!«


  Er hatte diesen Gedanken zwar immer für sich behalten, doch er hatte die nach und nach eintreffenden Soldaten gezählt, und nun schritt er, insgeheim sehr stolz auf sich, ein wenig aufrechter einher. In seiner ganzen militärischen Laufbahn hatte er nie mehr als eine Zenturie unter seinem Befehl gehabt, doch ein paar wundervolle Tage lang würde er es nun jedem General Roms gleichtun können.


  Andererseits spürte Ahenobarbus auch die nackte Angst, die an seinem Stolz nagte. Wenn er in eine Falle lief, war alles verloren. Wenn er aber eine hervorragende Gelegenheit verstreichen ließ, den Mann zu vernichten, den Pompeius fürchtete, so würde sich das herumsprechen, und für den Rest seines Lebens würde man hinter seinem Rücken flüstern. Er konnte seine Unentschlossenheit kaum ertragen, und jetzt sahen auch noch viele der Männer zu ihm herauf. Sie waren unsicher, weil seine Befehle ausblieben.


  »Soll ich die Tore öffnen lassen, Herr?«, fragte sein Stellvertreter neben ihm.


  Ahenobarbus schaute dem Mann ins Gesicht, und die Jugend und das Selbstvertrauen, die er darin sah, verdrossen ihn nur noch mehr. Es gab Gerüchte, Seneca habe gute Beziehungen in Rom, und Ahenobarbus konnte nicht umhin, seine reiche Kleidung zu bemerken. Wenn er Seneca betrachtete, fühlte er sich alt, und der Vergleich mit ihm schien seine Gelenke nur noch mehr schmerzen zu lassen. In diesem Augenblick konnte er seine amüsierte Gönnerhaftigkeit nicht auch noch gebrauchen. Ganz sicher glaubte der junge Mann, er verberge seine Arroganz, doch im Laufe der Jahre waren Ahenobarbus ein Dutzend seinesgleichen begegnet. Immer dann, wenn sie einem besonders schmeichelten, lag in ihren Augen dieser gewisse Glanz, und man wusste genau, dass man ihnen nur trauen konnte, solange ihre persönlichen Interessen mit den eigenen nicht in Konflikt gerieten.


  Ahenobarbus holte tief Luft. Er wusste genau, dass er dies hier eigentlich nicht genießen sollte, aber die Entscheidung zu treffen war ein reines Vergnügen.


  »Hast du schon einmal gekämpft, Seneca?« Er sah zu, wie das Gesicht des jungen Mannes zuerst einen vorsichtig neutralen Ausdruck annahm, bevor das glatte Lächeln wiederkehrte.


  »Bis jetzt noch nicht, Herr, obwohl ich natürlich hoffe, auch auf diese Weise dienen zu können.«


  Ahenobarbus zeigte die Zähne. »Ich dachte mir schon, dass du das sagen würdest. Doch, ehrlich! Heute bekommst du deine Chance.«


  Pompeius stand allein im Senatsgebäude und lauschte nichts anderem als den eigenen Erinnerungen. Auf seinen Befehl hin hatten die Schmiede die Türen aus den Angeln gebrochen, sodass sie nun völlig schief vor dem Eingang hingen. Das alte Licht Roms ergoss sich über die frisch aufgewirbelten Staubflocken, und leise ächzend ließ Pompeius sich auf einer der Bänke nieder.


  »Sechsundfünfzig Jahre«, murmelte er in den leeren Raum hinein. »Zu alt, um noch einmal in den Krieg zu ziehen.«


  Er hatte Augenblicke der Schwäche und Verzweiflung gekannt, Augenblicke, in denen die Jahre schwer auf ihm lasteten und er sich tief in seinem Inneren danach sehnte, endlich ausruhen zu dürfen. Vielleicht war es wirklich an der Zeit, Rom einem jungen Wolf wie Cäsar zu überlassen. Immerhin hatte dieser Bastard ja bewiesen, dass er über die wichtigste Eigenschaft eines römischen Führers verfügte: die Fähigkeit zu überleben. Wenn seine Gedanken nicht gerade von Zorn verschattet waren, konnte Pompeius die Karriere des jüngeren Mannes durchaus bewundern. Es hatte Zeiten gegeben, in denen er kein Dutzend Bronzemünzen darauf verwettet hätte, dass Cäsar unbeschadet davonkommen würde.


  Die Massen liebten es, von seinen Eroberungen zu hören, und dafür hasste ihn Pompeius. Anscheinend konnte Cäsar nicht einmal ein neues Pferd kaufen, ohne einen triumphierenden Bericht darüber zu verfassen, der in der ganzen Stadt verlesen wurde. Die einfachen Bürger versammelten sich, um die letzten Neuigkeiten zu erhaschen, wie trivial sie auch sein mochten. Sie waren einfach unersättlich, und nur Männer wie Pompeius schüttelten den Kopf über diesen Mangel an Würde. Selbst Ciceros Raffiniertheit ging in der allgemeinen Aufregung über die gallischen Schlachten sang- und klanglos unter. Welchen Reiz konnte der Senat bieten, wenn Cäsar vom Erstürmen der feindlichen Festungen schrieb, und von seinem Besuch der weißen Klippen am Rande der Welt?


  Pompeius stieß einen wütenden Stoßseufzer aus. Er wünschte sich, Crassus wäre hier, um diese letzte Erniedrigung mit ihm zu teilen. Sie beide hatten mehr als irgendjemand sonst dazu beigetragen, Cäsars Ehrgeiz anzufachen, und die Ironie daran war bitter. Hatte Pompeius das Triumvirat etwa nicht anerkannt? Damals schienen sie alle davon zu profitieren, jetzt jedoch, da die gallischen Legionen auf dem Weg nach Rom waren, konnte sich Pompeius nur wünschen, er wäre seinerzeit weitsichtiger gewesen.


  Er hatte Cäsar nach Spanien geschickt, und der Mann war zurückgekommen, um Konsul zu werden. Er hatte ihn entsandt, um die Wilden in Gallien zu unterwerfen, doch hatten die es zuwege gebracht, ihn in Stücken wieder nach Hause zu schicken? Nein, das hatten sie nicht geschafft. Stattdessen kehrte Cäsar als Löwe in die Stadt zurück, und die Bürger Roms hatten vor nichts mehr Achtung als vor Erfolg.


  Als Pompeius an die Senatsmitglieder dachte, die ihn verraten hatten, wurde sein Gesicht dunkelrot vor Zorn. Trotz aller öffentlichen Schwüre und Versprechen waren nur zwei Drittel von ihnen seinem Ruf gefolgt, nach Griechenland aufzubrechen. Der Rest war einfach von der Bildfläche verschwunden und hatte es vorgezogen, auf eine Armee von Invasoren zu warten, statt ihrer Regierung ins Exil zu folgen. Das war ein weiterer schwerer Schlag für ihn gewesen. Sie wussten genau, dass er nicht genug Zeit hatte, um sie in ihren Verstecken aufzuspüren, und es wurmte ihn sehr, dass sie damit Recht hatten. Er hatte die Abreise schon viel zu lange hinausgezögert, und nur das Warten auf die Ankunft der Straßenwachen, die er so dringend benötigte, hielt ihn noch in der Stadt zurück. Doch Pompeius wusste, dass er auch ohne sie würde gehen müssen, wenn Ahenobarbus sie nicht bald herführte. War er noch in der Stadt, wenn Cäsar vor den Toren stand, würde sein ganzer Plan in sich zusammenfallen.


  Pompeius hustete und hätte den bitteren Schleim wieder hinuntergeschluckt, wenn er nicht ohnehin hätte gehen wollen. So aber spuckte er den dunklen Auswurf auf die Marmorfliesen zu seinen Füßen und fühlte sich durch diese symbolische Tat ein wenig besser. Sicher würden die hirnlosen Bürger laut jubeln, wenn die gallischen Legionen auf dem Forum einmarschierten. Es erstaunte ihn immer wieder, wie wenig Dankbarkeit sie ihm entgegenbrachten. Immerhin hatte er seit beinahe vier Jahren dafür gesorgt, dass sie ihre Familien ernähren und ihren Lebensunterhalt verdienen konnten, ohne ständig von Mord, Vergewaltigung oder Raub bedroht zu sein. Die Ausschreitungen zwischen Clodius und Milo waren nur noch eine böse Erinnerung, und die Stadt war danach schnell wieder aufgeblüht; vielleicht zum Teil deswegen, weil die Bürger erlebt hatten, was wirkliches Chaos bedeutete. Trotzdem jubelten sie Cäsar zu, weil er seine Schlachten gewann und ihnen Ablenkung bot. Im Vergleich dazu waren Brot und Sicherheit schnell vergessen.


  Pompeius legte die Hand auf die hölzerne Armlehne und zog sich hoch. Sein Magen schmerzte, und er befürchtete, dass er vielleicht allmählich ein Geschwür bekam. Ohne triftigen Grund fühlte er sich müde, und es fiel ihm schwer, sich einzureden, er habe mit dem Verlassen seiner Stadt die richtige Entscheidung gefällt. Jeder General wusste, dass es Zeiten gab, in denen nichts anderes übrig blieb, als sich zurückzuziehen, neu zu formieren und dann unter den eigenen Bedingungen wieder anzugreifen. Trotzdem fiel es ihm schwer.


  Er hoffte, Julius würde ihm nach Griechenland folgen. Wenigstens dort hatte man nicht vergessen, wer Rom regierte. Dort standen die Armeen, die er brauchte, dazu die fähigsten und erfahrensten Kommandeure der Welt. Julius würde den Unterschied zwischen dreckigen Stammeskriegern und Soldaten Roms kennen lernen, und zwar auf die einzig wichtige Art und Weise.


  Der Gedanke, dass Julius nicht mehr der junge Mann war, an den er sich erinnerte, war merkwürdig. Pompeius fragte sich, ob er jetzt auch schon die Kälte des Winters mehr spürte, oder die Zweifel, die sich mit dem Alter einstellten. Noch seltsamer schien es ihm, dass er seinen Feind viel besser kannte als fast jeder andere in Rom. Er hatte das Brot mit ihm gebrochen, Pläne geschmiedet und Seite an Seite gegen den Feind und für die gemeinsamen Ideale gekämpft. Es war übler Verrat, wie dieser Mann sich nun gegen ihn, Julias Ehemann, wendete. Bei dem Gedanken daran lachte Pompeius in sich hinein. Er vermutete zwar, dass Julia ihn nicht gerade innig liebte, doch sie kannte ihre Pflichten sehr viel besser als ihr Vater. Sie hatte ihm einen Sohn geboren, der vielleicht eines Tages die Welt erben würde.


  Pompeius fragte sich, ob ein Teil von ihr die Rückkehr ihres Vaters nach Rom begrüßen würde. Er war nicht auf die Idee gekommen, sie zu fragen, als er sie zu den Schiffen geschickt hatte. Obwohl sie Cäsars Fleisch und Blut war, gehörte sie doch nicht länger ihm. Ihr junger Körper erregte Pompeius noch immer, und obwohl sie seine Berührungen schweigend ertrug, schien sie mit ihrem Leben nicht unzufrieden. Würde es sie abstoßen, wenn er ihr ihres Vaters Kopf brachte? Es hob seine Stimmung, sich das vorzustellen.


  Er trat aus dem leeren Senatsgebäude hinaus auf den Platz, wo seine Soldaten auf ihn warteten. Der Anblick der perfekten Reihen der Legionäre besänftigte ihn ein wenig. Cäsar gab ihm immer das Gefühl, es gäbe keine Regeln mehr, als könne alles passieren, als könne jede Tradition durch schiere Willenskraft über den Haufen geworfen werden. Mit anzusehen, wie die Massen auf dem Forum einen respektvollen Bogen um seine Männer machten, wirkte sehr beruhigend auf ihn.


  »Gibt es Neuigkeiten von Ahenobarbus?«, fragte er seinen Schreiber.


  »Noch nicht, Herr«, erwiderte der Mann.


  Pompeius nickte verdrossen. Er hoffte inständig, dass sich dieser Schwachkopf nicht dazu hatte verleiten lassen, die gallischen Legionen herauszufordern. Seine Befehle waren klar und eindeutig gewesen.


  Die Straße lag offen und einladend vor der lang gezogenen Marschkolonne. Mit einem zustimmenden Grunzen registrierte Ahenobarbus, wie Seneca die Männer angeordnet hatte. Trotz seines Mangels an Erfahrung war der junge Adlige offensichtlich sehr gut auf ein Leben in den Legionen vorbereitet worden. Er war das Problem mit dem seiner Schicht angeborenen Selbstbewusstsein angegangen. Die Zenturien waren zu Manipeln verdoppelt und die erfahrensten Offiziere an die Spitze der Kommandokette gestellt worden. Alte Signalhörner waren herbeigeschafft worden, die die drei simplen Tonfolgen der Signale wiederholt hatten, bis auch der Letzte begriffen hatte, wann er stehen bleiben, sich zurückziehen oder angreifen sollte. Seneca gab zu, dass jede kompliziertere Lösung sie nur durcheinander bringen würde, aber jetzt auf dem Marsch machte er einen recht zufriedenen Eindruck. Sie waren gut bewaffnet, gut genährt und gehörten der größten Nation von Kämpfern an, die die Welt je gekannt hatte. Jede Legion begann irgendwann einmal mit nicht viel mehr als Kampfgeist und ein paar guten Offizieren. Und diese Straßenwachen, die sich von der Stadt, der sie dienten, schon längst vergessen geglaubt hatten, sahen heute ihre Chance gekommen. Viel war allein damit gewonnen, dass sie sich mit der Stadt im Rücken den Verrätern entgegenstellen würden. Die meisten von ihnen hatten Familie in Rom, für die sie sehr viel entschlossener kämpfen würden als für irgendein hochtrabendes Ideal des Senats.


  Ahenobarbus spürte die Blicke der Männer um sich herum, und bei dem Gedanken an die Verantwortung, für die er sein ganzes Leben lang gebetet hatte, hob sich seine Laune enorm. Allein mit den Männern zu marschieren bedeutete für ihn eine unbändige Freude, die er kaum verbergen konnte. Er hätte nicht mehr von den Göttern verlangen können und schwor, er würde ihnen den sechsten Teil seines Vermögens opfern, wenn sie ihm Cäsar in die Hände spielten.


  Die Späher hatten den Feind zehn Meilen nördlich von Corfinium ausgemacht. Eine Entfernung, die sie leicht in weniger als drei Stunden zurücklegen konnten. Ahenobarbus war versucht gewesen zu reiten, dann jedoch hatte sein Verstand über die Eitelkeit gesiegt. Auf diese Weise sahen die Männer, dass er mitten unter ihnen marschierte, und wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, würde er wie die anderen auch seine Speere schleudern und sein Schwert ziehen.


  Seneca hatte einen Angriffsplan ausgearbeitet, und widerwillig hatte Ahenobarbus sein Talent anerkennen müssen. Es war eine Sache, Befehle zu geben, eine ganz andere jedoch, Formationen und Taktik zu durchdenken. Dabei sei es sehr hilfreich, dass sie von Römern trainierten Soldaten gegenüberstanden, hatte Seneca gesagt. Nur das Gelände selbst sei ein unbekannter Faktor, alles andere würde sich streng nach den militärischen Handbüchern richten, die Seneca alle studiert hatte.


  Selbst Ahenobarbus anfänglicher Eindruck von den Rekruten hatte sich geändert, als er sah, wie die Ränge Gestalt annahmen. Man brauchte schon echte Kerle, um verlassene Straßenposten aufrechtzuerhalten, und mehr als nur eine Hand voll hatten in Griechenland und Spanien gekämpft, bevor sie ihre Karriere in den Kastellen beendeten. Sie marschierten anstandslos in Reih und Glied, und Ahenobarbus tat es nur Leid für sie, dass sie keine Trommler hatten, die ihnen den Takt schlugen.


  Es fiel ihm schwer, nicht darüber nachzusinnen, welche Ehren Pompeius wohl für die Gefangennahme eines Mannes vergeben würde, der die Stadt bedrohte. Dabei würde allerwenigstens der Rang eines Tribuns oder Magistrats für ihn herausspringen, denn Ahenobarbus war sich sicher, dass man ihm in seinem Alter kein Kommando mehr geben würde, doch das spielte alles keine Rolle. Dieser Tag würde ihm immer als eine besondere Erinnerung bleiben, egal, was danach kam. Offen gestanden erschien ihm das Führen einer Legion in irgendeiner verlassenen Bergregion weit weg von zu Hause ohnehin nicht besonders verlockend. Da war es schon weitaus angenehmer, sich ein behagliches Leben vorzustellen, in dem man nichts weiter tun musste, als bei Gericht zu erscheinen und Schmiergelder von Senatorensöhnen einzustreichen.


  Kleinere Bauerngehöfte sprenkelten die Landschaft, und jedes Stück ebenen Bodens war mit wogenden Gersten- und Weizenhalmen bedeckt, angepflanzt, um den hungrigen Bauch der Stadt im Süden zu füllen. Nur die Straße war frei geblieben, und Ahenobarbus achtete nicht auf die Händler, die ihre Karren zur Seite gezogen hatten, um seine Legion passieren zu lassen. Seine Legion.


  Sobald seine Späher mit der Nachricht kamen, dass Ahenobarbus Corfinium verlassen hatte, erteilte Julius den Abmarschbefehl. Wenn der Kommandeur der Straßenwachen die Chance auf einen Angriff ausschlug, vertraute Julius auf seine Veteranen, die sie auf der Straße abfangen würden, bevor sie die Sicherheit Roms erreicht hatten. Er hatte keine Angst vor den unerfahrenen Truppen. Seine Zehnte hatte schon weitaus größeren Streitmächten, Hinterhalten, nächtlichen Angriffen, ja sogar den Streitwagen der Briten gegenübergestanden. Wenn es nur ums Töten ging, vertraute er ihnen voll und ganz, gegen jede Macht der Welt. Die Wachen lebend gefangen zu nehmen war dagegen eine wesentlich größere Herausforderung. Den ganzen Morgen waren die Reiter der Extraordinarii mit Befehlen zwischen Brutus und der Zehnten hin- und hergeritten. Damit, eine Kapitulation zu erzwingen, noch dazu von Seiten römischer Legionäre, hatte Julius noch keine Erfahrung. Doch er wusste, seine Landsleute würden ohne einen überwältigenden Vorteil seinerseits bis zum letzten Mann kämpfen, ehe sie Rom schutzlos preisgaben. Also musste er sie vom allerersten Augenblick an so einschüchtern, dass sie ihm gehorchten.


  Die Veteranen der Zehnten trampelten eine breite Schneise in den brusthohen Weizen. Obwohl die Männer weit auseinander gingen, sah Julius die Linien in den Feldern hinter ihnen meilenweit. Es sah aus, als seien metallene Zinken über die Erde gezogen worden, und trotz der ansteigenden und wieder abfallenden Landschaft verliefen die Pfade schnurgerade. Die Extraordinarii ritten vorweg und hielten nach dem ersten Anzeichen des römischen Feindes Ausschau. Im Marschieren lockerten die Soldaten der Zehnten die Schwerter in den Scheiden und warteten auf die Hörner, die zur Aufstellung in Schlachtordnung rufen würden.


  Ahenobarbus sah den riesigen dunklen Fleck, den die Feinde in der Landschaft bildeten, und sein Herz begann vor Vorfreude zu rasen. Seneca ließ die Hörner einen Warnton blasen, und bei dem schmetternden Klang versteiften sich die Rücken der Männer vor nervlicher Anspannung. Beinahe unbewusst erhöhten sie das Marschtempo.


  »Quadrate bilden!«, brüllte Seneca entlang der Reihen, die Zenturien liefen auseinander, und die Marschkolonne löste sich auf.


  Es war nicht gerade ein Parademanöver, doch die Formation tauchte wie ein Hammerkopf aus den vorderen Reihen auf, während sich der Griff dahinter noch irgendwie die breite Straße entlangschlängelte. Doch langsam verlor der Griff an Länge, bis die Männer sich in einer dicht gedrängten einheitlichen Masse vorwärts bewegten. Mit schweißnassen Händen umklammerten sie ihre Speere, machten sich bereit für die Schlacht. Ahenobarbus hörte die gemurmelten Gebete der Männer um ihn herum, die ihre Seele den Göttern empfahlen, während sie weiter vorandrängten. Als sie sich dem Kornfeld zuwandten und es vor seinen Augen niedertrampelten, dankte er seinen Göttern, dass ihm ein solcher Augenblick beschieden worden war. Er konnte seinen Blick nicht von dem schimmernden Metall der gallischen Legion abwenden. Diese Männer hier bedrohten seine Stadt, und in einem Gemisch aus Faszination und aufkommender Angst sah er sie auf sich zurücken. Er hörte über die Felder hinweg ihre Hörner blasen, und die Reihen reagierten blitzschnell. Sie lösten sich in kleinere Einheiten auf und glitten unaufhaltsam auf ihn zu.


  »Haltet euch bereit«, rief er über die Köpfe seiner Landsleute hinweg und wischte sich den Schweiß aus den Augen. Und dann zerriss die Stille des Tages plötzlich, als die Zehnte Legion mit Schlachtengebrüll losrannte.


  Julius rückte zusammen mit den anderen vor und hielt die Zügel straff genug, damit er auf gleicher Höhe mit seinen Männern blieb. Als beide Seiten schneller voranstürmten, sah er zu, wie der Abstand zwischen ihnen schrumpfte, und schmeckte dabei den aufgewirbelten Staub der Felder auf seiner Zunge. Die Zehnte hatte ihre Speere noch nicht losgebunden, und er hoffte innig, dass sie seinen Plan verstanden hatten. Sie rannten über das offene Gelände auf die formierten Straßenwachen zu, und nach ihrem anfänglichen Gebrüll waren sie plötzlich furchterregend still.


  Julius zählte die Schritte zwischen den beiden Armeen und schätzte die Reichweite ab. Er bezweifelte zwar, dass Ahenobarbus mit solch einem kunterbunt zusammengewürfelten Haufen eine Welle von Speeren würde schleudern lassen können, doch er musste das Leben seiner Zehnten riskieren, um nahe genug an sie heranzukommen.


  Erst im allerletzten Moment gab er den Befehl zum Anhalten, und die Zehnte kam abrupt zum Stehen. Julius ignorierte die auf ihn zuwalzenden Feinde. Sie hatten noch fünfzig Schritte zurückzulegen, bevor sie in Reichweite der Speere kamen, doch er suchte den Horizont hinter ihnen schon nach dem aufgewirbelten Staub ab, der ihm seine von hinten heranmarschierenden Veteranenlegionen anzeigte. Mit dem Getrampel der Straßenlegionäre in den Ohren hob sich Julius im Sattel und hielt auf einem Knie das Gleichgewicht.


  »Dort sind sie!«, rief er frohlockend.


  Im Schutz der Hügel hatten sich Brutus, Domitius und Marcus Antonius von hinten genähert, und nun stand Ahenobarbus zwischen zwei Fronten. Julius wusste, dass er ihn und seine Männer mit Leichtigkeit vernichten konnte, aber sein Ziel war viel ausgeklügelter und viel schwieriger. Als Ahenobarbus in Speerwurfreichweite kam, hob Julius die Hand und vollführte über dem Kopf eine Kreisbewegung. Die Zehnte schwenkte nach rechts, marschierte weiter und achtete auf immer gleichen Abstand zum Feind. Es schien, als seien sie durch ein langes Seil mit dem Feind verbunden, und dieser Schachzug zwang die Straßenwachen, sich mit ihnen zu drehen oder aber ihre Flanken offen zu lassen.


  Julius grinste über das entstandene Chaos. Es bedurfte mehr als nur ein paar simpler Stöße ins Horn, um ein Quadrat auf der Stelle zu drehen. Er sah zu, wie sich die Reihen zusammendrängten und wieder auseinander zogen, während die vorderen Männer sich der Zehnten anzupassen versuchten und die hinteren dadurch verwirrten und verärgerten.


  Die Zehnte marschierte am äußeren Rand dieses Rades entlang, und als sie eine Vierteldrehung beendet hatten, ließ Brutus die Dritte lautes Gebrüll ausstoßen und näher heranrücken. Julius nickte grimmig und aufgeregt, als die Veteranen einen so vollkommenen Bogen bildeten, als marschierten sie auf einer Parade. Sie schnitten dem Gegner den Rückzug ab und heizten die Verwirrung und Panik der Männer, die sie somit umzingelt hatten, noch an.


  Ahenobarbus und seine Männer waren eingeschlossen. Einige versuchten zwar, sich der neuen Gefahr entgegenzustellen, währenddessen jedoch verteilten sich die vier Legionen um sie herum und verursachten noch mehr Chaos im Zentrum des Geschehens. Aus diesem aufgescheuchten Haufen heraus würden sie keine Speere werfen können.


  Die rotierenden Legionen wirbelten eine riesige Staubwolke in den Kornfeldern auf, die die Luft stickig machte, viele der Männer niesten und husteten. Ahenobarbus hatte die Extraordinarii gar nicht wahrgenommen, bis sie heran waren und die Lücken im Kreis schlossen. Vor lauter Panik brachte er keinen Befehl mehr heraus, um der Bedrohung etwas entgegenzusetzen. Es waren einfach viel zu viele Feinde, und er wusste, dass er sterben würde. Die gallischen Legionen hielten mit geschulterten Speeren inne, und der Gedanke an das kommende Gemetzel ließ die Straßenwachen noch weiter in die Mitte zurückweichen.


  Ahenobarbus brüllte seine Rekruten an, stehen zu bleiben. Die Reihen und Glieder waren bis zur Unkenntlichkeit verschoben, bis schließlich nur noch ein Haufen wütender und verstörter Männer im Korn stand. Seneca hatte das Brüllen aufgegeben und sah genauso verloren aus wie alle anderen. In den Handbüchern stand nichts davon, wie man mit einer solchen Situation umging. Keuchend verzog Ahenobarbus das Gesicht zu einer Grimasse und wartete auf den Angriff. Obwohl die Lage völlig hoffnungslos war, hoben viele der Männer um ihn herum trotzig die Schwerter, und ihr Mut im Angesicht der kommenden Niederlage erfüllte ihn mit Stolz.


  Ahenobarbus sah Reiter näher kommen. Einerseits war er aufgebracht darüber, dass er solchen Männern gegenübertreten musste. Er mochte ihnen nicht in die Augen schauen und erniedrigt werden, aber alles, was das Gemetzel noch eine Weile hinauszögerte, war mehr als willkommen. Jetzt war jeder einzelne Augenblick kostbar.


  Er sah zwei von ihnen ihre Schilde vor den Dritten halten und wusste, dass er den Mann vor sich hatte, der Gallien unterworfen hatte und jetzt ihre eigene Stadt bedrohte. Der Reiter trug keinen Helm, nur eine einfache Rüstung mit einem roten Umhang, der halb unter ihm eingeschlagen war und halb über die Flanken seines Pferdes hing. In einer Menschenmenge wäre er Ahenobarbus womöglich überhaupt nicht aufgefallen, nach den Manövern jedoch, die seine eigenen Straßenwachen ohne auch nur einen einzigen Speer- oder Schwertstreich aufgerieben hatten, erschien er ihm jetzt wie eine Gestalt vom dunklen Fluss, die gekommen war, um ihn zu verhöhnen. Es war leicht, sich das römische Blut vorzustellen, das seinen Mantel beflecken würde.


  Ahenobarbus richtete sich auf. »Wenn er näher kommt, Jungs, dann stürmen wir auf meinen Befehl auf ihn zu. Gebt das weiter! Wir können diese Bastarde vielleicht nicht besiegen, aber wenn wir es schaffen, ihren Anführer zu töten, haben wir wenigstens nicht umsonst gelebt.«


  Seneca starrte ihn an, und Ahenobarbus starrte so lange zurück, bis der andere den Blick abwandte. Der junge Mann hielt das hier immer noch für eine Art raffiniertes taktisches Spiel, während Rom offen hinter ihnen lag. Aber einige wussten es besser, und Ahenobarbus sah, wie ringsum immer mehr Köpfe nickten. Manchmal konnte man durchaus vergessen, dass das eigene Leben nicht das Wichtigste auf Erden war, dass es Dinge gab, für die es sich zu sterben lohnte. Im Chaos und in der Panik zuvor war Ahenobarbus beinahe bereit gewesen, sich zu ergeben. Jetzt jedoch setzte sein Verstand wieder ein. Das hier war ein Feind, ob es nun Römer waren oder nicht!


  Seneca rückte näher, damit die Männer ihn nicht hören konnten. »Herr, wir können jetzt nicht angreifen. Wir müssen uns ergeben«, flüsterte ihm der junge Mann ins Ohr.


  Ahenobarbus schaute ihn an und sah nackte Angst in seinem Gesicht. »Geh zurück auf deine Position, mein Junge. Zeig ihnen, dass du deinen Posten hältst. Sobald er nahe genug heran ist, mähen wir ihn nieder.«


  Seneca stand der Mund offen. Die finstere Entschlossenheit, die er auf dem Antlitz seines Kommandeurs sah, war ihm schlichtweg unverständlich. So etwas hatte es noch nie zuvor gegeben, und sprachlos und schockiert kehrte er an seine Position zurück.


  Ahenobarbus lachte kurz in sich hinein und richtete den Blick wieder auf die grimmig entschlossenen Legionen vor ihm. Nach ihrem perfekten Manöver waren auch sie jetzt stehen geblieben. Widerstrebend musste er ihre Überlegenheit anerkennen. Es war wirklich beeindruckend gewesen, mit anzusehen, wie geschickt sie seine grobschlächtigen Formationen auseinander genommen hatten. Die Reiter sahen aus, als brannten sie darauf, endlich lospreschen zu dürfen, und der Anblick dieser kaltblütigen Mörder ließ ihn erschauern. Auf dem Rücken ihrer Pferde wirkten sie riesengroß, und natürlich kannte Ahenobarbus ihren Ruf genauso gut wie jeder andere, der die Berichte aus Gallien gelesen hatte. Dieser Ruf verlieh dem Feind einen Glanz, den er ihm beim besten Willen nicht abstreiten konnte, und er wollte sich lieber nicht vorstellen, was es bedeutete, wenn diese Veteranen zwischen seine unerfahrenen Soldaten sprengten.


  »Wer hat euch hierher geführt? Lasst diesen Mann vortreten!«, ertönte eine Stimme über das ganze Feld hinweg.


  Alle Köpfe drehten sich zu Ahenobarbus um. Mit freudlosem Lächeln bahnte sich dieser einen Weg nach vorne. Die Sonne brannte, und sein Blick kam ihm plötzlich unnatürlich geschärft vor, als träten die Konturen sämtlicher Dinge viel klarer und deutlicher hervor als sonst.


  Ahenobarbus trat aus den Reihen seiner Männer hervor. Allein. Während sich die drei Reiter näherten, spürte er die Blicke tausender Augenpaare auf sich ruhen. Langsam und vorsichtig zog er sein Schwert und holte tief Luft. Lass sie nur herkommen und sich ihre Antwort abholen, dachte er im Stillen. Sein Herz raste, doch er fühlte sich ganz ruhig und seltsam losgelöst, als Julius Cäsar auf ihn niedersah.


  »Was glaubst du eigentlich, was du hier tust?«, brüllte Julius ihn rot vor Zorn an. »Wie ist dein Name?«


  Vor Überraschung wäre Ahenobarbus beinahe einen Schritt zurückgewichen. »Ahenobarbus«, erwiderte er und unterdrückte gerade noch den Drang, seiner Antwort das Wort »Herr« hinzuzufügen. Er spürte, wie sich die Männer hinter ihm gegenseitig anrempelten, und machte sich bereit, den Befehl zum Angriff zu geben.


  »Wie kannst du es wagen, dein Schwert gegen mich zu erheben, Ahenobarbus? Wie kannst du es wagen! Du hast das in dich gesetzte Vertrauen schändlich missbraucht. Sei dankbar, dass keiner deiner oder meiner Männer getötet worden ist, sonst würde ich dich noch vor Sonnenuntergang hängen lassen.«


  Ahenobarbus blinzelte verwirrt. »Ich habe Befehl, zu…«


  »Befehl von wem? Von Pompeius? Mit welchem Recht ist er immer noch Diktator in meiner Stadt? Ich stehe hier vor dir als der Stadt treu ergebener Römer, und du murmelst etwas von Befehlen! Willst du getötet werden? Für wen hältst du dich, dass du so viele Leben vergeuden willst, Ahenobarbus? Bist du ein Mann des Gesetzes, ein Senator? Nein, General, du bist im Stich gelassen worden. Du solltest überhaupt nicht hier sein.« Angewidert wandte Julius den Blick von Ahenobarbus und musterte die ehemaligen Straßenwachen, die ihn gespannt ansahen. »Ich kehre in meine Stadt zurück, um mich der Wahl zum Konsul zu stellen. Damit verletze ich kein Gesetz. Ich habe keinen Streit mit euch, und ich werde niemals das Blut meiner eigenen Landsleute vergießen, wenn ich nicht dazu gezwungen werde.«


  Ohne weiter auf Ahenobarbus zu achten, lenkte Julius sein Pferd an der vordersten Reihe entlang. Seine Begleiter blieben dabei stets in Formation mit ihm. Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte Ahenobarbus, ob er trotzdem noch zum Angriff rufen sollte, doch dann fing er den Blick eines der Reiter auf. Dieser grinste ihn an und schüttelte den Kopf, als hätte er seine Gedanken gehört. Ahenobarbus fiel wieder ein, dass Cäsar ihn »General« genannt hatte, und sein Befehl blieb ihm im Hals stecken.


  Julius Stimme schallte über sie hinweg. »Für das, was ihr heute getan habt, habe ich jedes Recht, euch entwaffnen und in die Sklaverei verkaufen zu lassen. Selbst jetzt sehe ich in euren Rängen noch gezückte Schwerter und Speere! Zwingt mich nicht, die Hand gegen euch zu erheben, meine Herren. Ich bin ein loyaler General Roms, ich bin der Befehlshaber über Gallien, und in meiner Person stehe ich für den Senat und das Gesetz. Ihr solltet nicht einmal daran denken, eure Waffen gegen mich zu erheben.«


  Erschrocken ließen die Legionäre seine Worte auf sich niederprasseln. Ahenobarbus sah, wie sie langsam Schwerter und Speere senkten, während Julius sein Pferd wendete und vor der Reihe wieder zurückgeritten kam.


  »Ich bin nicht nach zehn Jahren in der Fremde zurückgekehrt, um hier und jetzt gegen meine eigenen Landsleute zu kämpfen. Ich sage euch, ihr seid irregeführt worden, und gebe euch mein Wort, dass keiner von euch getötet wird, wenn ihr jetzt eure Waffen niederlegt.« Er ließ den Blick über die Männer gleiten. »Ihr habt die Wahl, meine Herren. Ich werde euch ehrenhaft behandeln, wenn ihr euren Fehler wieder gutmacht. Schaut euch um. Ich habe es nicht nötig, Gnade zu zeigen. Nach dieser Aufforderung werde ich euch als Verräter an Rom betrachten.«


  Er war wieder bei Ahenobarbus angekommen. Um seinem Blick zu begegnen, war der Kommandeur der Wachsoldaten gezwungen, in die Sonne zu blicken. Wie ein dunkler Schatten zeichnete sich Julius vor dem gleißenden Licht ab. Er wartete auf eine Antwort.


  »Nun? Deine Dummheit hat sie hierher gebracht«, sagte Julius leise. »Willst du sie alle für nichts und wieder nichts sterben sehen?« Schweigend schüttelte Ahenobarbus den Kopf. »Dann lass sie sich ergeben und bring die Offiziere zu mir, Ahenobarbus, damit wir die Bedingungen aushandeln.«


  »Aber du hast gegen ein Gesetz verstoßen, als du den Rubikon überquert hast, Herr«, wandte Ahenobarbus stur ein.


  Julius Augen blitzten auf. »Und die Herrschaft eines Diktators sollte zeitlich begrenzt sein. Manchmal muss ein Mann mit seinen Taten seinem Gewissen folgen, General«, erwiderte er.


  Ahenobarbus Blick huschte einen Moment lang zu seinen Männern. »Habe ich dein Wort, dass sie nicht bestraft werden?«, fragte er schließlich.


  Julius zögerte keinen Augenblick. »Ich werde kein römisches Blut vergießen, General. Nicht, wenn ich nicht dazu gezwungen bin. Darauf hast du mein Wort.«


  Als Gleichrangiger angesprochen zu werden war so eine Kleinigkeit, trotzdem war der Impuls, sein Leben einfach wegzuwerfen, bereits wie eine ferne Erinnerung verblasst. Ahenobarbus nickte. »Nun gut, Herr. Dann ergebe ich mich.«


  »Gib mir dein Schwert«, sagte Julius.


  Die Blicke der beiden Männer bohrten sich einen Augenblick lang ineinander, bevor Ahenobarbus sein Schwert emporhielt und Julius Hand sich um die Scheide schloss. Jeder von Ahenobarbus Männern hatte diese symbolische Übergabe gesehen.


  »Nun hast du endlich doch die richtige Wahl getroffen«, sagte Julius ruhig, bevor er wieder zu seinen eigenen Reihen zurückritt.
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  Pompeius stand am Kai von Ostia und schaute zurück in Richtung Rom. Die Hafenstadt war ruhig, und er fragte sich, ob die Einwohner wohl begriffen, was vor sich ging. Es war durchaus möglich, doch im Laufe der Jahre im Senat war ihm klar geworden, dass es tausende von Bürgern gab, die das Tun ihrer Oberen kaum zur Kenntnis nahmen. Ihr Leben ging so oder so denselben Gang, und ganz gleich, wer Konsul war, Brot musste gebacken, und Fische mussten gefangen werden.


  Das letzte der Handelsschiffe ging hinter ihm in Flammen auf. Er drehte sich um und sah aufs Meer. Oh doch, einige Lebensläufe waren sehr wohl davon betroffen, dachte er. Die Besitzer der Schiffe wurden mit einem Schlag zu Bettlern, und das nur, damit Cäsar keine Flotte hatte, mit der er ihm nacheilen konnte, ehe er darauf vorbereitet war. Selbst auf diese Entfernung hörte sich das Krachen und Prasseln der Flammen beeindruckend an, und Pompeius sah zu, wie sie an den Segeln emporzüngelten und das geteerte Tuch im Nu in Brand setzten. Das kleine Schiff bekam Schlagseite, und Pompeius hoffte, dass seine Männer vernünftig genug waren, rechtzeitig ihre Boote zu besteigen und sich davonzumachen, bevor es sank.


  Jetzt warteten nur noch drei wuchtige Triremen auf die letzten Senatsmitglieder und auf Pompeius selbst. Sie schaukelten in der Dünung, während die gewaltigen Ruder in ihren Lagern gefettet und das Holz auf faule Stellen untersucht wurde. Der Wind wehte jetzt aufs Meer hinaus. Es war durchaus passend, dass Pompeius als Letzter an Bord ging, und er wusste, dass die Zeit allmählich drängte. Doch irgendwie wurde er die merkwürdige Stimmung, die ihn hier an Land festhielt, einfach nicht los.


  Hatte er jemals eine andere Wahl gehabt? Er war sich sehr schlau und gerissen vorgekommen, als er Cäsar zurückbeordert hatte. Jeder andere Heerführer wäre lediglich in Begleitung von ein paar Wachen zurückgekehrt, und Pompeius hätte die Sache glatt und sauber beenden können. Selbst jetzt war er sich nicht sicher, warum Julius mit seinem Eilmarsch nach Süden alles aufs Spiel gesetzt hatte. Regulus hatte offensichtlich versagt, und Pompeius nahm an, dass er bei dem Versuch umgekommen war, seinen letzten Befehl auszuführen. Vielleicht hatte der ungeschickte Versuch des Mannes Julius auch erst die Wahrheit über dessen Herrn offenbart. Pompeius konnte sich nicht vorstellen, dass Regulus unter der Folter zusammenbrach, doch vielleicht machte er sich da etwas vor. Die Erfahrung hatte ihm gezeigt, dass jeder Mann gebrochen werden konnte, wenn man nur genügend Zeit hatte. Man musste nur den Hebel finden, der tief genug in seine Seele griff. So oder so hätte er jedoch nicht gedacht, dass es einen Hebel gab, der sich bei Regulus ansetzen ließ.


  Pompeius sah zu, wie das letzte der Boote von seinem Schiff an den Kai stieß und Suetonius an Land sprang. Von seiner eigenen Wichtigkeit eingenommen, ging der junge Mann ein wenig steif den Hügel hinauf. Pompeius drehte sich wieder in Richtung der Stadt, die er dort hinten in der Ferne spürte. Ahenobarbus war nicht gekommen, und Pompeius bezweifelte, dass er noch am Leben war. Es war ein Schlag gewesen, die Männer zu verlieren, die er auf seiner Seite wusste, aber wenn er damit Julius Vormarsch wenigstens hatte verlangsamen können, waren sie das Opfer wert gewesen. Pompeius konnte es immer noch nicht fassen, wie mühselig und zeitraubend es gewesen war, die Senatoren aus ihren Häusern zu holen. Er war versucht gewesen, die zahllosen Kisten mit ihrem Hab und Gut einfach an Land stehen zu lassen, damit die Seeleute der Handelsschiffe sie in Ruhe plündern konnten. Die Ehefrauen und Kinder waren schon schlimm genug gewesen, doch er hatte die Zahl der Sklaven für jede Familie auf drei begrenzt, weshalb hunderte von ihnen wieder in die Stadt zurückgeschickt werden mussten. Jedes Schiff und jede Trireme im Umkreis von hundert Meilen die Küste hinauf und hinab war in den Hafen gerufen worden, und nur ein paar waren unbesetzt geblieben und verbrannt worden.


  Pompeius Lippen verzogen sich zu einem verkniffenen Lächeln. Selbst Julius würde keine Flotte aus dem Nichts aufstellen können. So blieb seiner Armee wenigstens ein Jahr, um sich auf die Invasion vorzubereiten, und dann… dann sollten sie nur kommen.


  Suetonius kam näher, und Pompeius bemerkte dessen auf Hochglanz polierte Rüstung. Er nickte ihm wohlwollend zu. Der Senator hatte sich in den vergangenen Wochen unentbehrlich gemacht. Außerdem wusste Pompeius, dass er Cäsar aus tiefstem Herzen hasste. Es war gut, wenigstens einen Mann zu haben, dem man trauen konnte. Suetonius würde seine Befehle nie infrage stellen.


  »Dein Boot ist bereit, Herr«, meldete Suetonius.


  Pompeius nickte steif. »Ich habe nur noch ein letztes Mal auf mein Land zurückgeschaut«, erwiderte er. »Es wird einige Zeit vergehen, ehe ich wieder hier stehe.«


  »Aber die Zeit wird kommen, Herr. Griechenland ist für viele der Männer wie eine zweite Heimat geworden. In Griechenland werden wir Cäsars Treuebruch ein Ende setzen.«


  »Ganz recht«, nickte Pompeius zustimmend.


  Eine Rauchwolke wehte von den brennenden Schiffen herüber. Pompeius schauderte ein wenig. Es hatte Momente gegeben, in denen er schon nicht mehr daran geglaubt hatte, dass er es schaffen würde, die Stadt rechtzeitig zu verlassen, bevor Cäsars Legionen am Horizont auftauchten. Fest davon überzeugt, dass jede Minute zählte, hatte er sich nicht einmal mehr die Zeit genommen, die nötigen Opfer im Tempel darzubringen. Doch selbst wenn er jetzt den Feind schon auf sich zureiten sah, konnte er gemächlich hinunter zu den Booten schlendern, an Bord des Schiffes gehen und ihn einfach hinter sich zurücklassen. Seit beinahe zwei vollen Wochen war dies nun der erste Moment, in dem er sich nicht beeilen musste, und er spürte, dass er endlich ein wenig zur Ruhe kam.


  »Ich frage mich, ob er wohl schon in der Stadt ist, Suetonius«, sagte Pompeius leise.


  »Vielleicht, Herr. Aber wenn, dann wird er nicht lange dort bleiben.«


  Beide Männer starrten schweigend gen Osten, als könnten sie dort die Stadt sehen, die sie hervorgebracht hatte. Pompeius verzog das Gesicht, als er an die schweigenden Menschenmengen dachte, die die Straßen gesäumt hatten, als seine Legion zur Küste gezogen war. Tausende und abertausende seiner Landsleute waren gekommen, um Zeugen der Massenflucht zu werden. Doch selbst in den hinteren Rängen der Menge hatte niemand gewagt, sich laut darüber zu empören. Dafür kannten sie ihn zu gut. Aber er hatte ihre Gesichter gesehen, und das hatte genügt, um ihn zu verärgern. Welches Recht hatten sie, ihn, Pompeius, derart anzustarren, während er hier vorüberzog? Immerhin hatte er ihnen seine besten Jahre geopfert. Er war Senator, Konsul und Diktator gewesen. Er hatte den Aufstand des Spartacus niedergeschlagen, ebenso wie die Aufstände zahlloser anderer Rebellen und unbedeutender Könige, an deren Namen er sich nicht einmal mehr erinnerte. Selbst Römer wie Titus Milo waren an ihm gescheitert, als sie sein Volk bedroht hatten. Sein ganzes Leben lang war er der Stadt wie ein Vater gewesen, und wie die Kinder, die sie nun einmal waren, standen sie schmollend am Straßenrand, gerade so, als schuldeten sie ihm rein gar nichts.


  Von unsichtbaren Luftströmen getragen, wirbelten schwarze Ascheflocken um die beiden Männer. Pompeius war noch nicht bereit, sich aus dem öffentlichen Leben zurückzuziehen, selbst wenn Cäsar ihm die Chance dazu gelassen hätte. Durch einen Mann, dem Rom nichts bedeutete, war er in diese Position gedrängt worden. Cäsar würde lernen, dass es einen Preis zu zahlen galt, wenn man über Rom herrschen wollte. Diese Stadt hatte Zähne und Krallen, und die Menschen, die einem eben noch zujubelten und Blumen zu Füßen warfen, würden das alles in kürzester Zeit schon wieder vergessen haben.


  »Ich würde kein einziges Jahr meines Lebens ändern, Suetonius. Wenn mir all meine Jahre noch einmal gegeben würden, würde ich sie ebenso rasch vergeuden. Selbst wenn sie mich wieder hierher führten, wo ein Schiff darauf wartet, mich wegzubringen.«


  Als er merkte, wie verdutzt Suetonius ihn ansah, lachte er trocken auf.


  »Aber es ist noch nicht vorbei. Komm, wir müssen in See stechen, bevor die Flut einsetzt.«


  Servilia betrachtete ihr Spiegelbild in einem Spiegel aus polierter Bronze. Schon seit drei Stunden vor Tagesanbruch wuselten drei Sklavinnen um sie herum und arbeiteten an ihrem Haar und ihren Augen. Sie wusste, dass heute ein ganz besonderer Tag war. Jeder, der in die Stadt gekommen war, behauptete, Cäsar wäre im Anmarsch, und sie wollte, dass er sie von ihrer besten Seite sah.


  Jetzt stand sie nackt vor dem Spiegel und hob die Arme, damit das Sklavenmädchen einen zarten Hauch Rouge auf ihre Brustwarzen auftragen konnte. Sie versteiften sich unter dem zarten Kitzeln des Pinsels, und Servilia lächelte, ehe sie einen Seufzer ausstieß. Den Spiegel konnte man nicht betrügen. Sanft berührte sie mit der Hand ihren Bauch. Er hing zwar nicht schlaff herab wie bei den römischen Matronen mit ihren vielen Geburten, aber das Alter hatte die Haut doch welken lassen. Wenn sie sie jetzt drückte, warf sie Falten wie dünner Stoff, den nichts an ihrem Körper hielt. Die zarten Gewänder, die sie früher zur Betonung ihrer Reize getragen hatte, bedeckten nun eher, was sie vor fremden Blicken verbergen wollte. Sie wusste, dass sie immer noch eine elegante Erscheinung war, und das Reiten hielt sie in Form, doch es gab nun einmal nur eine Jugend, und die ihre lag in der Vergangenheit. Ihre Haare waren ohne Farbe eisgrau, und jedes Jahr quälte sie sich aufs Neue mit dem Gedanken daran, dass es eigentlich Zeit war, zu ihrem Alter zu stehen, bevor ihre Öle und die Bemalung zu einer geschmacklosen und erniedrigenden Farce wurden.


  Sie hatte genug Frauen gesehen, die nicht zugeben konnten, dass sie alt geworden waren, und hasste den Gedanken, sich unter diese bejammernswerten, Perücken tragenden Kreaturen einreihen zu müssen. Es war besser, die eigene Würde zu wahren, als sich lächerlich zu machen. Heute jedoch, da Cäsar kam, wollte sie noch einmal alle ihre Künste aufbieten.


  Wenn sie stillstand, glänzte ihre Haut von dem Massageöl, und sie glaubte, immer noch eine Spur ihrer alten Schönheit an sich zu entdecken. Doch sobald sie sich bewegte, zeigte das Spiegelbild das feine Netz aus Falten und machte sich über ihre Bemühungen lustig. Es war einfach entsetzlich, dass die Haut nur so wenige Jahre von selbst strahlte, bevor Farben und Öle das für sie übernehmen mussten.


  »Wird er in die Stadt einreiten, Herrin?«, fragte eine der Sklavinnen.


  Servilia blickte sie an und verstand den Anflug von Röte im Gesicht des Mädchens. »Ganz bestimmt, Talia. Er wird an der Spitze seiner Armee bis zum Forum reiten, um dort zu den Bürgern zu sprechen. Es wird ein wahrer Triumphzug werden!«


  »Ich habe noch nie einen Triumphzug gesehen«, erwiderte Talia und senkte den Blick.


  Servilia lächelte kalt. Sie hasste sie für ihre Jugend. »Heute auch nicht, meine Liebe. Du wirst hier bleiben und mein Haus auf seine Ankunft vorbereiten.«


  Die Enttäuschung des Mädchens war deutlich zu spüren, doch Servilia kümmerte sich nicht weiter darum. Jetzt, nachdem Pompeius und seine Legion abgezogen waren, hielt die Stadt den Atem an und wartete auf Cäsar. Diejenigen, die den Diktator unterstützt hatten, waren wie versteinert vor Angst, sie könnten entdeckt und bestraft werden. Die Straßen waren selbst zu den besten Zeiten viel zu unsicher, als dass man einer jungen hübschen Sklavin erlauben durfte, den Einzug der gallischen Legionen in Rom mitzuerleben. Servilia war sich nie sicher, ob das Alter Weisheit mit sich brachte, ganz gewiss jedoch brachte es Erfahrung, und die reichte meist völlig aus.


  Servilia legte den Kopf zurück und hielt still, als eine andere Sklavin eine dünne Eisennadel in einen kleinen Topf tauchte und sie über ihre Augen hielt. Sie sah, wie sich an der Spitze der Nadel ein Tropfen dunkler Flüssigkeit bildete, zitterte und schließlich fiel. Dann kniff sie die Augen gegen das Brennen zusammen, und die Sklavin wartete geduldig, bis es nachließ und Servilia die Lider wieder öffnete, damit sie auch in das andere Auge einen Tropfen Belladonna träufeln konnte. Richtig dosiert konnte das Gift tödlich sein, diese verdünnte Flüssigkeit jedoch ließ ihre Pupillen nur dunkel und groß werden wie die einer jungen Frau in der Abenddämmerung. Das unangenehme Gefühl im hellen Sonnenlicht war nur ein geringer Preis dafür. Sie seufzte und blinzelte die Tränen an ihren Wimpern weg. Selbst die wurden rasch mit einem Stück zarten Stoffes weggewischt, bevor sie ihr die Wangen herabrinnen konnten und die Arbeit eines ganzen Morgens ruinierten.


  Das jüngste Sklavenmädchen wartete geduldig mit seinem Töpfchen Kohle, während Servilia das Ergebnis im Spiegel begutachtete. Durch das Belladonna schien der ganze Raum auf einmal heller, und Servilia spürte, wie sich ihre Laune hob. Cäsar kam nach Hause.


  Wie von Cäsar befohlen, war Ahenobarbus zu den alten Unterkünften der Primigenia außerhalb der Stadtmauern Roms marschiert. Sie waren in den vergangenen zehn Jahren nach und nach verfallen, und während er sich noch den Staub der Straße von den Sandalen schüttelte, hatte er Seneca bereits damit beauftragt, einen Arbeitsplan aufzustellen, um wieder für Ordnung und Sauberkeit zu sorgen.


  Allein für einige wenige Augenblicke betrat er das Hauptgebäude, setzte sich an den Tisch in der Offiziersmesse und legte seinen Weinschlauch in den Staub. Draußen hörte er seine Männer schwatzen und streiten; sie diskutierten immer noch über das, was ihnen widerfahren war. Er konnte es selbst kaum glauben und schüttelte langsam den Kopf. Dann öffnete er seufzend den bronzenen Verschluss des Weinschlauchs und hob das Behältnis an, bis sich ein Strahl der herben Flüssigkeit in seine Kehle ergoss.


  Es würde nicht mehr lange dauern, bis jemand kam und Fragen stellte. Die Stadt hatte meilenweit im Umkreis ihre Späher, und er wusste genau, dass jede seiner Bewegungen beobachtet und weitergegeben worden war. Er fragte sich nur, wem sie wohl berichten würden, jetzt, da Pompeius fort war. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten war Rom ohne Regierung, und die Erinnerung an das Chaos unter Clodius und Milo war in den Köpfen vieler Bürger noch sehr lebendig. Er nahm an, dass sie aus Angst ihre Häuser nicht verließen und darauf warteten, dass der neue Herr in die Stadt kam.


  Das Geklapper eisenbeschlagener Sandalen schreckte ihn auf. Seneca streckte den Kopf zur Tür herein.


  »Komm rein und nimm einen Schluck, mein Junge. Das war heute ein sehr merkwürdiger Tag.«


  »Ich suche aber…«, setzte Seneca zu einer Erklärung an.


  »Setz dich und trink etwas, Seneca. Sie werden schon eine Weile ohne dich auskommen.«


  »Ja, Herr, natürlich.«


  Wieder seufzte Ahenobarbus, denn er hatte geglaubt, ein wenig von der Reserviertheit zwischen ihnen wäre verschwunden. Doch sobald die Mauern der Stadt in Sichtweite gekommen waren, hatte Seneca wieder angefangen, über seine Zukunft nachzudenken, genauso wie jeder andere junge Römer in diesen Zeiten. Es war einfach die Krankheit ihres Zeitalters.


  »Hast du die Melder losgeschickt? Wir sollten lieber sichergehen, dass Pompeius nicht immer noch an der Küste auf uns wartet.«


  »Nein, daran habe ich nicht gedacht«, sagte Seneca und wollte sich sofort wieder erheben.


  Doch Ahenobarbus bedeutete ihm, sitzen zu bleiben. »Das kann auch noch warten. Ich bin ja noch nicht einmal sicher, ob wir jetzt überhaupt eine Chance hätten, zu ihm zu stoßen.«


  Senecas Züge wurden mit einem Mal argwöhnisch, und Ahenobarbus sah zu, wie der junge Mann so tat, als wisse er nicht, was damit gemeint war.


  »Du hast Cäsar einen Eid geschworen, genauso wie ich, mein Junge. Du wirst mir doch nicht etwa sagen wollen, du weißt nicht, was das heißt?«


  Er rechnete mit einer Lüge des jungen Mannes, doch Seneca hob den Kopf und erwiderte seinen Blick.


  »Doch, das weiß ich. Aber ich habe auch einen anderen Eid geschworen, nämlich den, für Rom zu kämpfen. Wenn Pompeius den Senat nach Griechenland beordert hat, dann muss ich ihm folgen.«


  Ahenobarbus nahm einen großen Schluck Wein und reichte den Schlauch hinüber.


  »Dein Leben liegt in Cäsars Händen, das hat er dir oft genug gesagt. Wenn du jetzt gegen ihn Stellung beziehst, wird er ganz sicher nicht noch einmal Gnade walten lassen.«


  »Aber meine Pflicht liegt bei Pompeius«, erwiderte Seneca.


  Ahenobarbus sah ihn an und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Deine Ehre ist natürlich deine Sache. Wirst du deinen Eid Cäsar gegenüber brechen?«


  »Ein Schwur gegenüber dem Feind bindet mich nicht, Herr.«


  »Aber mich, mein Junge, lass dir das gesagt sein. Vielleicht willst du ja noch einmal darüber nachdenken, auf wessen Seite du lieber stehen möchtest. Wenn du zu Pompeius gehst, schneidet dir Cäsar die Eier ab.«


  Rot vor Zorn stand Seneca auf. »So wie er dir die deinen abgeschnitten hat, Herr?«, fragte er wütend.


  Ahenobarbus schlug krachend mit der Faust auf den Tisch, von dem eine Staubwolke aufstieg. »Wäre es dir denn lieber, er hätte uns alle getötet? Pompeius hätte das getan! Cäsar hat gesagt, er sei gekommen, um Recht und Ordnung wiederherzustellen, und genau das hat er getan, indem er unserem Schwur Glauben schenkte und uns ungestraft gehen ließ, Seneca. Ja, er hat mich beeindruckt, Junge. Und wenn du nicht ständig an deine nächste Beförderung denken würdest, könntest du auch verstehen, warum.«


  »Ich sehe sehr wohl, dass er dich beeindruckt hat. So beeindruckt, dass du die Treue vergisst, die du dem Senat und dem Diktator schuldest.«


  »Halt mir keine Vorträge, Junge!«, schnappte Ahenobarbus wütend. »Nimm endlich einmal die Nase aus deinen Büchern und sieh, was um dich herum geschieht. Die Wölfe sind los, begreifst du das? Und zwar seit Cäsar gen Süden vorgerückt ist. Glaubst du denn wirklich, Pompeius interessiert deine Gefolgschaftstreue? Dein ehrenwerter Senat würde dich, ohne mit der Wimper zu zucken, für einen Krug Wein über die Klinge springen lassen, wenn er Durst hat.«


  Die beiden Männer starrten einander keuchend an, die Stille zwischen ihnen war bis zum Zerreißen gespannt.


  »Ich habe mich immer gefragt, warum man einem Mann deines Alters nicht mehr als das Kommando über einen Straßenposten gegeben hat«, sagte Seneca schließlich steif. »Jetzt verstehe ich es! Doch, ich halte jedem römischen Soldaten Vorträge, der sein Leben nicht in die Hände seiner Vorgesetzten legt, denn ich erwarte das Gleiche auch von meinen Untergebenen. Ich werde das hier nicht aussitzen, Ahenobarbus, denn so etwas nenne ich Feigheit.«


  Seine Verachtung sprach aus jedem Zug seines jungen Gesichts, und Ahenobarbus war plötzlich viel zu müde, um dieses Streitgespräch fortzuführen.


  »Dann werde ich ein wenig Wein auf dein Grab gießen, wenn ich es finde. Mehr kann ich dir leider nicht anbieten.«


  Seneca drehte sich um und verließ grußlos den Raum. Seine Schritte zeichneten sich deutlich im Staub auf dem Boden ab. Ahenobarbus schnaubte verächtlich, hob den Weinschlauch und nahm einen tiefen Zug.


  Kurz darauf betrat ein Fremder den Raum und sah ihn gedankenverloren mit dem Finger im Staub auf dem Tisch malen.


  »Herr? Mein Herr schickt mich, um zu fragen, ob du Nachrichten für ihn hast«, sagte der Mann ohne lange Vorrede.


  Ahenobarbus schaute auf zu ihm. »Wer ist denn noch übrig, der irgendjemanden irgendwohin schicken könnte? Ich dachte, der Senat sei vollzählig mit Pompeius abgezogen.«


  Der Mann wirkte betreten, und jetzt erst wurde Ahenobarbus bewusst, dass er den Namen seines Herrn gar nicht genannt hatte.


  »Einige der Senatsmitglieder sahen keine Veranlassung zur Abreise, Herr. Mein Herr ist einer von ihnen.«


  Ahenobarbus grinste. »Dann rennst du jetzt besser zurück und sagst ihm, Cäsar kommt. Er ist nicht mehr als zwei oder drei Stunden hinter mir. Cäsar bringt die Republik zurück, mein Junge, und ich würde mich ihm auf keinen Fall in den Weg stellen.«
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  Die Extraordinarii standen vor ihren Pferden und stemmten sich gegen die riesigen Flügel des Quirinal-Tores im Norden der Stadt. Das Tor war unverriegelt, und auf den Mauern standen keine Soldaten, die ihnen den Eintritt verwehrt hätten. Jetzt, da der Moment gekommen war, lag Schweigen über der Stadt. Die Straßen hinter dem Tor waren menschenleer. Die gallischen Reiter sahen einander viel sagend an, denn sie spürten die Blicke aus dem Verborgenen.


  Der schwere Marschschritt der vier Legionen glich dumpfem Donnergrollen. Die Extraordinarii spürten die Vibrationen unter ihren Füßen, Staub schimmerte in den Ritzen zwischen den Straßensteinen. Fünfzehntausend Mann marschierten geradewegs auf die Stadt zu, die sie alle zu Verrätern erklärt hatte. Die Sechserreihen der Kolonne erstreckten sich weiter, als das Auge reichte.


  An der Spitze ritt Julius auf einem tänzelnden dunklen Wallach aus einer der besten Zuchtlinien Spaniens. Marcus Antonius und Brutus ritten, die Schilde gegen jeden Angriff bereit, jeweils einen Schritt hinter ihm. Domitius, Ciro und Octavian vervollständigten die Heeresspitze, und sie alle empfanden die Anspannung dieses besonderen Augenblicks mit einer Art Ehrfurcht. Sie kannten die Stadt als ihr Zuhause, als ferne Mutter und als Traum. Die Tore jetzt offen und die Mauern unbewacht vorzufinden war seltsam und beängstigend. Die Reiter redeten nicht, sie rissen auch keine Witze, und auch die Männer in der Marschreihe hinter ihnen blieben stumm. Die Stadt erwartete sie.


  Julius ritt unter dem Torbogen durch und lächelte, als dessen Schatten wie ein Balken über sein Gesicht strich. Er hatte in Griechenland, Spanien und Gallien viele Städte gesehen, doch sie alle waren bestenfalls ein schwacher Abglanz dieser Stadt hier gewesen. Die einfache Anordnung der Häuser und die sauberen Pflasterreihen rührten an etwas ganz Besonderes in seinem Inneren. Unwillkürlich richtete er sich im Sattel auf. Mit den Zügeln dirigierte er sein Pferd nach rechts, wo das Forum auf ihn wartete. Trotz der Feierlichkeit des Augenblicks fiel es ihm schwer, Würde zu bewahren. Der Drang, zu lachen und seinen Landsleuten und seiner Heimat, die so lange Zeit für ihn verloren schien, einen Gruß zuzurufen, war beinahe übermächtig.


  Jetzt waren auch die Straßen nicht mehr leer. Die Neugier hatte die Türen von Häusern und Geschäften entlang der Straße geöffnet und den Blick auf das dunkle Innere freigegeben. Wie magisch angezogen vom Glanz der Geschichten, die sie gehört hatten, spähten die Bürger Roms hinaus, um einen Blick auf die gallischen Legionen zu erhaschen. In ganz Rom gab es niemanden, der die Berichte aus Gallien nicht gehört hätte, und diese Soldaten nun in Fleisch und Blut vor sich zu sehen war einfach unwiderstehlich.


  »Wirf die Münzen, Ciro. Heraus damit«, rief Julius über die Schulter nach hinten und grinste über die Anspannung im Gesicht des großen Mannes.


  Wie Octavian neben ihm hatte auch Ciro eine große, schwere Tasche am Sattel festgebunden. Nun griff er hinein und zog eine Hand voll Silbermünzen daraus hervor, die alle das Gesicht des Mannes zeigten, dem sie folgten. Die Münzen klimperten auf den Pflastersteinen, und Julius sah die Kinder aus ihren Verstecken hervorspringen. Sie versuchten die Münzen einzufangen, bevor sie ausrollten. Er erinnerte sich daran, wie er vor langer Zeit bei einem Triumphzug neben Marius gestanden und zugesehen hatte, wie sich die Menge bei jedem Wurf wie in einer Welle zu den Münzen hinuntergebeugt hatte. Sie wollten viel mehr als nur das Silber, und nur die ärmsten der Armen würden die Münzen wirklich ausgeben. Die meisten Münzen würden zum Andenken aufbewahrt oder zu einem Anhänger für die Ehefrau oder Geliebte umgearbeitet werden. Sie waren mit dem Antlitz eines Mannes geprägt, der durch seine Kämpfe in Gallien berühmt geworden war und der doch, bis auf ein paar wenige Ausnahmen, für die meisten ein Fremder war.


  Das schrille, vergnügte Lärmen der Kinder brachte schließlich auch die Eltern auf die Straße. Mehr und mehr Menschen kamen nach draußen und griffen erleichtert lachend nach den Münzen. Dieses gewaltige Heer war allem Anschein nach nicht gekommen, um die Stadt zu plündern oder zu zerstören.


  Bald schon waren Ciros und Octavians Taschen leer, und zwei weitere wurden nach vorne zu ihnen durchgereicht. Die Menschenmenge wurde allmählich dichter, gerade so, als habe halb Rom nur auf ein Zeichen gewartet. Nicht alle lächelten fröhlich beim Anblick so vieler bewaffneter Männer auf den Straßen. Es gab auch einige düstere, wütende Mienen, doch je länger sich die Kolonne ihren Weg durch die Stadt bahnte, desto weniger wurden sie und verloren sich schließlich ganz in der Menge.


  Julius ritt an Marius altem Haus vorbei und blickte in den Innenhof, den er als Kind zum ersten Mal gesehen hatte. Er sah sich nach Brutus um, weil er wusste, dass sie in diesem Moment die gleichen Erinnerungen teilten. Das alte Haus war heruntergekommen und verlassen, doch sehr bald würde es wieder instand gesetzt und mit Leben erfüllt werden. Julius freute sich über diese so passende Metapher und versuchte in Gedanken etwas Entsprechendes für die Ansprache zu formulieren, die er halten wollte. Während er so dahinritt, suchte er nach passenden Worten, um sie gleich darauf wieder zu verwerfen. Er zog es vor, als spontaner Redner angesehen zu werden, doch in den Kornfeldern dort draußen hatte Adàn jedes Wort vorher aufgezeichnet.


  Es war irgendwie unheimlich, jetzt den gleichen Weg zu gehen wie damals mit der alten Primigenia, bevor sie von den Feinden seiner Familie zerschlagen worden war. Sein Onkel war damals die Stufen zum Senatsgebäude hinaufgeschritten und hatte den ihm zustehenden Triumph eingefordert. Als er an Marius bullige Gestalt dachte, schüttelte Julius verwundert und amüsiert den Kopf. Gesetze hatten ihm nichts bedeutet, doch die Stadt hatte seiner Respektlosigkeit zu Füßen gelegen und ihn öfter als jeden anderen Mann zuvor in der Geschichte Roms zum Konsul gewählt. Die Zeit damals war sehr viel wilder und noch ganz anders gewesen. Und die Welt um einiges kleiner.


  Auf der Straße rannte ein kleiner Junge einer rollenden Münze hinterher, und Julius zog an den Zügeln, um ihn nicht niederzureiten. Er sah, wie der Junge seinen Schatz mit einem Ausdruck reiner Freude hochhielt, bevor seine Mutter ihn packte und aus der Gefahrenzone zerrte. Julius gab seinem Pferd die Sporen, ehe die Marschreihen hinter ihm zu dicht zu ihm aufschlossen. Wie würde ein Omendeuter dies wohl interpretieren? Sicher steckten die Priester eines jeden Tempels in der Stadt schon bis zu den Ellenbogen in den Eingeweiden, um nach Anhaltspunkten zu suchen. Julius dachte an Cabera und wünschte sich, er wäre noch am Leben, um mit ihnen hierher zurückzukehren. Er hatte den alten Mann in Gallien begraben müssen, in Sichtweite des Meeres.


  Die Menge schwoll immer mehr an, und die Dazukommenden steigerten die irgendwie festliche Stimmung noch, als habe die Kunde von dem friedlichen Einmarsch bereits die Runde durch sämtliche Straßen gemacht. Man musste die gallischen Legionen nicht fürchten, denn sie kamen in Würde und Frieden. Sie warfen Silbermünzen, und ihre Schwerter blieben in den Scheiden. Der Lärm wuchs mit der Anzahl der Menschen, und Julius hörte schon die ersten Rufe geschäftstüchtiger Händler, die ihre Waren anpriesen. Er fragte sich, wie viele seiner Münzen im Austausch gegen ein kühles Getränk oder ein Stück kalte Fleischpastete den Besitzer wechseln würden.


  Als er einen Blick nach hinten warf, stellte Julius erfreut fest, wie seine Männer auf die Menschen reagierten, die ihren Weg säumten. Diejenigen, die in Rom Verwandte hatten, hielten Ausschau nach ihnen. Auf ihren Gesichtern lag die gespannte Erregung eines Menschen, der nur darauf wartet, endlich freudig zu lachen.


  Die Straße wandte sich abwärts dem Forum zu, und Julius sah das Licht des weit offenen Platzes bereits lange, bevor er ihn erreichte. Dieser Ort im Herzen der Stadt war in all den Jahren seiner Abwesenheit seinem Gedächtnis immer am deutlichsten eingeprägt gewesen, und es fiel ihm schwer, sein Pferd zu zügeln. Am Ende der Straße lagen reiche Häuser und Tempel, doch Julius ließ sie links liegen und hielt seinen Blick starr geradeaus gerichtet. Die Sonne schien immer heißer zu brennen, als er durch das Herz Roms ritt, und er verspürte eine Erregung, die er selbst kaum fassen konnte.


  Tausende von Menschen erwarteten ihn bereits, und einige jubelten ihm schon von ferne zu. Doch obwohl die Stimmung fröhlich war, wusste Julius genau, dass sie verlangten, gut von ihm unterhalten zu werden. Sie wollten kostbare Erinnerungen mit nach Hause nehmen, mit denen sie ihre Kinder noch lange beeindrucken konnten.


  Sie hatten ihm in der Mitte eine Gasse zum neuen Senatsgebäude frei gelassen, und Julius warf einen Blick auf die Stelle, wo das alte gestanden hatte, ehe er es vergaß. Rom bestand aus weit mehr als nur seinen Bauwerken und seiner Geschichte. Mit der Unschuld jeder neuen Generation wurde die Stadt rein gewaschen, und er war ein Teil dieser Wiedergeburt.


  Er sah geradeaus und lächelte, als die Bürger um ihn her ihre Stimmen erhoben. Julius wusste seine Legionen hinter sich, aber in dem gleißenden Sonnenlicht war ihm ein paar Augenblicke lang beinahe, als kehre er ganz allein zurück.


  Jetzt konnte er seine Erregung nicht mehr länger zügeln und gab seinem Pferd die Sporen. Die Hufe klapperten laut über die Pflastersteine. Endlich stiegen die Stufen des Senatsgebäudes vor ihm auf, und er jagte sein Pferd in drei riesigen Sätzen hinauf. Oben angekommen machte er kehrt und blickte auf das Menschenmeer hinunter. Mehr als zehn Jahre waren vergangen, und seither hatte er Angst, Schmerz und Entbehrungen durchlebt. Aber jetzt gehörte Rom ihm. Er war endlich zu Hause.


  Die Legionen strömten weiter auf das Forum und bildeten große schimmernde Rechtecke, wie Inseln in der kunterbunten Menge. Sklaven und Bürger vermischten sich und drängten näher an den Senat heran, begierig darauf, an dem großen Augenblick teilzuhaben und ihm, Cäsar, zuzuhören. Die Ärmsten Roms waren sehr zahlreich vertreten, und heiser brüllend schubsten und drängten sie sich näher an die Stufen des Senatsgebäudes heran. Julius sah, wie die Marschsäule langsam zum Stillstand kam, weil sich seine Offiziere dagegen entschieden hatten, alle Männer zugleich auf einem einzigen Platz zu konzentrieren. Die Lage war gefährlich und chaotisch zugleich, und Julius musste vor Freude laut lachen.


  »Ich bin wieder zu Hause!«, brüllte er, so laut er konnte, über die Menschenmenge hinweg.


  Sie jubelten ihm zu, und er lehnte sich im Sattel zurück, hob die Hände und bedeutete ihnen, ruhig zu sein. Er blickte zu Brutus und Marcus Antonius hinunter, die ihre Pferde bis an die untersten Stufen der Treppe drängten. Brutus beugte sich gerade zur Seite, flüsterte Marcus Antonius ein paar Worte ins Ohr, und beide lachten.


  Nach und nach wurde die Menschenmenge still und wartete gespannt ab.


  »Meine Landsleute, die ihr euch hier versammelt habt«, begann Julius schließlich voller Staunen. »Zehn Jahre habe ich darauf gewartet, endlich wieder hier vor euch zu stehen.« Das Echo seiner Stimme hallte von den Tempeln wider. »Ich habe in Gallien die Stärke bewiesen, die wir unser Eigen nennen, oder etwa nicht? Ich habe Könige gestürzt und ihr Gold mitgebracht, damit es hier ausgegeben wird.«


  Bei dem Gedanken daran jubelte die Menge enthusiastisch, und er wusste, dass er den richtigen Ton getroffen hatte. Die schwierigeren Gespräche würden später kommen, wenn er diesen Tag erst einmal hinter sich gebracht hatte.


  »Ich habe unsere Straßen in neue Länder weitergeführt und Landgüter für unsere Bürger ausgewiesen. Wenn ihr je davon geträumt habt, Land zu besitzen, dann halte ich es jetzt für euch und für eure Kinder bereit. Ich habe für euch Meere überquert und neue Landkarten gezeichnet.« Er machte eine Pause und ließ den Jubel anschwellen. »Ich habe Rom all die Jahre in mir getragen, und ich habe meine Stadt niemals vergessen.«


  Ihr Jubel umtoste ihn, und wieder hob er die Hände.


  »Und doch ist dieser feierliche Augenblick überschattet. So wie ich hier stehe und die Luft atme, die ich so sehr liebe, so weiß ich, dass es einige gibt, die gegen mich aufrufen.« Absolute Stille trat ein. Sein Gesicht wurde sehr ernst.


  »Ich bin hier, um jeder Anfechtung meines Namens und meines Rufes entgegenzutreten. Aber wo sind diejenigen, die Cäsar beschuldigen? Wollen sie nicht vortreten, wenn ich nach ihnen rufe? Lasst sie kommen; ich habe nichts zu verbergen.«


  Jemand rief eine Antwort, die Julius nicht verstand, doch die Umstehenden lachten und plapperten fröhlich.


  »Ist es denn wirklich wahr, dass Pompeius meine Stadt verlassen hat, dass der Senat, dem ihr vertraut habt, Rom einfach im Stich gelassen hat? Nun, dann bewertet sie nach ihren Taten. Rom verdient bessere Männer als sie. Ihr habt Besseres verdient als Männer, die sich bei Nacht und Nebel davonschleichen, sobald ihr Leben in Gefahr ist! Ich bin gekommen, um als Konsul zu kandidieren, nicht um zu drohen und mich aufzuspielen. Wer will mir dieses Recht verweigern? Wer von euch will sich mit mir über die Gesetze streiten?«


  Er ließ seinen Blick über die Menge schweifen und sah zu, wie sie auf dem Forum hin und her wogte wie Wasser. Trotz ihrer gewalttätigen und vulgären Art liebte er diese Menschen. Er liebte sie dafür, dass sie sich weigerten, die Köpfe zu senken und fügsam zu sein, und er liebte das Hochgefühl, das ihn befiel, wenn er sie direkt bei ihren Gefühlen packte. Viele Männer vor ihm waren genau daran zerbrochen, doch es gab kein anderes Risiko, das einzugehen sich gelohnt hätte.


  »Denjenigen unter euch, die sich vor der Zukunft fürchten, sage ich Folgendes: Ich habe genug Krieg erlebt. Ich werde mich um Frieden mit Pompeius und dem Senat bemühen, und wenn er mir verweigert wird, dann werde ich mich eben mehr anstrengen. Ich werde kein einziges römisches Leben beenden, wenn ich nicht dazu gezwungen bin. Das schwöre ich!«


  Jemand in der Menge schrie auf, und Julius sah, wie sich Regulus mit einem guten Dutzend Soldaten von der Zehnten löste, um sich um den Zwischenfall zu kümmern. Die Menschen standen so dicht gedrängt auf dem Forum, dass sie sich kaum rühren konnten, und Julius staunte einen Moment lang über die Verbrecher, die selbst diesen Tag lediglich als eine gute Gelegenheit für Raub und Schändung betrachteten. Er hoffte, Regulus würde den Störenfrieden die Schädel einschlagen.


  »Sollte ich aber Pompeius Diktatur auf dem Schlachtfeld beenden müssen, so werde ich das weit weg von hier tun. Solange noch ein Funken Leben in mir ist, werde ich Rom beschützen. Das schwöre ich, und ich schwöre es vor allen Göttern auf diesem Platz. Ich werde mich dem Gesetz gemäß zur Wahl stellen, und wenn ihr mich zum Konsul wählt, werde ich Pompeius bis zum Ende der Welt verfolgen und ihn aufspüren. Solange ich lebe, wird er nicht hierher zurückkehren.«


  Mit einer raschen Bewegung schwang sich Julius aus dem Sattel, ließ die Zügel aus den Händen gleiten und kniete auf dem weißen Marmor nieder. Die Menge reckte die Hälse und schubste sich gegenseitig, um zuzusehen, wie er sich niederbeugte und den Stein vor ihm küsste. Als er sich wieder erhob, gleißte seine Rüstung hell im Sonnenlicht.


  »Ich bin euch treu ergeben. Mein Leben gehört euch.«


  Vielleicht gingen der tosende Beifall und die jubelnden Zurufe zuerst von seinen eigenen Legionen aus, doch sicher konnte er sich dessen nicht sein. Unter all den Freuden, die er kannte, gab es nichts dem ungetrübten Glück Vergleichbares, seine eigenen Landsleute seinen Namen rufen zu hören.


  Er nahm die Zügel wieder in die Hand und tätschelte das Pferd beruhigend.


  »Ich habe euch Gallien geschenkt. Die Erde für eure Höfe dort ist fruchtbar und schwarz. Mit dem Gold Galliens werden wir ein neues Rom aufbauen, größer noch als alles, was wir je zuvor gesehen haben. Ein neues Forum, Amphitheater, Rennbahnen, Theater und Bäder. All dies ist mein Geschenk an euch. Und als Gegenleistung erwarte ich von euch, dass ihr euch erhobenen Hauptes bewusst macht, dass ihr auf den Straßen des Mittelpunkts der Welt wandelt. Alle Straßen führen hierher, zu uns, und alle Gerichtshöfe sprechen unser Recht. Betrachtet jede eurer Taten mit diesem Gedanken im Hinterkopf, dann werdet ihr ganz gewiss ehrenvoll handeln, denn unter allen Städten sind wir der Adel. Wir recken die Fackel empor, und Griechenland, Spanien, Gallien und Britannien werden uns folgen. Auch dem Geringsten, dem Ärmsten unter euch rufe ich zu: Wenn ihr arbeitet, dann wird euer Tisch immer gedeckt sein. Strebt nach Gerechtigkeit, und sie wird euch gegeben.«


  Julius bemerkte, dass Regulus und seine Soldaten inzwischen diejenigen gefasst hatten, die für das unbeobachtete Verbrechen verantwortlich waren. Drei Männer wurden unsanft nach vorne gestoßen, und Julius schwor sich im Stillen, dass sie es bitter bereuen würden, seine Rede unterbrochen zu haben. Er blickte dorthin, wo die schweren bronzenen Türflügel des Senats schief in den Angeln hingen. Er konnte nicht verhindern, dass seine gute Stimmung bei diesem Anblick schwand, und er holte tief Luft, ehe er weitersprach.


  »Ihr werdet einen neuen Senat wählen, der auch den Mut hat, für seine Entscheidungen einzustehen. Die Senatoren, die einfach so davongelaufen sind, sind wertlos, und das werde ich ihnen auch in aller Deutlichkeit sagen, wenn ich sie ergreife.« Er nickte, als Gelächter sich über dem Forum ausbreitete.


  »Sollte Pompeius den Frieden, den ich ihm anbiete, ablehnen, so werde ich euch nicht einfach den Rücken kehren oder euch ohne Schutz zurücklassen. Meine besten Soldaten werden hier bei euch bleiben, damit in der Stadt auch ohne meine Anwesenheit weiter Recht und Ordnung herrscht. Meine Stadt darf nicht einfach im Stich gelassen werden. Sie darf niemals aufs Spiel gesetzt werden.«


  Bei jedem Wort hingen sie an seinen Lippen, und seine Laune hob sich wieder.


  »Doch das liegt alles noch weit in der Zukunft. Heute und morgen brauchen meine Männer guten Wein und die Gesellschaft schöner Frauen. Ich werde jede einzelne Amphore in Rom aufkaufen, und wir werden alle feiern. Gallien gehört uns, und ich bin wieder zu Hause!«


  Wieder warfen Ciro und Octavian Silbermünzen in die Menge, die sich heiser jubelte. Julius drehte sich um und winkte seinen Offizieren, ihm in die leere Senatshalle zu folgen.


  An der Tür blieb Brutus einen Moment stehen und schaute auf die Menge zurück. »Was, wenn Pompeius hier geblieben wäre?«, fragte er.


  Julius zuckte die Schultern, und sein Lächeln verschwand. »Dann hätte ich ihn getötet. Rom gehört mir. Schon seit jeher.« Mit diesen Worten schritt er weiter in die kühle Dunkelheit des Senatsgebäudes hinein und ließ Brutus allein auf den Stufen stehen.


  Das hallende Gebäude war ein wenig anders als der Senat, an den Julius sich erinnerte. Die Verkleidung der Wände mit cremefarbenem Marmor zeigte zwar den Versuch, die alte Curia wieder auferstehen zu lassen, doch es war einfach nicht dieselbe Halle, in der er Marius und Sulla hatte streiten sehen und in der er zugehört hatte, wie Catos Stimme das Streitgespräch beherrschte. Obwohl er geglaubt hatte, der Verlust mache ihm nichts aus, spürte er doch einen stumpfen Schmerz in seinem Innern. Alle die Grundlagen seines Lebens wurden ihm genommen, und ein Teil von ihm würde sich immer nach ihnen zurücksehnen.


  Julius versuchte diese Gedanken beiseite zu schieben, während die Männer in seiner Begleitung auf den Bänken Platz nahmen. Marius hätte ihn für diese Schwäche getadelt. Die Vergangenheit hatte so etwas Beruhigendes an sich, weil sie keine Unsicherheiten kannte. Aber sie war eben auch tot und vorbei, es gab dort keine Geheimnisse mehr zu entdecken. Sich der Zukunft mit all ihren Wagnissen zu stellen verlangte Mut und Kraft. Tief sog er die Luft der Halle ein, den Geruch nach geöltem Holz und frischem Putz.


  »Hol mir Adàn, Ciro. Ich brauche eine Mitschrift meiner Befehle«, sagte er schließlich.


  Ciro erhob sich rasch und verschwand hinaus in die Sonne. Dann sah Julius die anderen an und lächelte. Octavian, Marcus Antonius, Brutus und Domitius, alles Männer, denen er vertrauen, Männer, mit denen man ein Imperium aufbauen konnte. Obwohl die Zukunft ihre Ängste und Gefahren barg, war sie der Ort für Träume. Er wagte kaum, darüber nachzudenken, wohin ihn dieser Pfad am Ende wohl führen mochte.


  »Nun, meine Herren, es hat sich gelohnt, den Rubikon zu überschreiten, zumindest bis jetzt. Das hier ist ein geeigneter Ort für einen Anfang.«


  Adàn kam herein, setzte sich und breitete sein Schreibmaterial aus nicht ohne sich zuvor staunend in der Senatshalle umgesehen zu haben. Für ihn war dieser Ort legendär, denn er hatte das vorherige Senatsgebäude nie zu sehen bekommen. Seine Augen glänzten.


  »Wir müssen noch vor dem Abend Unterkünfte und Wohnungen für unsere Männer innerhalb der Stadt finden«, fuhr Julius fort, nachdem Adàn so weit war. »Ciro, das ist deine Aufgabe. Domitius, ich will, dass jeder Tropfen Wein, den die Stadt zu bieten hat, frei verteilt wird. Handle den besten Preis aus, den du bekommen kannst, aber ich will, dass ganz Rom noch vor Mitternacht betrunken ist. Verteile schon mal einen Vorgeschmack auf unser Gold in ihre Taschen und sag ihnen, ich will in jeder Straße und in jedem großen Haus Feste sehen, die für alle offen sind. Lass Fackeln an den Mauern und Kreuzungen aufstellen. Wir wollen die Stadt von einem Ende bis zum anderen beleuchten. Kauf Öl und lass die Zehnte heute Nacht für Ordnung sorgen. Morgen ist dann die Dritte dran, denn wir brauchen ein paar nüchterne Soldaten, um den Frieden zu bewahren.«


  »Octavian, du schickst eine Zenturie der Extraordinarii nach Ostia, um sicherzugehen, dass Pompeius wirklich das Land verlassen hat. Wir haben zwar keinen Grund, unseren Zuträgern zu misstrauen, aber der alte Fuchs ist schon immer sehr gerissen gewesen.«


  Als er eine kurze Denkpause einlegte, räusperte sich Marcus Antonius und sagte: »Was ist mit den Senatoren, die nicht nach Griechenland gegangen sind?«


  Julius nickte. »Ja, die müssen umworben werden, denn sie werden der Kern sein, der die Stabilität nach den Wahlen aufrechterhält. Lass verbreiten, sie seien sehr tapfere Männer, weil sie Pompeius widerstanden haben. Mach einfach Helden aus ihnen. Wir werden sie in der neuen Regierung um Hilfe bitten und ihnen mein Wort geben, dass ihnen nichts geschieht. Wir brauchen sie.«


  »Und die Wahlen?«, fragte Marcus Antonius weiter. »Ich würde sie so schnell wie möglich abhalten lassen.«


  »Dann wird das deine Aufgabe sein. Konsuln, Magistrate, Senatoren, Quästoren und auch Prätoren für die neuen gallischen Regionen all das brauchen wir. Beginne aber erst übermorgen mit den Ankündigungen, wenn der allgemeine Kater wieder abgeflaut ist. Ich überlasse dir die Einzelheiten, aber ich will diese Posten so schnell wie möglich besetzt sehen. Sobald ich weiß, wer von der Nobilitas noch übrig ist, haben wir auch zwei Konsuln, die dem Senat vorstehen. Wenn es die Sorte Männer ist, für die ich sie halte, dann machen sie sich ohnehin schon genaue Gedanken darüber, welche Vorzüge es hat, hier geblieben zu sein.«


  Seine Stirn verdüsterte sich einen Augenblick. »Aber nicht Bibulus. Ihn will ich auf keinen Fall, wenn er immer noch in der Stadt sein sollte. Dieser Mann ist nicht fähig, irgendein Amt auszuüben, egal welcher Art.«


  Marcus Antonius nickte, und Adàn kratzte eilig auf seinen Schreibtafeln, bis Julius sich ihm zuwandte.


  »Wisch den letzten Teil wieder aus, Adàn. Ich will nicht jede meiner privaten Äußerungen festgehalten wissen. Es reicht schon, dass ich das überhaupt hier in diesem Kreis erwähnt habe.«


  Er sah zu, wie der junge Spanier mit seinem schwieligen Daumen über die Wachsfläche wischte, und war zufrieden.


  »Dies hier ist ein neuer Anfang, meine Herren. Es dürfte Monate dauern, bis wir eine Flotte aufgebaut haben, und ich gedenke die Zeit zu nutzen, um die Gesetze Roms von Grund auf zu revidieren. Wenn wir abziehen, wird die Stadt sicherer und friedlicher sein, als wir sie vorgefunden haben, und die Gesetze werden für jedermann gelten. Sie sollen sehen, dass ich mein Versprechen halte. Mit einer Reform der Gerichte werde ich anfangen. Keine Bestechungen und Bevorzugungen mehr. Wir haben die Gelegenheit, die Stadt wieder so funktionieren zu lassen, wie es eigentlich sein sollte. Wie sie zu Zeiten unserer Väter funktioniert hat.«


  Er hielt inne und sah sich in dem hallenden Gebäude um. Vor seinem geistigen Auge sah er es wieder bis auf den letzten Platz angefüllt mit den Gesetzgebern und Regierenden von Rom.


  »Wir müssen jetzt zusätzlich noch ganz Gallien verwalten. Straßenbau und Landvermessungen müssen dort fortgeführt werden. Steuern müssen gezahlt und die Einkünfte der öffentlichen Einrichtungen eingesammelt werden. Das alles bedeutet sehr viel harte Arbeit. Ich denke, unsere Legionen in Gallien sind froh, wenn sie endlich den Marschbefehl nach Hause bekommen, sobald wir fertig sind.« Bei dem Gedanken an das Ausmaß der Aufgabe, die vor ihnen lag, musste er grinsen.


  »Sobald meine Flotte bereit ist, rufe ich alle Legionen bis auf eine in den Süden. Gallien wird sich in dieser Generation nicht noch einmal erheben. Nicht, nachdem wir dort aufgeräumt haben.«


  »Werden wir genügend Männer haben, um Pompeius zu besiegen?«, fragte Marcus Antonius ruhig.


  Julius sah ihn an. »Wenn jede Legion auf griechischem Boden zu ihm überwechselt, dann könnten wir geschlagen werden, aber wir haben doch die Männer aus Corfinium begnadigt, oder? Das wird sich wie ein Lauffeuer herumsprechen, selbst bis nach Griechenland. Pompeius eigene Männer werden diese Kunde den dortigen Legionen überbringen. Unsere Leute werden sich fragen, ob sie in diesem Streit auf der richtigen Seite stehen, und ich bin mir sicher, viele von ihnen werden am Ende zu mir überlaufen.« Er machte eine Pause und blickte in die Runde der Männer, die ihn bis hierher begleitet hatten.


  »Wenn wir uns auf dem Schlachtfeld begegnen, kann es nur einen Ausgang für diesen Konflikt geben, denn Pompeius würde sich mir nie unterordnen. Ich lasse bekannt machen, dass jedem, der zu meinen Truppen überwechselt, vergeben und dass er für seine Loyalität geehrt wird. Ich werde das Symbol für das alte Rom sein, das sich gegen das neue stellt. Ich lasse jeden meiner persönlichen Briefe, in dem ich Pompeius bitte, lieber das Exil zu wählen als den Tod römischer Bürger, kopieren und überall aushängen.« Er grinste wieder. »Er wird wahnsinnig werden vor Wut.«


  »Und wer soll Rom regieren, solange du weg bist?«, fragte Marcus Antonius weiter.


  Brutus hob den Blick und umklammerte die hölzerne Lehne, doch Julius schaute nicht in seine Richtung.


  »Du selbst hast dich als sehr geeignet dazu erwiesen. Ich kann mir niemand Besseren vorstellen, um Italien zu regieren, wenn ich nach Griechenland in den Krieg ziehe. Lass dich zusammen mit mir für den Sitz des zweiten Konsuls aufstellen, denn deiner Treue kann ich mir bis zu meiner Rückkehr sicher sein.«


  Mit zitternden Beinen stand Marcus Antonius auf und umarmte seinen Feldherrn.


  »Die Tore werden dir offen stehen«, sagte er einfach.


  Auch Brutus war aufgestanden. Sein Gesicht war kalkweiß vor unterdrückter Wut. Einen Moment sah es aus, als wolle er etwas sagen, und Julius schaute ihn fragend an. Doch Brutus schüttelte nur den Kopf und kniff die Lippen zusammen.


  »Ich muss nach den Männern draußen sehen«, stieß er schließlich mit unsicherer Stimme hervor, trat hinaus in die Sonne und war verschwunden.


  Marcus Antonius sah besorgt aus. Sein Anstand zwang ihn dazu, seine Gedanken laut auszusprechen. »Hast du auch Brutus für dieses Amt in Betracht gezogen, Herr? Er verdient es ebenso wie ich, wenn nicht noch mehr.«


  Julius lächelte schief. »Du wirst für Ordnung in Rom sorgen, Marcus Antonius. Du wirst die Gesetze achten und dich mit den tausend kleinen Problemen zufrieden geben, die dir jeder neue Tag bringt. Sei bitte trotzdem nicht beleidigt, wenn ich dir sage, dass du nicht der General bist, den ich brauche, um Pompeius im Feld zu schlagen. Du hast andere Stärken, und ich brauche Brutus in den Schlachten, die uns bevorstehen. Er hat ein Talent für den Tod.«


  Marcus Antonius errötete, denn er wusste nicht genau, ob er soeben ein Kompliment bekommen hatte oder nicht. »Dann denke ich, du solltest es ihm auch so sagen, Herr.«


  »Das werde ich tun«, erwiderte Julius. »Und jetzt wieder zurück zum Tagesgeschäft, meine Herren. Ich will, dass die ganze Stadt heute Abend singt. Bei allen Göttern, wir sind endlich zu Hause.«


  Das Tageslicht auf den obersten Stufen der Treppe schien wie mit Klauen nach Brutus zu greifen. Er atmete schwer und ließ den Blick über die Menschenmenge unter ihm schweifen. Möglicherweise sahen sie ihn hier stehen, aber es reagierte niemand, und der Gedanke, er sei für alle dort unten vollkommen unsichtbar wie ein Geist, versetzte ihm einen tiefen Schock. Fast war er versucht, laut aufzuschreien, nur um seine eigene Stimme zu hören und den Bann zu brechen. Ihm war seltsam kalt, als stünde er unter einem schattigen Torbogen auf Steinen, die immer vor der Sonne verborgen waren.


  »Ich habe ein wenig mehr verdient als das«, sagte er mit tonloser Stimme. Er öffnete die rechte Hand und stellte erst jetzt fest, dass sie völlig verkrampft und vor Anspannung fast blutleer war. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er sie zur Faust geballt hatte, in dem Augenblick, in dem Julius Marcus Antonius alles gegeben hatte, was in der Welt zählte. Hätte Brutus geahnt, was für ein Rivale dieser Mann einmal für ihn werden würde, dann hätte er ihn eines Nachts in Gallien beiseite genommen und ihm die Kehle durchgeschnitten. In Gedanken kostete er dieses Bild voll aus, und ein rechtschaffener Zorn stieg in ihm auf. Am Rubikon hatte er geglaubt, er würde gebraucht, dass die Heerführer es alle gemeinsam riskieren würden. Julius hatte zu der Menge gesprochen, als sei er ganz alleine gen Süden marschiert.


  Brutus sah auf die Bürger Roms hinab und fand, dass in ihrer Unkenntnis über sein Dasein auch ein Stückchen Freiheit lag. Er spürte, wie alle Fesseln von ihm abfielen, und schwankte beinahe vor Erleichterung und Schmerz. Er sah sich nach dem Jungen um, der sein Pferd hielt, und stieg benommen die weißen Stufen hinab. Die Menge um ihn herum verschmolz zu einer einzigen Rauchwolke, und nach wenigen Augenblicken hatte er sich in ihr verloren.
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  Regulus runzelte die Stirn, als er Brutus wieder auftauchen sah. Die Gestalt in der silbernen Rüstung stand wie eine Statue zwischen den weißen Säulen, und Regulus lief ein Schauer über den Rücken, obwohl er nicht zu sagen gewusst hätte, warum. Es lag etwas Unheimliches in der starren Haltung des Generals, mit der er die hin und her wogende Menschenmenge musterte. Selbst aus der Ferne wirkte Brutus bleich und angespannt. Überzeugt davon, dass etwas nicht stimmte, versuchte sich Regulus möglichst schnell einen Weg zu ihm zu bahnen. Es war beinahe unmöglich, in der Menge voranzukommen, doch Regulus ignorierte die empörten Rufe der Bürger, die er zu Boden stieß, den Blick beharrlich auf Brutus gerichtet. Er sah, wie der General die Zügel seines Pferdes packte und sich in den Sattel schwang, ohne die Umstehenden eines Blickes zu würdigen. Da ergriff Angst von Regulus Besitz, und er schrie auf, als Brutus seinem Pferd die Sporen gab und einen kleinen Jungen niederritt, der den Hufen seines Pferdes zu nahe gekommen war.


  Trotz des Rufes hielt Brutus nicht an und schaute auch nicht zurück. Steif und mit blutleerem, zornigem Gesicht ritt er davon. Er kam dicht an Regulus vorbei, doch er bemerkte weder die Hand, die sich verzweifelt nach seinen Zügeln ausstreckte, noch hörte er seinen Namen.


  Regulus fluchte leise, als das Pferd an ihm vorübertrabte und kurz darauf nicht mehr zu erreichen war. Er drehte sich wieder zum Senatsgebäude um und wusste nicht genau, was er jetzt tun sollte. Sollte er seinen Männern befehlen, Brutus aufzuhalten, oder zuerst herausfinden, was geschehen war? Er hatte nichts Handfestes, womit er das Gefühl der Furcht hätte begründen können, das seine friedliche Stimmung zunichte gemacht hatte. Der Augenblick des Zauderns verging quälend langsam, und schließlich ging er die Stufen hinauf.


  Oben angekommen hörte Regulus die ruhigen Stimmen der gallischen Feldherren, noch bevor er sie sah, und schüttelte verwundert den Kopf. Vor seinem inneren Auge hatte er schon alle möglichen grausamen Bilder gesehen, aber da saß Adàn seelenruhig und hantierte mit seinen Schreibtafeln. Ciro erhob sich langsam und sah ihn fragend an.


  »Was gibt es?«, erkundigte sich Julius.


  Regulus zögerte, unwillig, auszusprechen, was ihm jetzt wie kindische Befürchtungen vorkam. Was war nur in ihn gefahren, sich solche Torheiten einzubilden? »Ich hab nur… Brutus wegreiten sehen, Herr, und dachte, es gebe vielleicht neue Befehle.«


  Plötzlich meinte Regulus nun doch eine leise Anspannung auf den Gesichtern der Männer zu erkennen, und selbst Marcus Antonius edle Züge wirkten angestrengt.


  »Gesell dich zu uns, Regulus«, sagte Julius. »Lass einen deiner Männer draußen auf dem Forum für Ordnung sorgen. Du kennst Pompeius genauso gut wie wir alle, und ich möchte, dass du bei unserer Planung dabei bist.«


  Regulus fiel ein Stein vom Herzen. Dann hatte er sich also doch getäuscht, und er war froh, dass er nichts von seiner abergläubischen Angst erwähnt hatte. Doch kaum hatte er sich gesetzt, fiel ihm wieder der wilde Blick in Brutus Augen ein, und er beschloss, ihn noch vor Ende des Tages aufzuspüren. Regulus mochte Geheimnisse nicht, und er war auch nie besonders vertrauensselig gewesen. Nachdem er diese Entscheidung getroffen hatte, konnte er sich endlich den anliegenden Geschäften widmen, und der Vorfall, den er eben beobachtet hatte, verschwand aus seinen Gedanken.


  Servilias Haus hatte sich während Brutus langer Abwesenheit kaum verändert. Das dreistöckige Gebäude war sauber und gepflegt, und wie immer brannte zu jeder Tages- und Nachtzeit eine einzelne Fackel über dem Eingang.


  Er gab dem Jungen, der sich um sein Pferd kümmern sollte, ein Handgeld und betrat die Haupthalle. Dort nahm er den Helm ab und fuhr sich mit der Hand durch das verschwitzte Haar. Er fühlte sich ein wenig unwohl, als er seinen Namen nannte, losgelöst von den leeren Gesichtern um ihn her. Irgendwie kam er sich vor wie ein Theaterzuschauer, hörte seinen eigenen Atem lauter als die Worte der Bediensteten.


  Als sie seinen Namen hörte, kam Servilia sofort herbeigeeilt, und er umarmte sie ungeschickt. Er spürte, wie sie sich sofort versteifte, als sie ihn berührte, und ihr Lächeln verschwand.


  »Was ist los? Wird in der Stadt gekämpft?«, fragte sie besorgt.


  Er schüttelte den Kopf, und ohne Vorwarnung wären ihm beinahe peinliche Tränen in die Augen geschossen.


  »Nein. Die ganze Stadt jubelt ihm auf dem Forum zu. Julius ist gerade im Senat.«


  »Was hast du dann? Du bist ja kalkweiß! Komm herein und erzähl mir alles, Brutus.«


  Er folgte ihr in ihre privaten Gemächer, vorbei an den Blicken der Kunden, sank dort auf eine Liege und starrte ins Leere. Servilia setzte sich neben ihn und nahm seine Hände in die ihren. Er sah, wie sie sich geschminkt und zurechtgemacht hatte, und zu wissen, dass sie es für Julius getan hatte, hätte beinahe ausgereicht, dass er wieder gegangen wäre, wenn ihn seine Beine getragen hätten.


  »Sags mir«, drängte sie sanft.


  Verwundert sah er Tränen an ihren Wimpern und hob vorsichtig die Hand, um sie mit dem Daumen abzutupfen. Doch Servilia zuckte zurück, damit er ihre perfekte Aufmachung nicht ruinierte, und er ließ die Hand wieder fallen. »Ich gehe fort, Servilia«, sagte er schließlich. »Ich habe mich frei gemacht von ihm.«


  Verwirrt schüttelte Servilia den Kopf und drückte seine Hand fester. »Was willst du damit sagen?«, wollte sie wissen.


  Er verzog das Gesicht. »Genau das, was ich gesagt habe, Mutter. Ich bin fertig mit Julius, und er ist fertig mit mir.«


  »Willst du mir denn nicht sagen, was geschehen ist?«


  »Ich habe mit angesehen, wie er Marcus Antonius zum ersten Mann in Rom gemacht hat, und da ist mir alles auf schmerzliche Weise klar geworden. Julius war nie der Mann, für den ich ihn gehalten habe. Niemals. Er hat genauso geschickt mit meiner Loyalität gespielt, wie es alle diese Senatorenhunde tun, bis wir alle für sie schuften und unser Leben für ihre Versprechen und ein bisschen Ansehen hingeben.«


  »Aber was spielt es denn für eine Rolle, dass er Marcus Antonius ehrt? Der Mann ist durchaus geeignet dafür, und es gibt doch Dutzende wie ihn, die für Rom arbeiten. Dich braucht Julius. Das habe ich ihn selbst sagen hören.«


  Angewidert schüttelte Brutus den Kopf. »Julius braucht niemanden. Nur Leute, die ihm folgen. Ich bin ihm viele Jahre gefolgt, und fast mein ganzes Leben lang bin ich sein Hund gewesen. Das wird jetzt genauso ein Ende haben wie alles andere auch.« Von Erinnerungen und Schmerz gepeinigt, schloss er einen Moment lang die Augen.


  Sie hob die Hand, um seine Wange zu streicheln, aber er wich ihr aus, was sie sehr verletzte.


  »Hast du schon darüber nachgedacht, was du jetzt tun willst?«, fragte sie mit etwas schärferem Unterton. »Hast du eine Vorstellung davon, wovon du leben willst? Oder will mein Sohn jetzt zum Söldner und Straßenräuber verkommen? Woher bekommst du dein tägliches Brot?«


  »Ich bin ein bisschen zu alt, um mir jetzt noch ein anderes Leben aufzubauen, meinst du nicht, Mutter? Ich bin römischer Feldherr und weiß, wie man Soldaten ausbildet. Für Männer wie mich gibt es immer einen Platz. Und ich will so weit gehen, wie ich kann, um Arbeit zu finden, und dort werde ich bleiben. Ich werde für andere Heere aufbauen und werde Rom so lange nicht wieder sehen, bis Julius aus der Stadt verschwunden ist. Dir wäre es vielleicht lieber, wenn ich bliebe und ihm für den Rest meines Lebens die Füße wasche, aber das werde ich auf keinen Fall tun.«


  »Du musst mit Julius reden«, sagte sie und sah ihn flehend an. »Nein, lass mich mit ihm sprechen. Du bleibst eine Stunde hier, und ich gehe zu ihm. Er liebt dich doch genauso wie ich, Brutus.«


  Er stand auf, und sie erhob sich mit ihm, nicht gewillt, ihn gehen zu lassen.


  »Dir wird er am Ende auch wehtun«, sagte Brutus leise. »Und er wird es noch nicht einmal merken.«


  Er neigte den Kopf und sah zu, wie Tränen über ihre Wangen rannen und den Puder ruinierten. Als er sich von ihr abwenden wollte, griff sie mit erstaunlicher Kraft nach ihm und rang ihm eine Umarmung ab. Lange Zeit hielt sie ihn einfach wortlos fest, und er spürte ihre nassen Tränen an seinem Hals.


  »Du bist doch mein einziger Sohn«, sagte sie schließlich leise. »Hab ich dir jemals gesagt, wie stolz ich auf dich war, als du auf dem Turnierplatz gestanden hast und die Menge aufstand, um dir zuzujubeln? Hab ich dir das jemals gesagt?«


  »Ja, das hast du, aber ich habe es auch so gewusst«, murmelte er in ihr Haar. »Wie du da vor den Leuten standest, hast du vor Stolz gestrahlt.«


  »Gibt es denn nichts, was ich dir sagen kann? Gibst du mir nicht einmal eine einzige Stunde? So viel ist das doch nicht.«


  »Lass es gut sein, Mutter«, sagte er, und sein Gesicht verhärtete sich. »Lass mich gehen.«


  »Nein, niemals«, widersprach sie. »Du bist mir viel zu kostbar.«


  »Was sind wir doch für Narren, wir beide«, sagte er und legte die Hand auf ihre Wange. Dieses Mal zuckte sie nicht zurück, und er wischte ihr die Tränen weg. »Habe ich dir in meinen Briefen je berichtet, dass ich in einer Schlacht einmal seinen Helm und seinen Umhang getragen habe?«


  Sie schüttelte den Kopf, und achselzuckend dachte er daran zurück.


  »Die Männer dachten, sie folgen ihm. Sie hatten Hunger und Schmerzen und waren müde, aber sie sind ihm gefolgt, weil sie dachten, er rufe sie zu einem letzten Angriff. Dabei lag er hilflos mit seiner Fallkrankheit danieder und hätte gar nicht kämpfen können. Ich habe sie angeführt, weil ich ihn mehr liebe als jeden anderen Mann, den ich kenne. Er ist mein ganzes Leben lang bei mir gewesen, wir haben zusammen die unglaublichsten Orte gesehen. Wir haben zusammen ganze Länder erobert, und, bei den Göttern, du hättest die Heere sehen sollen, die wir geschlagen haben. Groß genug, um Rom mehr als zweimal mit Menschen zu füllen, und wir sind einfach durch sie hindurchmarschiert.«


  »Warum also?«


  »Weil ich nicht mein ganzes Leben einem Mann opfern kann, der nicht einmal weiß, was man ihm gibt. Mit seinem Geschenk an Marcus Antonius hat er mir gezeigt, wie sehr er mich schätzt.«


  Bei dem Gedanken daran ballte er die Fäuste.


  »Aus mir hätte viel mehr werden können, verstehst du nicht? Wenn er damals in Gallien gefallen wäre, hätte ich um ihn getrauert, aber dann hätte ich seinen Platz eingenommen und wäre meinen eigenen Weg gegangen. Ich hätte das Zeug dazu gehabt, Servilia. Er und ich, wir beide haben etwas im Blut, das in dieser Stadt voller Schwächlinge niemand mehr hat. Jeder von uns beiden hätte sich über alle anderen erheben können und niemand anderen neben sich geduldet, Servilia. Keine Gleichrangigen, keine Herren. Und doch bin ich für ihn nur ein Diener. Er schickt mich, und ich gehe. Kannst du dir vorstellen, wie ich mich dabei fühle?«


  Er strich ihr zärtlich übers Haar, doch sein Blick war kalt und abweisend.


  »Ich bin der Beste meiner Generation, Mutter, ich hätte herrschen können. Aber ich hatte das Pech, im selben Rom wie Julius geboren zu werden, und darunter habe ich seit Jahren zu leiden. Ich habe ihm mein Leben gewidmet, und er sieht es einfach nicht.«


  Sie machte sich endlich von ihm los und schüttelte den Kopf. »Du bist viel zu stolz, Brutus. Selbst dafür, dass du mein Sohn bist, bist du viel zu stolz. Du bist noch jung. Du kannst Großes vollbringen und ihm trotzdem treu ergeben sein.«


  Seine Wangen wurden rot vor Zorn. »Ich bin für mehr geboren als das! In jeder anderen Stadt wäre ich der Herrscher gewesen, verstehst du das denn nicht? Die Tragödie ist, dass ich in seiner Generation geboren wurde.« Er seufzte bekümmert. »Nein, das verstehst du nicht. Ich habe Schlachten gewonnen, die Julius schon längst aufgegeben hatte. Ich habe Männer angeführt, die unter jedem anderen Feldherrn einfach davongelaufen wären. Ich habe ihm sogar Feldherren ausgebildet, Servilia. Es gibt Orte in Gallien, an denen meine silberne Rüstung zur Legende geworden ist. Sag mir nicht, ich sei zu stolz. Du warst nicht dabei!«


  Seine Augen funkelten vor unterdrücktem Feuer.


  »Warum soll ich wie so viele andere meine besten Jahre einfach für ihn wegwerfen? Renius ist gestorben, um ihn zu retten, und Cabera hat seine Gesundheit geopfert, weil es Julius war, der es verlangte. Tubruk ist umgekommen, um Julius Frau zu retten. Das waren gute Männer, einer wie der andere, aber ich werde nicht mit ihnen über den Fluss gehen, nicht für ihn. Ich habe für Julius Gallien erobert, und damit soll es genug sein. Ich habe ihm genug von mir gegeben.« Er lachte bitter auf, und seiner Mutter lief ein Schauer über den Rücken. »Vielleicht sollte ich zu Pompeius überlaufen und ihm meine Dienste anbieten. Ich bezweifle, dass er das, was ich ihm zu bieten habe, zurückweisen würde.«


  »Du wirst Julius doch nicht in den Rücken fallen«, rief Servilia mit vor Entsetzen geweiteten Augen. »Nicht einmal deine Arroganz wird sich so weit versteigen.« Einen Moment glaubte sie, er würde sie schlagen.


  »Meine Arroganz? So nennst du das also? Nun, warum nicht, Mutter? Wo sonst in der Welt ruft man noch nach guten römischen Feldherren? Falls Julius kommt und nach mir fragt, solltest du ihm vielleicht ausrichten, er findet mich in Griechenland, auf der anderen Seite. Vielleicht versteht er ja dann, was er an mir verloren hat.«


  Er befreite sich aus ihren klammernden Händen und musste bei dem Anblick des Schadens, den die Tränen in ihrem Gesicht angerichtet hatten, lächeln. Sie konnte ihr Alter nicht mehr verbergen, und er fragte sich, ob er sie wohl jemals wieder sehen würde.


  »Ja, ich bin dein Sohn, Servilia, und ich habe zu viel Stolz, um ihm noch länger zu folgen.«


  Sie blickte auf, sah ihm in die Augen und las darin wilde Entschlossenheit. »Er wird dich töten, Brutus.«


  »Hast du so wenig Vertrauen in mich, Servilia? Vielleicht bin ich es ja, der ihn tötet.« Er nickte, als sei er zu einem endgültigen Entschluss gekommen, und küsste ihre Hände, bevor er hinausging.


  Kaum war sie allein, brach Servilia auf der Liege zusammen. Ihre Hände zitterten, und sie presste sie fest aneinander, ehe sie nach der kleinen silbernen Glocke griff. Eine Sklavin trat ein und starrte entsetzt auf das zerstörte Werk, die Arbeit eines ganzen Morgens.


  »Hol deine Öle und die Schminke, Talia. Wir müssen den Schaden wieder in Ordnung bringen, bevor er kommt.«


  Brutus lenkte sein spanisches Pferd durch die Straßen und schlug einen Weg ein, der in weitem Bogen östlich um das Forum herumführte. Er hatte keine Lust, den Männern, die er gerade verließ, noch einmal zu begegnen, und die schreckliche Vorstellung, vielleicht mit ihnen reden zu müssen, drängte sich zwischen seine freudlosen Gedanken und trieb ihn zur Eile an.


  Achtlos ritt er an den Bürgern und Sklaven vorbei, die ihm hastig ausweichen mussten. Er wollte das alles hinter sich lassen und endlich an die Küste kommen, wo er sich die Überfahrt auf einem kleinen Fischerboot oder irgendeinem anderen Schiff erkaufen würde. Die vertraute Umgebung der Stadt schien sich über seine Entscheidung lustig zu machen, und jede Wegbiegung rief neue Erinnerungen wach. Er hatte geglaubt, dass ihn mit den Menschen hier nicht viel verband, aber jetzt erinnerte er sich statt an Gesichter an die Rufe der Händler, an Farben und sogar an den Geruch mancher Gassen, die von den Hauptstraßen abzweigten.


  Obwohl er beritten war, hielten die Fußgänger, durch deren Gedränge er ritt, Schritt mit ihm. Unaufhörlich hasteten sie von Ort zu Ort. Er ließ sich einfach mit ihnen treiben und spürte die starren Blicke der Standbesitzer, als er unbewegt durch die Hauptadern des Handels ritt. Das alles war ihm wohl vertraut, doch es überraschte ihn selbst, als er merkte, dass er, ohne darüber nachzudenken, den Weg zu Alexandrias Laden eingeschlagen hatte.


  Hässliche Erinnerungen warteten dort auf ihn. Er dachte an die Aufstände, bei denen er dort verwundet worden war. Und doch war er stolz darauf, diejenigen gerettet zu haben, die sich nicht selbst hätten schützen können. Als er näher kam, richtete er sich ein wenig höher im Sattel auf.


  Er sah sie schon von weitem, gerade als er die Zügel straffte, um abzusteigen. Obwohl sie ihm den Rücken zuwandte, hätte er sie überall sofort erkannt. Seine Hand verharrte auf dem Sattelknauf, als er sah, wie der Mann an ihrer Seite liebevoll den Arm um ihre Taille legte. Brutus Mund verzog sich, und er nickte gedankenverloren. Er verspürte nur einen schwachen, fernen Schmerz darüber, dass noch etwas anderes in seinem Leben geendet hatte. Durch einen viel größeren Verlust war er unempfindlicher geworden. Zwar hatte sie schon vor langer Zeit aufgehört, ihm zu schreiben, doch insgeheim hatte er immer darauf gehofft, dass sie auf ihn wartete, hatte immer geglaubt, ihr Leben könne nur weitergehen, solange er ein Teil davon war. Er schüttelte den Kopf und bemerkte, dass ihn ein schmutziger kleiner Junge aus einem Gässchen zwischen den Läden beobachtete.


  »Komm her, mein Junge«, rief er und hielt eine Silbermünze hoch.


  Der Gassenjunge kam wie ein alter Seemann auf ihn zugewankt, und Brutus zuckte beim Anblick des wenigen Fleisches auf seinen Knochen unwillkürlich zusammen.


  »Kennst du die Frau, die in diesem Laden arbeitet?«, fragte er ihn.


  Der Junge blinzelte nur in Richtung des Paares weiter hinten auf der Straße. Brutus folgte seinem Blick nicht und hielt ihm einfach die Silbermünze unter die Nase.


  »Geht es ihr gut?«, fragte er weiter.


  Ein wenig spöttisch sah der Junge Brutus an. Im Zwiespalt zwischen Angst auf der einen und purer Not auf der anderen Seite beäugte er die Silbermünze. »Jeder hier kennt sie. Aber sie lässt mich nicht in ihr Geschäft.«


  »Vermutlich, weil sie Angst hat, dass du ihr sonst die Broschen stiehlst«, sagte Brutus mit einem Augenzwinkern.


  Der Junge zuckte mit den Schultern. »Kann sein. Was wollt Ihr denn für die Münze?«


  »Ich möchte gerne wissen, ob sie einen Ring am Finger trägt«, erwiderte Brutus.


  Der Junge überlegte einen Augenblick und rieb sich dabei die Nase, auf der ein silbriger Streifen zurückblieb. »Einen Sklavenring?«


  Brutus grinste. »Nein, mein Junge. Einen goldenen Ehering am Zeigefinger.«


  Der Junge sah immer noch misstrauisch aus, ließ aber die versprochene Belohnung nicht aus den Augen.


  Endlich hatte er seine Entscheidung getroffen und griff blitzschnell nach der Münze. »Ja, ich habe einen Ring gesehen. Man sagt, sie hat ein kleines Kind zu Hause, und der Laden gehört Tabbic. Der hat mir mal eine Ohrfeige verpasst«, sagte er eilig.


  Brutus lachte wieder und überließ ihm das Geldstück. Einem plötzlichen Impuls folgend griff er in seine Satteltasche und zog einen goldenen Aureus hervor. Bei diesem Anblick verwandelte sich der Gesichtsausdruck des Jungen augenblicklich von Zutrauen in verängstigte Wut.


  »Willst du den haben?«, fragte Brutus.


  Das Kind rannte davon, so schnell es seine Füße trugen, und Brutus blieb verwundert zurück. Zweifellos hatte der Junge noch nie zuvor Gold gesehen und wohl befürchtet, dass der Besitz womöglich seinen Tod bedeutete. Brutus seufzte. Wenn die Wölfe in der Nachbarschaft herausfanden, dass er einen solchen Schatz sein Eigen nannte, dürfte diese Einschätzung nicht einmal so falsch sein. Kopfschüttelnd verstaute er die Münze wieder in seiner Börse.


  »Dachte ichs mir doch gleich, dass du es bist, General«, sagte jemand plötzlich.


  Brutus sah auf Tabbic hinunter, der gerade aus dem Haus auf die Straße trat und den Hals des Pferdes tätschelte. Das Schmiedefeuer ließ den kahlen Kopf des Juweliers rötlich schimmern, und unter der Schürze quoll weißes Brusthaar hervor, aber es war immer noch dieselbe unverwüstliche Gestalt, an die Brutus sich erinnerte.


  »Wer sonst?«, erwiderte Brutus und zwang sich zu einem Lächeln.


  Während er die Nüstern des Pferdes rieb, sah Tabbic hoch und blickte in die noch immer vor Zorn und Tränen geröteten Augen. »Möchtest du nicht zu mir hereinkommen und einen Becher mit mir trinken?«, fragte er. »Ich habe einen Jungen, der dein Pferd im Stall gut versorgt.« Als er Brutus zögern sah, fuhr er fort: »An der Esse steht gewürzter Wein bereit, und der ist für mich allein viel zu viel.«


  Tabbic sah zur Seite, damit Brutus das Ablehnen nicht zu schwer wurde, aber vielleicht nickte Brutus gerade deshalb zustimmend und stieg ab.


  »Aber nur den einen, wenn du ihn stark genug machen kannst. Ich habe heute Abend noch einen weiten Weg vor mir.«


  Drinnen im Laden sah es ein wenig anders aus, als Brutus es in Erinnerung hatte. Die großen Essen standen immer noch, und rot knisterndes Feuer qualmte unter den Kaminen. Die Bänke und Werkzeugregale waren neu, doch der vertraute Geruch nach Öl und Metall rief sofort alte Erinnerungen hervor. Brutus atmete tief ein, lächelte still und entspannte sich ein wenig.


  Tabbic bemerkte die Veränderung, die in ihm vorgegangen war. Er ging zu dem schweren eisernen Kessel hinüber, der auf dem Rand der Esse stand. »Denkst du gerade an die Aufstände damals? Ja, das waren finstere Zeiten. Wir können froh sein, dass wir mit dem Leben davongekommen sind. Ich bin mir nicht sicher, ob wir dir je dafür gedankt haben, dass du uns beigestanden hast.«


  »Oh doch, das habt ihr getan«, erwiderte Brutus.


  »Setz dich und lass es dir schmecken. Das war früher einmal mein Gebräu für den Winter, aber an einem Sommerabend wärmt es einen ebenso gut.« Tabbic füllte mit der Schöpfkelle einen metallenen Becher und wickelte einen Lappen darum, bevor er ihn weiterreichte.


  Brutus nahm ihn dankend entgegen und atmete den Duft tief ein. »Was ist denn da drin?«, fragte er.


  Tabbic zuckte die Schultern. »Nur ein paar Sachen vom Markt. Um ehrlich zu sein, es hängt immer davon ab, was ich gerade zur Hand habe. Alexandria sagt immer, es schmeckt jedes Jahr anders.«


  Brutus nickte und griff die Anspielung des alten Mannes auf. »Ich habe sie gesehen«, sagte er.


  »Das war anzunehmen. Ihr Ehemann hat sie gerade abgeholt, kurz bevor ich dich gesehen habe«, erwiderte Tabbic. »Sie hat einen guten Mann in ihm gefunden.«


  Brutus lächelte beinahe über die offensichtlichen Sorgen des alten Juweliers. »Ich bin nicht zurückgekommen, um alte Wunden aufzureißen. So weit weg wie möglich sein, das ist alles, was ich jetzt will. Ich werde sie nicht belästigen.«


  Erst jetzt, da sich die Schultern des alten Mannes lockerten, fiel auf, wie angespannt sie zuvor gewesen sein mussten. In friedvoller Stille saßen sie da, und Brutus nippte an seinem Becher. Er zuckte zusammen. »Ganz schön sauer«, knurrte er.


  Tabbic zuckte die Schultern. »In einem heißen Blechbecher schmeckt man guten Wein sowieso nicht. Aber er ist trotz allem stark genug.«


  Womit er Recht hatte. Die bittere Wärme des Trankes linderte das drückende Gefühl in seiner Brust ein wenig. Einen Augenblick lang versuchte Brutus sich dagegen zur Wehr zu setzen, denn er wollte nicht von seiner Wut lassen. Er hatte den wilden Zorn, der ihn durchflutete, schon immer genossen, weil er einen von jeglicher Verantwortung freizusprechen schien. Und jetzt, wo er abebbte, würde er sich bald mit Gewissensbissen und Reue herumschlagen müssen. Schließlich seufzte er und streckte Tabbic den Becher zum Auffüllen entgegen.


  »Du siehst nicht gerade aus wie ein Mann, der erst heute Morgen wieder nach Hause zurückgekehrt ist«, bemerkte Tabbic wie nebenbei.


  Brutus sah ihn an. Er fühlte sich erschöpft. »Kann gut sein«, sagte er.


  Tabbic schlürfte den Bodensatz aus seiner eigenen Tasse und rülpste dann leise in die vorgehaltene Hand, während er über eine passende Antwort nachdachte. »Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, hast du nicht zu der Sorte gehört, die lange um den heißen Brei herumredet. Was hat sich geändert?«


  »Ist es dir in den Sinn gekommen, dass ich vielleicht gar nicht darüber reden will?«, grollte Brutus.


  Wieder zuckte Tabbic die Schultern. »Du kannst auch einfach austrinken und gehen, wenn du willst. Es wird nichts daran ändern, dass du hier immer willkommen bist.«


  Er drehte Brutus den Rücken zu, hob den schweren Kessel von der Schmiede und füllte die Becher erneut. Brutus hörte die dunkle Flüssigkeit gluckern.


  »Ich glaube, er ist stärker geworden«, sagte Tabbic und sah in den Kessel hinein. »Das war eine gute Mischung.«


  »Bedauerst du eigentlich irgendetwas in deinem Leben, alter Mann?«, fragte ihn Brutus nachdenklich.


  Tabbic ächzte. »Ich dachte mir schon, dass dich irgendetwas bedrückt. Wenn ich noch einmal zurückkönnte, würde ich sicher ein paar Dinge anders machen. Ein besserer Ehemann sein, vielleicht. Ist man erst einmal der Mutterbrust entwöhnt, gibt es immer Dinge, die man ungeschehen machen möchte. Aber so schlimm ist es gar nicht, habe ich festgestellt. Ein bisschen Schuld hat schon so manchen Mann dazu gebracht, ein besseres Leben zu führen, als er es sonst getan hätte. Es ist der Versuch, die Waagschale wieder auszugleichen, bevor man über den Fluss geht.«


  Brutus sah zur Seite, als Tabbic sich eine alte Bank heranzog und beim Beugen der Knie leicht zusammenzuckte.


  »Ich wollte immer ein wenig mehr als das«, sagte er schließlich.


  Tabbic nippte schweigend an seinem Becher. Dampf stieg ihm in die Nase. Nach einer Weile kicherte er. »Weißt du was? Ich habe immer geglaubt, genau darin läge der Schlüssel zum Glück. Es gibt Männer, die verstehen, wie wertvoll es ist, eine gütige Frau und gut geratene Kinder zu haben. Vielleicht sind das diejenigen, die es in ihrer Jugend schwer hatten, ich weiß es nicht. Ich habe Männer gesehen, die jeden Tag aufs Neue entscheiden mussten, ob sie selbst essen oder ihren Kindern etwas zu essen geben sollen, aber selbst dann waren sie mit ihrem Los zufrieden.«


  Er sah zu Brutus herüber. Der Mann in der silbernen Rüstung spürte den Blick und zog die Brauen zusammen.


  »Und dann gibt es diejenigen, die mit einem Loch in ihrem Innern zur Welt kommen«, fuhr Tabbic leise fort. »Sie streben so lange nach Erfüllung, bis sie sich selbst in Stücke reißen. Ich weiß nicht, was dieses Bedürfnis in einem Menschen auslöst oder wie man ihm ein Ende machen kann außer durch den Tod.«


  Brutus sah ihn spöttisch fragend an. »Und als Nächstes verrätst du mir dann, wie ich eine gute Frau finden kann, stimmts?«


  Tabbic schüttelte den Kopf. »Du kommst ja nicht einfach hier herein und fragst mich, ob ich etwas bedauere, wenn du nicht selbst irgendwelche Gewissensbisse hast. Was du auch getan hast, ich hoffe, du kannst es wieder gutmachen. Denn wenn du das nicht kannst, dann wird es dir noch sehr lange nachgehen.«


  »Füll noch mal nach«, sagte Brutus brüsk und hielt ihm seinen Becher hin. Seine Sinne umnebelten sich langsam, ein Gefühl, das er dankbar willkommen hieß. »Das Problem mit deiner rustikalen Philosophie…«, fing er an und nahm einen Schluck aus dem frisch gefüllten Becher. »Das Problem ist, dass es immer einige geben muss, die nach etwas streben. Wo kämen wir sonst hin?« Stirnrunzelnd dachte er über seine eigenen Worte nach.


  »Dann wären wir alle glücklicher«, erwiderte Tabbic. »Es ist keine leichte Aufgabe, eine Familie zu gründen und für sie zu sorgen. Vielleicht sieht das für die römischen Feldherren in ihren Rüstungen ja alles furchtbar einfach aus, aber ich habe großen Respekt davor. Auch wenn über Leute wie uns keine Heldengedichte verfasst werden.«


  Der heiße Wein auf nüchternen Magen war stärker, als Brutus gedacht hatte. Er wusste, dass in Tabbics Vision irgendwo eine Schwachstelle war, doch er fand einfach nicht die richtigen Worte, um sie ihm aufzuzeigen.


  »Man braucht beides«, stieß er schließlich hervor. »Man braucht die Träumerei… worin sonst läge der innere Antrieb des Menschen? Kühe haben eine Familie, Tabbic. Kühe.«


  Tabbic schaute ihn vorwurfsvoll an. »Bei allem, was mir heilig ist, ich habe noch nie jemanden gesehen, der den Wein so schlecht verträgt. Kühe! Bei den Göttern!«


  »Man bekommt nur eine Chance«, fuhr Brutus unbeirrt fort. »Eine einzige Chance, von der Geburt bis zum Tod, um alles zu tun, was man kann, damit sich die Menschen an einen erinnern. Eine einzige Chance.« Er sackte in sich zusammen und starrte in der rasch zunehmenden Dunkelheit in die Glut des Schmiedefeuers.


  Gemeinsam leerten sie den Kessel bis zum bitteren Bodensatz. Brutus hatte schon lange zu reden aufgehört, als Tabbic ihn schließlich samt Rüstung auf ein Feldbett im Hinterzimmer bugsierte. Im Türrahmen blieb der Juwelier stehen und sah auf die lang ausgestreckte, bereits schnarchende Gestalt hinunter.


  »Meine Töchter erinnern sich jeden Tag an mich«, sagte er leise. »Ich hoffe nur, du triffst die richtigen Entscheidungen, mein Junge. Das hoffe ich wirklich!«


  Julius zupfte sich ein Stückchen Fenchelwurst aus den Zähnen und betrachtete lächelnd seine Gäste, die immer betrunkener wurden, während der Mond langsam am Horizont verschwand. Auch die Musik wurde immer schneller, je mehr Wein die Musikanten in sich hineinschütteten. Die Trommler und Flötenspieler verfielen in kontrapunktische Rhythmen, während die Citharaspieler ihre Finger rasend schnell über die Saiten springen ließen. Julius hatte noch keine schwermütigen Lieder und keine einzige Ballade von ihnen zu hören bekommen, solange er hier war, und ihre musikalischen Ausschweifungen passten hervorragend zu seiner Stimmung. Auch das Essen war ausgezeichnet, ganz besonders nach den gewohnten kargen Soldatenrationen.


  Die Einladung war eine von vielen, die ihm noch vor Sonnenuntergang überbracht worden waren. Cassius, der Gastgeber, gehörte zu den in Rom verbliebenen Senatoren, und Julius wollte den Umgang mit dem Mann pflegen. Nur die erste Stunde war mit Unterhaltungen zugebracht worden, während der sich Julius wieder mit der Oberschicht seiner Stadt bekannt gemacht hatte. Der kostenlose Wein war in der ganzen Stadt ausgeliefert worden, und die Bürger schienen wild entschlossen, seinen Befehl zum Feiern zu befolgen. Während der Mond über den Hügeln langsam unterging, wurden die Feiernden immer ausgelassener.


  Julius hörte dem betrunkenen Händler kaum zu, der sich von seiner übergroßen Ehrfurcht ihm gegenüber wohl gänzlich erholt hatte. Der Mann sprang von einem Thema zum nächsten und brauchte nur ein gelegentliches Kopfnicken zur Ermunterung. Er strahlte und schwatzte vor sich hin, während Julius die jungen Damen, die zur Feier gekommen waren, genauer in Augenschein nahm. Natürlich war ihm sehr wohl bewusst, dass die meisten erst aufgetaucht waren, als seine Anwesenheit hier bekannt geworden war. Einige von ihnen buhlten geradezu schamlos darum, seine Blicke auf sich zu ziehen, und in der Tat hatte er schon mehr als eine von ihnen als Gefährtin für diese Nacht in Betracht gezogen. Der Wein ließ sie sichtlich munter werden, die Lust schien ihnen regelrecht ins Gesicht geschrieben. Julius fand dieses Spektakel faszinierend, denn er war sehr lange im Feld gewesen, wo es nur wenig Gelegenheiten für weibliche Gesellschaft gegeben hatte. Brutus nannte das »kratzen, wenn es juckt«, doch im Großen und Ganzen war es immer eher unbefriedigend gewesen.


  Verglichen mit den Lagerhuren wirkten die Schönheiten Roms wie ein Schwarm bunt bemalter Vögel, die nur zu seinem Vergnügen hier aufgereiht worden waren. Trotz des Fenchels roch Julius die sich vermischenden Parfümdüfte im Raum.


  Sein Gesprächspartner schien urplötzlich ans Ende seiner Rede gekommen zu sein. Julius sah ihn an. Hatte er ihn womöglich etwas gefragt und wartete jetzt auf eine Antwort? Er war selbst ein wenig betrunken, obwohl sein Wein mit Wasser verdünnt war. Seit seinem Ritt durch das Tor am Quirinal fühlte er den Rausch der Herausforderung und des puren Vergnügens, endlich wieder hier und unter seinen eigenen Landsleuten zu sein. Der Wein war nur zu einem geringen Teil für seine gute Laune verantwortlich.


  »Meine Brüder wird es ganz besonders freuen, wenn nach Pompeius endlich wieder eine starke Hand die Stadt führt«, plauderte der Händler weiter.


  Julius ließ seine Stimme wieder zu einem Hintergrundgeräusch herabsinken und beobachtete weiterhin die Menschen um ihn herum. Abgesehen von der simplen Erregung bei dem Gedanken daran, eine der Römerinnen mit ins Bett zu nehmen, fragte er sich, ob er nicht nach etwas mehr als nur einer Nacht Ausschau halten sollte. Über den Vorschlag, für einen Erben zu sorgen, hatte er früher nur gelacht. Doch damals war er jünger gewesen, und viele der Männer, die er Freunde genannt hatte, waren noch am Leben gewesen. Dieser Gedanke ließ ihn die jungen Frauen in der Menge mit anderen Augen betrachten. Nun achtete er plötzlich auf mehr als nur die Länge der Beine oder die Größe der Brüste. Vor die Wahl gestellt, würde er natürlich eine Schönheit vorziehen, doch vielleicht war es auch an der Zeit, die Verbindungen und Allianzen einer klug gewählten Verbindung zu bedenken. Die Ehe war eines der mächtigsten politischen Instrumente in Rom, und die richtige Wahl würde ihm ebenso zum Vorteil gereichen, wie die falsche ihm schaden würde.


  Mit einer kurzen Handbewegung winkte er Domitius heran, der gerade in ein anderes Gespräch vertieft war. Auch Senator Cassius sah den Wink und kam als Erster herbeigeeilt, denn er wollte selbst Julius kleinste Launen zufrieden gestellt wissen. Der Besuch des Generals in seinem Haus ehrte ihn sehr, und Julius fand die steten Aufmerksamkeiten schmeichelhaft, genau wie es in Cassius Absicht gelegen hatte. Cassius hatte immer noch die Statur eines jungen Mannes und machte zwischen seinen Gästen eine gute Figur. Julius hatte ihn mit verdeckten Komplimenten ermutigt und war sich jetzt sicher, dass der Senator einer derjenigen war, die in die neue Regierung zurückkehren würden. Wenn die anderen zurückgebliebenen Senatoren genauso aufgeschlossen waren wie er, würden die Wahlen glatt und zügig vonstatten gehen, dachte Julius bei sich. Es würde ein Kinderspiel sein, den Senat mit seinen Anhängern zu füllen.


  Eigentlich hatte er mit Domitius über die hier anwesenden Frauen reden wollen, doch nachdem Cassius nun einmal schneller war, wandte er sich mit wohl gewählten Worten seinem Gastgeber zu. »Ich bin leider viel zu lange weg gewesen, um zu wissen, welche der hier anwesenden Damen noch unverheiratet ist, Cassius.« Als er sah, wie aufmerksam der Senator bei diesen Worten wurde, trank Julius einen Schluck von seinem Wein, um sein Lächeln zu verbergen.


  »Ziehst du denn eine neue Verbindung in Betracht, General?«, fragte Cassius und betrachtete ihn eingehend.


  Julius zögerte einen Augenblick. Vielleicht war es ja nur die Ausgelassenheit, die er seit seiner Heimkehr verspürte, oder sein körperliches Verlangen an diesem Abend, doch mit einem Mal war er sich sicher. »Ein Mann kann nicht allein leben, und die Gesellschaft von Soldaten erfüllt nicht unbedingt sämtliche Bedürfnisse«, antwortete er grinsend.


  Cassius lächelte. »Es wird mir ein Vergnügen sein, dir entsprechende Kandidatinnen vorzustellen. Hier ist zwar nur eine kleine Auswahl versammelt, aber die meisten sind noch nicht versprochen.«


  »Natürlich aus guter Familie und fruchtbar«, sagte Julius unverblümt.


  Cassius blinzelte angesichts von so viel Direktheit irritiert, nickte dann jedoch eifrig. Das Verlangen, diese Neuigkeit sofort zu verbreiten, schien ihn beinahe zu zerreißen. Julius sah, wie er sich wand, um einen möglichst diplomatischen Abgang zu finden.


  Die Lösung präsentierte sich in Gestalt eines Botensklaven, der den Hauptraum betrat und durch die Feiernden hindurch direkt auf Julius zusteuerte. Der Mann war einfach gekleidet und trug den eisernen Ring, der seine Stellung anzeigte, aber für Julius sah er mehr wie ein Leibwächter aus als wie ein einfacher Bote. Er hatte genug Soldaten um sich gehabt, um diesen Typ sofort zu erkennen. Auch der stets wachsame Domitius wurde unwillkürlich unruhig, als der Mann sich näherte.


  Als spüre er die seltsame Stimmung, die sein Eintreten verursacht hatte, hob der Sklave die Hände, um zu zeigen, dass er keine Waffen trug. »General, meine Herrin schickt mich. Sie wartet draußen auf dich.«


  »Hat sie keinen Namen? Wer ist deine Herrin?«, fragte Julius vorsichtig.


  Die Auslassung des Namens war interessant genug, um selbst Cassius zurückzuhalten, der sich gerade wieder zu seinen anderen Gästen gesellen wollte. Der Sklave errötete leicht. »Sie sagt, Ihr würdet Euch sicher an die Perle erinnern, selbst wenn Ihr meine Herrin selbst vergessen haben solltet. Es tut mir Leid, Herr, aber das sind die Worte, die sie mir zu sagen auftrug, falls Ihr fragen solltet.«


  Julius nickte dankend und war froh, dass Cassius immer noch vor einem Rätsel stand. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er sich nicht die Zeit genommen hatte, Servilia an seinem ersten Tag in Rom zu besuchen, noch bevor die Sonne untergegangen war.


  »Ich brauche dich nicht, Domitius«, sagte er, und zu dem Sklaven: »Geh voran!« Er folgte ihm nach draußen und die Haupttreppe des Hauses hinunter. Die Türen standen für ihn offen, und so konnte er direkt in die Kutsche steigen, die draußen wartete.


  »Du bist nicht zu mir gekommen«, sagte Servilia eisig, als er sie anlächelte. Im Mondlicht hatte sie schon immer besonders schön ausgesehen. Im Augenblick war er vollends damit zufrieden, ihren Anblick in sich aufzunehmen.


  »Genug jetzt davon, Julius«, schnappte sie. »Du hättest zu mir kommen sollen, wie du es versprochen hast. Es gibt viel zu bereden.«


  In der behaglichen Enge der Kutsche hörte man, wie ihr Kutscher die Peitsche über das Pferd schnalzen ließ. Das Gefährt rollte über die Pflastersteine davon und ließ die bemalten Römerinnen zurück, die nun ohne den Feldherrn über seine Vorlieben diskutieren mussten.


  


  


  6


  Die sommerliche Morgendämmerung zog sehr früh herauf, und doch war es noch grau und kalt, als Brutus in den öffentlichen Ställen den Kopf in ein Wasserfass tauchte. Prustend kam er wieder hoch und rieb sich energisch Gesicht und Nacken, bis sich die Haut rötete und er sich etwas wacher fühlte. Es war ein Risiko gewesen, die Nacht in der Stadt zu verbringen. Julius hatte die Zeit sicher gut genutzt, um seinen Zugriff auf Rom zu festigen. Bestimmt bewachten seine Männer inzwischen sämtliche Stadttore, und Brutus wusste, dass er sich den Weg hinaus vielleicht irgendwie würde erschleichen müssen. Er hatte schon überlegt, die Rüstung zu verstecken, aber das Pferd trug das Brandzeichen der Legion, und Legionäre zeigten weitaus mehr Interesse für einen Pferdedieb als für einen General auf einem morgendlichen Ausritt.


  Er benutzte den Aufsteigeblock, um sich in den Sattel zu schwingen, und das Pferd machte unter dem plötzlichen Gewicht einen Schritt zur Seite. Mit festerem Griff als gewöhnlich nahm Brutus die Zügel auf. Tabbics Gesellschaft war zwar wie Balsam auf eine offene Wunde gewesen, doch er hätte direkt zur Küste reiten sollen.


  Mit grimmigem Gesicht warf er einem der Stalljungen eine Münze zu und ritt hinaus auf die Straße. Das nächste Tor war das am Quirinal, doch er lenkte das Pferd lieber in Richtung des Esquilins im Osten. Es war ein Handelstor und wurde selbst zu dieser frühen Stunde bestimmt von zahllosen Kaufleuten und Arbeitern benutzt. Wenn die Götter ein wenig Glück beisteuerten, würden die Wachen dort höchstens einen flüchtigen Blick auf ihn werfen und ihn einfach durchwinken.


  Mit steif durchgedrücktem Rücken ritt Brutus durch die Stadt und spürte, wie er den Alkohol der letzten Nacht ausschwitzte. Es fiel ihm schwer, an den Optimismus zurückzudenken, mit dem er mit den anderen zusammen in die Stadt eingeritten war. Allein der Gedanke daran ließ seinen Zorn wieder aufbrodeln. Unbewusst kniff er wütend die Augen zusammen, und die Passanten, die ihm ins Gesicht sahen, senkten erschrocken den Blick, bis er an ihnen vorbei war.


  Es gab nur einen Ort auf dieser Welt, wo man ihn willkommen heißen würde, obwohl er ihn seiner Mutter gegenüber eigentlich nur als bitteren Scherz erwähnt hatte. Warum sollte eine alte Freundschaft eine Rolle in seinem Leben spielen? Julius scherte sich doch sowieso nicht darum, so viel zumindest war ihm klar geworden. Niemals würde der Tag kommen, an dem Julius sich an ihn wandte und sagte: »Du bist von Anfang an immer meine rechte Hand gewesen«, und ihm dann ein Land schenkte, einen Thron oder irgendetwas anderes, das seinem Wert wirklich gerecht wurde.


  Ungehindert ritt er durch das Esquilin-Tor, mit einer Leichtigkeit, die seine vorherigen Befürchtungen Lügen strafte. Julius hatte also nicht daran gedacht, die Wachen zu verständigen, und Brutus erwiderte deren militärischen Gruß gelassen. Ja, er würde nach Griechenland gehen. Er würde zu Pompeius stoßen und Julius damit zeigen, was er verloren hatte, indem er ihn übergangen hatte.


  Mit Rom im Rücken ritt Brutus schnell und rücksichtslos, konzentrierte sich nur noch auf die Anstrengung und die Gefahren des harten Bodens. Der scharfe Ritt wirkte befreiend, wie ein Gegengift gegen die hartnäckig anhaltende Wirkung von Tabbics Wein. Das vertraute Gefühl, im Rhythmus eines Kavalleriekundschafters zu reiten, half ihm anfangs auch, seine Gedanken in Zaum zu halten. Nein, er wollte die endlosen Selbstzweifel nicht zulassen, die seiner Entscheidung, Julius zu verlassen, unweigerlich folgen mussten. Wie eine Winterwolke schwebten sie über ihm, doch er beugte sich entschlossen im Sattel nach vorn und konzentrierte sich auf die Sonne auf seinem Gesicht und auf den Boden vor ihm.


  Der Anblick einer Marschkolonne schreckte ihn aus seinen Träumereien und brachte ihn in eine Welt zurück, in der es Entscheidungen zu treffen galt. Er zerrte an den Zügeln, und das Pferd hielt so abrupt an, dass für einen Moment beide Vorderhufe in der Luft hingen. War es möglich, dass Julius Männer vorausgeschickt hatte, um ihm den Weg abzuschneiden? Er beobachtete die Soldatenschlange in der Ferne genauer. Sie führten keine Banner mit sich, und Brutus zögerte, sein Pferd eng im Kreis lenkend. Im Süden gab es keine bewaffneten Heere mehr, die nicht schon in den drohenden Krieg mit hineingezogen worden waren. Pompeius Legion war mit ihm nach Griechenland abgerückt, und die gallischen Veteranen waren ganz sicher in der Stadt. Andererseits hatte er eine ganze Nacht in Tabbics Laden vertrödelt. Julius konnte sie sehr wohl ausgesandt haben, um ihn aufzuspüren.


  Der Gedanke brachte Zorn und verletzten Stolz wieder zurück. Er widerstand dem ersten Impuls, einen Bogen um die Kolonne zu machen, und ritt direkt auf sie zu, bereit, jederzeit im Galopp davonzupreschen. Julius hätte ganz sicher keine Infanterie geschickt. Erleichtert stellte Brutus fest, dass in der gesamten Kolonne keine Reiter zu sehen waren. Er hatte die Extraordinarii dazu ausgebildet, einzelne Reiter zur Strecke zu bringen, und er wusste genau, dass sie bei einem Verräter keine Gnade zeigen würden, selbst wenn es der Mann war, der sie in Gallien angeführt hatte.


  Dieser Gedanke ließ ihn unbewusst zusammenzucken. Er hatte noch keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken, was die Menschen, die er zurückließ, wohl von ihm halten würden, wenn sie es erfuhren. Sie würden seine Gründe nicht verstehen, und die Freunde, die ihn seit so vielen Jahren kannten, waren sicher entsetzt. Domitius würde es zuerst nicht glauben können, dachte Brutus bitter. Und Octavian war gewiss am Boden zerstört.


  Er fragte sich, ob Regulus es verstehen würde. Immerhin hatte der Mann seinen eigenen Herrn verraten, aber Brutus bezweifelte trotz allem, dass er bei ihm auf Sympathie stoßen würde. Die absolute Treue, die Regulus gegenüber Pompeius gezeigt hatte, war mit einem gewaltigen Ruck auf einen neuen Herrn umgeschwenkt. Regulus war ein Fanatiker. Für ihn gab es keine Halbheiten. Er würde Brutus gnadenlos zur Strecke bringen, wenn Julius den Befehl dazu gab.


  Seltsamerweise jedoch schmerzte es am meisten, sich Julius Gesicht vorzustellen, wenn er die Nachricht erfuhr. Zuerst würde er das Ganze für ein Missverständnis halten. Bis er mit Servilia gesprochen hätte. Und selbst dann würde es ihn tief verletzen, so viel war Brutus klar, und der Gedanke daran ließ seine Knöchel weiß hervortreten. Vielleicht würde Julius ja um ihn trauern, in seiner scheinheiligen Art und Weise. Er würde betrübt den kahl werdenden Kopf schütteln und begreifen, dass er den besten seiner Männer durch seine eigene Blindheit verloren hatte. Und als Nächstes würde er dann seine Wölfe auf ihn hetzen. Brutus wusste sehr wohl, dass er nicht auf Vergebung für seinen Verrat hoffen durfte, denn Julius konnte es sich nicht leisten, zuzulassen, dass er Pompeius erreichte.


  Brutus warf einen Blick nach hinten. Mit einem Mal fürchtete er, die Extraordinarii hinter sich hergaloppieren zu sehen. Doch die Felder hinter ihm lagen friedlich da, und er bekam seine Gefühle wieder besser unter Kontrolle. Die Marschkolonne vor ihm war jetzt die weitaus dringendere Gefahr. Er kam immer näher und konnte schon die bleichen Ovale der Gesichter ausmachen, die in seine Richtung sahen. Dann hörte er das entfernte Tönen eines Horns. Er legte die Hand auf den Schwertknauf und grinste dem Wind entgegen. Sollten diese Hunde doch versuchen, ihn zu ergreifen, wer auch immer sie waren. Er war der Beste seiner Generation, und außerdem ein General Roms.


  Die Marschkolonne hielt an, und Brutus erkannte sofort, wer sie waren, weil ihnen jeder Sinn für Ordnung fehlte. Die Straßenwachen waren in die alten Unterkünfte der Primigenia geschickt worden, aber Brutus nahm an, das hier waren die Sturköpfe unter ihnen, die ihren eigenen Weg suchten, zu einem General, dem sie eigentlich völlig gleichgültig waren. Ob sie es nun begriffen oder nicht, diese Männer und er waren natürliche Verbündete, und schon schoss ihm ein fertiger Plan durch den Kopf, als er weiter auf sie zuritt. Eine innere Stimme amüsierte sich königlich darüber, wie viel schneller und präziser seine Gedanken arbeiteten, je weiter er von Julius entfernt war. Ohne den Schatten des anderen konnte er doch noch der Mann werden, der er hatte werden sollen.


  Beim Warnton der Cornicen fuhr Seneca entsetzt herum. Sein Herz pochte wild, weil er schon befürchtete, Cäsars Reiterei auf sie zupreschen zu sehen, um ihn zu bestrafen.


  Doch bei dem Anblick eines einzelnen Reiters war er so erleichtert, dass er beinahe laut über seine eigene Angst lachen musste. Ahenobarbus Gerede über Gelöbnisse hatte ihm Sorgen bereitet, und er wusste, dass die Männer um ihn herum das gleiche Schuldbewusstsein teilten.


  Misstrauisch kniff Seneca die Augen zusammen, als der Reiter auf die Spitze des Zuges zuhielt und weder nach rechts noch nach links sah, während er an den stehen gebliebenen Reihen vorüberritt. Seneca erkannte die silberne Rüstung von einem von Cäsars Generälen und befürchtete sofort, sie könnten schon wieder umzingelt worden sein. Bei den Männern, die sie so einfach eingekreist und wie dumme Kinder hatten aussehen lassen, war einfach alles möglich.


  Er war nicht der Einzige mit diesem Gedanken. Die Hälfte der Männer in der Marschkolonne sah sich nervös nach der verräterischen Staubwolke um, die das Heranrücken einer größeren Streitmacht ankündigte. In der sommerlichen Hitze war der Boden staubtrocken, und selbst eine kleinere Gruppe von Reitern hätte sich unweigerlich verraten. Sie konnten zwar nichts dergleichen erkennen, doch nach der harten Lektion, die sie vor Corfinium hatten lernen müssen, wagten sie nicht, aufzuhören, sich umzuschauen.


  »Ahenobarbus! Wo steckst du?«, brüllte Brutus, als er sein Pferd gezügelt hatte. Seine dunklen Augen warfen einen flüchtigen Blick auf Seneca und wanderten dann weiter; Seneca war offensichtlich nicht maßgebend für ihn.


  Seneca errötete und räusperte sich. Er konnte sich an diesen Mann erinnern, von den Verhandlungen in Cäsars Zelt her. Immer lag dieses spöttische Lächeln auf seinem Gesicht, und seine Augen hatten wohl mehr Krieg und Tod gesehen, als Seneca sich jemals vorstellen konnte. Auf dem edlen spanischen Wallach wirkte er Furcht einflößend, und Seneca spürte, wie sein Mund vor Angst trocken wurde.


  »Ahenobarbus! Zeig dich endlich«, rief Brutus mit wachsender Ungeduld.


  »Er ist nicht hier«, erwiderte Seneca.


  Bei diesen Worten schnellte der Kopf des Generals herum, und er lenkte sein Pferd geschickt näher an ihn heran. Unter dem starren Blick des Mannes schwand Senecas Selbstvertrauen noch mehr. Er fühlte sich beurteilt und für ungenügend befunden, doch die Initiative schien ihm bereits in dem Moment entglitten zu sein, als sie den Reiter zum ersten Mal erblickt hatten.


  »Ich kann mich nicht an dein Gesicht erinnern«, wies Brutus ihn so laut zurecht, dass jeder es hören konnte. »Wer bist du?«


  »Livinus Seneca. Ich kann nicht…«


  »Welchen Rang hast du, dass du diese Männer anführst?«


  Seneca starrte ihn finster an. Aus dem Augenwinkel sah er, wie einige der Wachen die Köpfe zur Seite drehten, um seine Antwort nicht zu verpassen. Unwillkürlich lief er rot an. »Pompeius wird darüber urteilen, wie meine Treue belohnt wird«, setzte er zu einer Erklärung an. »Zurzeit…«


  »Zurzeit hast du nur ein paar Stunden Vorsprung vor Cäsars Legionen, wenn er herausfindet, dass ihr die Unterkünfte verlassen habt«, schnappte Brutus. »Aufgrund meines Rangs als Heerführer Roms übernehme ich hiermit das Kommando. Also? In welche Richtung geht ihr?«


  Seneca verlor nun doch die Beherrschung. »Ihr habt kein Recht, hier Befehle zu erteilen!«, schrie er. »Wir kennen unsere Pflicht, Herr, und wir werden nicht nach Rom zurückkehren. Reitet zurück in die Stadt, General. Ich habe keine Zeit, mich hier noch länger mit Euch zu streiten.«


  Interessiert hob Brutus eine Augenbraue und beugte sich vor, um Seneca besser sehen zu können. »Ich gehe auch nicht nach Rom zurück«, sagte er leise. »Ich führe euch nach Griechenland, um für Pompeius zu kämpfen.«


  »Ich lasse mich von Euch nicht überlisten, General. Nicht schon wieder! Ich habe Euch in Cäsars Zelt gesehen, mit Ahenobarbus. Wollt Ihr etwa behaupten, Ihr seid in einem einzigen Tag zum Verräter geworden? Das ist eine Lüge!«


  Zu Senecas Entsetzen schwang der General in der silbernen Rüstung ein Bein über den Sattel und sprang mit einem geschmeidigen Satz zu Boden. Er brauchte nur drei Schritte und stand dann so dicht vor ihm, dass Seneca die Sonnenhitze seiner Rüstung spürte. Die Augen des Generals funkelten ihn böse an.


  »Du nennst mich einen Lügner und Verräter und glaubst, damit kannst du so einfach weiterleben, Seneca? Ich diene niemandem außer Rom. Mein Schwert hat mehr Männer für den Senat getötet, als hier um uns herumstehen, und du wagst es, mir diese Worte ins Gesicht zu werfen?«


  Seine Hand strich über den Knauf seines Gladius. Erschrocken über diesen Zornesausbruch machte Seneca einen Schritt zurück.


  »Ich habe dir gesagt, wohin ich gehe«, fuhr Brutus unbeirrt fort. »Ich habe dir gesagt, ich werde für Pompeius kämpfen. Frag mich nicht noch einmal, Knabe. Lass dir das eine Warnung sein!« Die letzten Worte waren nur ein heiseres Flüstern, doch dann erlosch der irre Blick, und seine Stimme nahm wieder einen normalen Ton an. »Und nun sag mir, wohin ihr wollt.«


  »Zur Küste«, antwortete Seneca. Er spürte, wie eine dicke Schweißperle seine Wange herunterrann, und wagte nicht, sie wegzuwischen.


  Brutus schüttelte den Kopf. »Doch nicht mit zwei Kohorten. Es gibt dort nicht genug Fischerboote für uns alle. Wir müssen zu einem Hafen und darauf hoffen, dass wir dort ein Handelsschiff finden, das Pompeius nicht verbrannt hat. Brundisium liegt zweihundert Meilen südöstlich von hier und verfügt über einen ausreichend großen Hafen.«


  »Das ist zu weit weg«, sagte Seneca sofort. »Wenn sie uns die Extraordinarii hinterherschicken…«


  »Glaubst du denn, du bist mit dem Rücken zum Meer sicherer? Dann bist du ein Dummkopf! Wir brauchen ein Schiff, und Händler, die noch arbeiten, wird es ja wohl noch geben.«


  »Aber wenn sie die Reiter schicken?«, sagte Seneca verzweifelt.


  Brutus zuckte die Schultern. »Ich habe diese Männer selbst ausgebildet. Wenn Cäsar uns die Extraordinarii hinterherschickt, dann schlitzen wir sie auf.«


  Während Seneca ihn entgeistert anstarrte, ging Brutus zurück zu seinem Pferd und schwang sich in den Sattel. Von dieser erhöhten Position aus sah er wieder auf Seneca herab und wartete auf weitere Widerworte. Als keine mehr kamen, nickte er zufrieden.


  »Dann also Brundisium. Ich hoffe, deine Jungs sind in guter Verfassung, Seneca. Ich will in zehn Tagen oder weniger in Brundisium sein.«


  Er wendete sein Pferd gen Süden und gab der ersten Reihe der Wachsoldaten ein Zeichen. Innerlich kochte Seneca vor Wut, als er sah, wie die Männer Brutus wortlos folgten. Die Kolonne setzte sich wieder in Marsch. Während er mit den Männern ringsum in Gleichschritt fiel, begriff Seneca, dass er die folgende Woche damit zubringen würde, auf das Hinterteil eines Pferdes zu starren.


  Im sanften Morgenlicht schritt Julius die alte Eingangshalle von Marius Anwesen ab, aufmerksam beobachtet von seinen Heerführern, die er dort um sich versammelt hatte. Er war bleich und sah erschöpft aus, ein Mann, den eine schlechte Nachricht hatte altern lassen.


  »Dieser Verrat schwächt nicht nur unsere Position bei den verbliebenen Senatoren«, sagte er laut. »Natürlich könnten wir so tun, als sei er einer persönlichen Angelegenheit wegen weggeschickt worden. Weitaus schlimmer ist es, dass er unsere Stärken und Schwächen kennt und das Wissen um jede unserer Angriffsmethoden mit sich nimmt! Brutus kennt jede Einzelheit jeder einzelnen Schlacht, die wir in Gallien geschlagen haben. Außerdem hat er die Extraordinarii in unseren Reihen praktisch erfunden, und er kennt das spanische Geheimnis des gehärteten Stahls. Bei den Göttern, wenn er all das in Pompeius Dienste stellt, dann haben wir schon verloren, bevor wir überhaupt anfangen. Sagt mir, wie ich gegen diese Art Wissen gewinnen soll!«


  »Töte ihn, ehe er Pompeius erreicht«, sagte Regulus in die Stille hinein.


  Julius schaute auf, gab jedoch keine Antwort. Domitius runzelte fassungslos die Stirn und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Nach der ausgelassenen Feier in einem Haus direkt gegenüber dem Forum war sein Kopf noch nicht klar genug. Der süßliche Duft nach Wein lag immer noch wie eine Dunstglocke über der ganzen Versammlung; trotzdem standen sie alle gerade und aufrecht da. Domitius schüttelte den Kopf, um klarer denken zu können. Sie konnten über Brutus doch nicht einfach wie über einen Feind reden, dachte er bestürzt. Das war unmöglich! Sie hatten zusammen Salz und Lohn bekommen, sie hatten zusammen Blut vergossen und einer des anderen Wunden versorgt. Nach all den schweren Jahren waren sie zu Generälen geworden, und Domitius wurde den Gedanken einfach nicht los, dass Brutus jeden Augenblick mit einer triftigen Erklärung oder einem Scherz auf den Lippen zurückkehren würde, vielleicht sogar mit einer Frau im Arm. Dieser Mann war praktisch wie ein Vater für Octavian. Wie hätte er das jemals um seines törichten Zorns willen wegwerfen können?


  Domitius rieb sich mit den schwieligen Händen das Gesicht und starrte zu Boden, während rings um ihn eine heftige Diskussion entbrannte. Erst gestern Morgen waren sie in Rom eingezogen, und schon jetzt war einer von ihnen zum Feind geworden.


  Marcus Antonius sprach, während Julius sein Auf-und-ab-Schreiten wieder aufnahm. »Wir könnten das Gerücht verbreiten, Brutus sei einer unserer Spione. Damit sinkt sein Wert für die griechischen Truppen erheblich, denn Pompeius würde ihm wohl kaum vertrauen. Wenn die Nachricht geschickt formuliert ist, weist er ihn vielleicht sogar ganz zurück.«


  »Aber wie? Wie in aller Welt sollen wir das anstellen?«, wollte Julius wissen.


  Marcus Antonius zuckte die Schultern. »Entsende einen Mann, der sich an der griechischen Küste gefangen nehmen lässt. Gib ihm deinen Ring oder so etwas, um zu zeigen, dass er einer unserer Spione ist. Pompeius wird es ihm unter der Folter entreißen, und dann verliert Brutus seinen Wert für ihn.«


  Wütend, aber trotzdem gefasst, dachte Julius einen Moment darüber nach. »Und wen soll ich schicken, damit er sich foltern lässt, Marcus Antonius? Wir reden hier nicht über eine Tracht Prügel. Pompeius würde denjenigen stundenlang bearbeiten lassen, um sicherzugehen, dass er auch wirklich die Wahrheit sagt. Ich habe gesehen, wie er Verräter foltern ließ. Unser Spion würde seine Augen durch glühende Eisen verlieren und damit auch jede Hoffnung, lebend aus dieser Geschichte herauszukommen. Pompeius wird sehr gründlich mit ihm sein, verstehst du? Wenn er mit ihm fertig ist, bleibt nichts von ihm übrig als ein Klumpen rohes Fleisch.«


  Marcus Antonius gab darauf keine Antwort, und Julius schnaubte verächtlich. Beim Hin-und-her-Laufen klickten seine Sandalen auf dem marmornen Fußboden, und als er am anderen Ende der Halle angekommen war, blieb er plötzlich stehen und drehte sich um. Er wusste nicht mehr, wann er das letzte Mal geschlafen hatte. Sein Kopf war leer.


  »Aber du hast Recht. Wir müssen den Schlag, den uns Brutus mit seinem Überlaufen versetzt hat, irgendwie abmildern. Wenn Pompeius noch alle fünf Sinne beisammenhat, wird er die Nachricht in alle Himmelsrichtungen herausposaunen. Aber wenn wir Misstrauen säen, möchte Pompeius sich unseren wertvollen General vielleicht schon bald wieder vom Leibe schaffen. Wissen die Männer schon, dass er fort ist?«


  »Ein paar bestimmt, auch wenn sie nicht wissen, dass er zu Pompeius überlaufen will«, erwiderte Marcus Antonius. »Das liegt einfach jenseits ihrer Vorstellungskraft.«


  »Also wird einer unserer treuesten Männer die schlimmsten Qualen erleiden müssen, nur um diesen Verrat wieder gutzumachen«, sagte Julius grimmig. »Er wird der Erste sein, der auf Brutus Schuldenkonto steht. Wen auch immer wir schicken, er darf die volle Wahrheit auf keinen Fall kennen, denn sie brennen sie aus ihm heraus. Wir müssen ihn davon überzeugen, dass Brutus immer noch einer der unseren ist, aber ein raffiniertes Spiel spielt. Vielleicht können wir ihn ja wie zufällig einem Gespräch lauschen lassen, damit er keinen Verdacht schöpft. Wen kann man schicken?«


  Die Generäle sahen einander zögernd an. Das Aufstellen von Schlachtreihen zu befehlen war eine Sache, aber das hier war ein schmutziges Geschäft, und jeder im Raum hasste Brutus dafür.


  Schließlich räusperte sich Marcus Antonius. »Ich habe einen Mann, der in der Vergangenheit schon oft für mich gearbeitet hat. Wenn wir ihn allein schicken, ist er bestimmt ungeschickt genug, um sich gefangen nehmen zu lassen. Sein Name ist Cäcilius.«


  »Hat er Familie und Kinder?«, fragte Julius und biss sich auf die Lippen.


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Marcus Antonius.


  »Falls ja, werde ich ihnen Unterstützung zukommen lassen, sobald er die Stadt verlassen hat«, sagte Julius, doch er spürte, dass sein Gewissen sich damit nicht zufrieden gab.


  »Dann lasse ich mit deiner Erlaubnis Cäcilius rufen?«, fragte Marcus Antonius.


  Wie immer lagen der endgültige Befehl und die volle Verantwortung bei Cäsar. Es ärgerte ihn, dass ihm Marcus Antonius diese Last nicht mit ein paar einfachen klaren Worten abnahm. Brutus hätte das getan, aber Brutus war jetzt ein Verräter. Vielleicht war es ja besser, von schwächeren Männern als ihm umgeben zu sein.


  »Ja. Lass ihn herbringen. Ich werde ihm selbst meine Befehle erteilen«, nickte Julius.


  »Wir sollten einen Auftragsmörder mit ihm losschicken, nur um sicherzugehen«, sagte Octavian plötzlich.


  Alle Augen richteten sich auf ihn, und er hielt ihren Blicken ohne Schuldbewusstsein stand. »Regulus hat doch gesagt, was wir alle hier denken, oder etwa nicht? Bin ich denn der Einzige, der es auch laut sagt? Brutus war für mich genauso ein Freund wie für jeden von euch. Aber glaubt ihr wirklich, dass er weiterleben sollte? Selbst wenn er Pompeius nichts verrät und der Spion seine Position genügend schwächen kann, muss er getötet werden.«


  Julius packte Octavian an den Schultern, und der Jüngere konnte ihm nicht in die Augen sehen. »Nein, ich werde ihm keine gedungenen Mörder nachschicken. Niemand außer mir hat das Recht, diese Entscheidung zu fällen, Octavian. Und ich werde nicht den Tod meines Freundes befehlen.«


  Bei den letzten Worten blitzten Octavians Augen wütend auf, und Julius verstärkte seinen Griff.


  »Vielleicht trage ich ja selbst mit Schuld für das, was Brutus getan hat, mein Junge. Ich habe die Anzeichen nicht rechtzeitig erkannt, bis er schließlich gegangen ist. Jetzt erst kommen sie mir zu Bewusstsein. Ich bin ein Narr gewesen, doch was er getan hat, ändert im Grunde genommen nichts. Ob ihn Pompeius nun zum General macht oder nicht, wir müssen nach Griechenland gehen und gegen seine Legionen kämpfen.« Er hielt inne, und Octavian hob den Blick. »Und wenn wir so weit sind, wird Brutus auch dort sein, und ich werde anordnen, dass er nur lebend gefangen werden darf. Wenn die Götter ihn durch einen Pfeil oder einen Speer töten, dann sind meine Hände rein. Aber wenn er den kommenden Krieg überlebt, werde ich ihn so lange am Leben lassen, bis ich mit ihm gesprochen habe. Und vielleicht sogar danach, denn uns verbindet viel zu viel, als dass ich anders handeln könnte. Verstehst du das?«


  »Nein«, sagte Octavian. »Nicht im Mindesten.«


  Julius ignorierte die Verstimmung, die in ihm aufstieg. »Dann hoffe ich, dass du es mit der Zeit verstehst. Brutus und ich, wir sind Blutsbrüder. Wir haben unser Leben miteinander geteilt, mehr Jahre, als ich noch genau zu sagen weiß. Ich kann ihn nicht einfach töten lassen. Nicht dafür und nicht heute, und auch nicht zu irgendeinem anderen Zeitpunkt. Er und ich, wir sind Brüder, ob er sich nun daran erinnern will oder nicht.«
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  Es war merkwürdig, Brundisium, einen der Haupthäfen im Süden, ohne das normale Treiben der Handels- und Legionsgaleeren zu sehen. Als Brutus zusammen mit den erschöpften Kohorten der Wachsoldaten die letzten Hügel erklomm, war er enttäuscht, kein größeres Schiff als ein kleines Hummerboot an den Kais vertäut zu sehen. Er überlegte, ob er den Quästor des Hafens kannte, zuckte dann aber die Schultern. Die wenigen Soldaten, die in der Stadt stationiert waren, würden seine Pläne wohl kaum durchkreuzen können. Abgesehen von Rom selbst gab es nichts hier im Süden, das ihnen Schwierigkeiten hätte bereiten können.


  Die Legionäre folgten ihm hinunter zum Hafen und ignorierten die starren Blicke und ausgestreckten Finger der Hafenarbeiter, so gut es ging. Für die meisten war es ein seltsames Gefühl, aber Brutus war feindliches Gebiet vertraut, und ohne groß darüber nachzudenken, verfiel er wieder in das gleiche Verhalten wie damals in Gallien. Noch vor kurzer Zeit hätte der Anblick von Soldaten Frieden und Ordnung bedeutet, aber durch den drohenden Bürgerkrieg waren sie jetzt ebenso gefürchtet wie eine Bande von Straßenräubern. Es war ein unangenehmes Gefühl, in die Gesichter der Menschen zu blicken, die zur Seite wichen, um die beiden Kohorten durchzulassen. Während er der Kolonne in Richtung der Einfuhrgebäude an den Docks vorausritt, fühlte sich Brutus trotz all seiner Erfahrung ein wenig unbehaglich und wurde langsam gereizt. Dort angekommen, ließ er die Männer in der Sonne stehen, stieg ab und ging hinein.


  Drinnen stand ein Gehilfe des Quästors und stritt mit zwei stämmigen Männern. Alle drei sahen ihn unverwandt an, und Brutus grüßte sie nachlässig, denn er wusste, dass ihre Ankunft ganz sicher das Thema dieses Streitgespräches gewesen war.


  »Ich brauche Verpflegung und Wasser für meine Männer«, sagte er abrupt. »Kümmert euch darum zuerst. Wir werden euch nicht lange zur Last fallen, meine Herren, also regt euch nicht auf. Ich will hier ein Schiff finden, das mich nach Griechenland bringt.«


  Als er sein Reiseziel nannte, sah er die Augen des Angestellten zu einem Stück Pergament auf seinem Schreibtisch wandern und dann schuldbewusst wieder aufblicken. Lächelnd durchquerte Brutus den Raum, doch die Hafenarbeiter versperrten ihm den Weg. Lässig ließ er die Hand auf den Griff seines Schwertes fallen.


  »Ihr seid unbewaffnet, meine Herren. Seid ihr euch wirklich sicher, dass ihr euch mit mir anlegen wollt?«, fragte er herausfordernd.


  Einer der Männer leckte sich nervös über die Unterlippe und setzte zum Sprechen an, doch sein Begleiter legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm, und sie wichen beide zurück.


  »Sehr gut«, nickte Brutus ihnen zu und nahm seine Hand wieder vom Schwert. »Also dann: Lebensmittel, Wasser… und ein Schiff!«


  Dann zog er die knochige Hand des Gehilfen energisch von den Papieren weg, nahm das ganze Bündel in die Hand und überflog die einzelnen Blätter. Achtlos ließ er die gelesenen Seiten fallen, bis er bei einem Papier in der Hälfte des Stapels innehielt. Es war der Eintrag zu einer Legionsgaleere, die erst am Vortag hier im Hafen geankert hatte, um ihre Frischwasserfässer aufzufüllen. Einzelheiten waren dem Eintrag nicht zu entnehmen. Der Kapitän war aus dem Norden zurückgekehrt und hatte nach nur wenigen Stunden Aufenthalt in Brundisium wieder die Segel gesetzt.


  »Wohin wollte er?«, verlangte Brutus zu wissen.


  Der Sekretär öffnete wortlos den Mund und schloss ihn dann wieder kopfschüttelnd.


  Brutus seufzte ungeduldig. »Ich habe eintausend Männer dort draußen im Hafen. Alles, was wir wollen, ist, so schnell wie möglich und ohne Ärger von hier zu verschwinden. Ich habe heute nicht sehr viel Geduld und kann den Befehl geben lassen, diese Gebäude hier und alles andere, was dir sonst noch am Herzen liegt, in Brand zu setzen. Oder du kannst es mir einfach sagen. Wo ist diese Galeere?«


  Der Gehilfe stürzte ins Hinterzimmer, und Brutus hörte ihn von dort mit klappernden Sandalen die Treppe hinaufjagen. Abwartend blieb er stehen und ignorierte die beiden Hafenarbeiter, auch wenn das Schweigen langsam unangenehm wurde.


  Hinter dem Gehilfen kam ein Mann die Treppe herunter, dessen Toga schon bessere Tage gesehen hatte. Brutus entfuhr beim Anblick des Quästors ein Seufzen.


  »Provinzler«, murmelte er abfällig vor sich hin.


  Doch der Mann hatte es gehört und funkelte ihn wütend an. »Wo sind Eure schriftlichen Vollmachten?«


  Brutus erwiderte seinen Blick und hielt dann den seinen so lange starr auf einen Essensfleck auf der Robe des Mannes gerichtet, bis dieser errötete.


  »Ihr habt kein Recht, uns hier zu bedrohen«, plusterte der Mann sich auf. »Wir sind treu ergeben.«


  »Wirklich? Wem denn?«, fragte Brutus lässig. Der Mann zögerte, und Brutus genoss sein Unbehagen eine Weile, bevor er fortfuhr. »Ich habe hier zwei Kohorten, die zu Pompeius und dem Senat in Griechenland stoßen wollen. Das ist Vollmacht genug. Euer Gehilfe war so freundlich, mir die Einträge zu zeigen, denen zufolge hier gestern eine Galeere durchgekommen ist. Sagt mir einfach, wohin sie gefahren ist.«


  Der Quästor warf seinem unglücklichen Gehilfen einen wütenden Blick zu, bevor er eine Entscheidung fällte. »Ich habe selbst mit dem Kapitän gesprochen«, setzte er dann zögernd an. »Er war gerade auf Patrouille, als er den Befehl erhielt zurückzukehren, also wollte er wohl nach Ostia und dort vor Anker gehen.« Wieder zögerte der Mann.


  »Und Ihr habt ihm gesagt, Pompeius sei schon losgesegelt«, sagte Brutus. »Ich nehme an, der Kapitän wird sich der Flotte anschließen wollen, indem er die Südküste entlangsegelt und auf halber Strecke zu ihnen stößt. Klingt das wie das Gespräch mit ihm, an das Ihr Euch erinnert?«


  Bei diesem Tonfall versteifte sich der Quästor. »Ich hatte keine neuen Befehle für ihn. Ich glaube, er ist wieder in See gestochen, um… damit die Rebellen nicht in Besitz seines Schiffes kommen.«


  »Ein sehr vernünftiger Mann«, sagte Brutus. »Aber auch wir sind Pompeius treu ergeben, mein Herr, und wir brauchen diese Galeere. Ich nehme doch schwer an, ein so umsichtiger Kapitän hätte Euch seinen nächsten Hafen genannt, für den Fall, dass der richtige Mann nach ihm fragt. Ein bisschen weiter südlich, hab ich Recht?«


  Während er sprach, beobachtete er die Augen des Gehilfen und sah sie verschämt hin und her wandern. Der Quästor war zwar ein weitaus besserer Spieler als sein Diener, doch er bemerkte Brutus Blick, kniff den Mund zusammen und überlegte, was er tun sollte.


  »Woher soll ich wissen, dass Ihr nicht zu Cäsars Leuten gehört?«, fragte er vorsichtig.


  Seine Frage hatte eine viel größere Wirkung, als der Quästor beabsichtigt hatte. Brutus richtete sich drohend auf. Er schien zu wachsen, und das kleine Kontor wurde plötzlich noch enger und unerträglich stickig. Die Finger seiner rechten Hand klopften energisch auf den silbernen Brustpanzer, und das erschreckend laute Geräusch zerriss die Stille.


  »Glaubt Ihr, ich hätte ein geheimes Passwort für Euch?«, schnappte er wütend. »Ein besonderes Zeichen, das Euch zeigt, wem ich diene? Wir leben in schweren Zeiten, und das ist alles, was ich Euch dazu sagen kann. Wenn Ihr mir nicht sagt, was ich wissen will, brenne ich Euren Hafen nieder und Euch gleich mit. Ich lasse meine Männer die Türen von außen versperren und höre dann zu, wie Ihr von innen an den Brettern kratzt. Das ist alles, was ich Euch anbieten kann.« Er starrte dem Quästor in die Augen, weil er sehr wohl wusste, dass sein Blick seine leere Drohung nicht verraten würde.


  »Tarentum. Er hat gesagt, er wolle in Tarentum wieder an Land gehen«, brach der Gehilfe das angespannte Schweigen.


  Der Quästor war sichtlich erleichtert, dass ihm die Entscheidung abgenommen worden war. Trotzdem hob er wütend die Faust, und der Bedienstete zuckte ängstlich zusammen. Brutus suchte nach einem Hinweis auf eine Lüge, fand jedoch nichts und gab sich damit zufrieden. Ohne sich weiter um die beiden zu kümmern, begann er rasch zu rechnen. Tarentum konnte er in scharfem Galopp in wenigen Stunden erreichen, weil er eine Landzunge überqueren konnte, die die Galeere umsegeln musste.


  »Danke, meine Herren. Eure Loyalität wird belohnt werden«, sagte er und registrierte ihre Angst und ihre Verwirrung bei diesen Worten. Er nahm an, dass sich bald überall auf römischem Boden das Gleiche abspielen würde, wenn die Frage, zu wem man hielt, immer wichtiger wurde. Der Bürgerkrieg schürte das Misstrauen, das schon jetzt an den Fundamenten ihrer Welt nagte.


  Draußen in der Sonne sah Brutus die Kohorten in einigermaßen geordneter Reihe ihre Wasserschläuche am Brunnen auffüllen. In einem Anflug von Zorn war er beinahe versucht, den Befehl zum Niederbrennen des Hafens zu geben, so wie er es eben angedroht hatte. Immerhin war es wahrscheinlich einer der Häfen, die Julius nutzen würde, um seine Flotte nach Griechenland zu entsenden. Doch er gab den Befehl nicht, weil eine meilenweit sichtbare Rauchsäule ihre Position verraten hätte. Außerdem lag ein wenig Stolz in dem Wunsch, Cäsar die Überfahrt so schnell wie möglich machen zu lassen. Brutus brauchte nur ein paar Monate, um sich in Pompeius Streitmacht zu etablieren, und danach konnte Julius gern kommen, er würde ihn willkommen heißen.


  »Seneca! Es gibt da eine Legionsgaleere, die Richtung Tarentum segelt. Ich werde dorthin vorausreiten, und du folgst mir, nachdem du Proviant aufgetrieben hast.«


  Seneca sah seine Männer an, und sein Mund verzog sich zu einem schmalen Strich.


  »Aber wir haben kein Silber, um dafür zu bezahlen«, sagte er.


  Brutus schnaubte. »Das hier ist ein Hafen ohne Schiffe. Ich würde mal annehmen, die Lagerhäuser sind zum Bersten gefüllt mit allem, was du brauchst. Nimm davon, was du willst, und folge mir, so schnell du kannst. Verstanden?«


  »Ja, ich denke schon…«


  »Ja, Herr«, korrigierte ihn Brutus wütend. »Und dann salutierst du, als wüsstest du auch, was du tust, verstanden?«


  »Ja, Herr«, erwiderte Seneca und salutierte steif.


  Brutus führte sein Pferd hinüber zum Brunnen, und Seneca sah missmutig zu, wie Brutus sich mit einer Gelassenheit zwischen den Wachen bewegte, die er selbst nur beneiden konnte. Brutus machte eine Bemerkung, und er hörte die Männer lachen. Für Männer, die lediglich die Straßenposten nach Rom bewacht hatten, war der General ein Held, und auch Seneca spürte diese Bewunderung. Er wünschte, er könnte noch einmal von vorne anfangen.


  Als Brutus sein Pferd bestieg und zur Straße nach Süden davontrabte, schauten die Männer zu Seneca herüber und warteten auf seine Befehle. Ihm wurde klar, dass nur sehr wenige seiner Generation die Chance bekamen, ihr Handwerk von einem Veteranen aus Gallien zu erlernen. Selbstbewusst, so wie er Brutus hatte gehen sehen, schritt er zu der Gruppe am Brunnen hinüber. Bisher hatte er sich nie unter die Soldaten gemischt, entsprechend verwundert sahen sie einander an. Doch dann reichte ihm einer der Männer seinen Wasserschlauch, und Seneca nahm einen großen Schluck.


  »Glaubt Ihr, er wird eine Galeere für uns finden, Herr?«, fragte einer von ihnen.


  Seneca wischte sich den Mund ab. »Wenn er keine findet, schwimmt er bestimmt hinüber und zieht uns hinter sich her«, erwiderte er und lächelte erfreut, als die Männer sich entspannten. Es war nur eine Kleinigkeit, doch in diesem Moment fühlte er sich zufriedener, als er es bei seinem taktischen Unterricht je gewesen war.


  Brutus galoppierte über das struppige Gras der südlichen Hügel und suchte den Horizont nach dem Meer ab. Er war hungrig, müde, und es juckte ihn unter seiner Rüstung, aber wenn die Galeere wirklich nur einen kurzen Zwischenhalt in Tarentum machte, musste er sich jetzt beeilen. Er machte sich keine Gedanken darüber, was er tun würde, falls der Kapitän den Hafen bereits verlassen hatte. Je länger Brutus an Land blieb, desto größer wurde die Gefahr, doch es hatte keinen Sinn, sich deswegen den Kopf zu zerbrechen. Die Jahre in Gallien hatten ihn gelehrt, das zu ignorieren, was er nicht unter Kontrolle hatte, und stattdessen mit ganzer Kraft an den Hebeln zu ziehen, die sich bewegen ließen. Und so schob er das Problem beiseite und konzentrierte sich darauf, auf dem unebenen Gelände so schnell wie möglich voranzukommen.


  Es wunderte ihn selbst, dass er sich für die Wachsoldaten so verantwortlich fühlte. Brutus wusste sehr viel besser als Seneca, was passieren würde, wenn Julius sie zu fassen bekam. Sie hatten alle einen heiligen Eid geschworen, nicht für Pompeius zu kämpfen, und deswegen würde Julius ein Exempel statuieren müssen. Natürlich würde er entsetzt über all das den Kopf schütteln, bevor er den Befehl dazu gab, aber Brutus wusste genau, dass Julius zuallererst Feldherr war. Nur selten zeigte er sich als Mensch, und auch nur dann, wenn er in irgendeiner Weise davon profitierte. Die Wachen waren unerfahren, und dieser Machtkampf überforderte sie. Sie konnten sehr leicht zwischen den beiden Seiten zu blutiger Asche zerrieben werden, Opfer des Bürgerkrieges, noch ehe er überhaupt richtig begonnen hatte. Das Schiff musste einfach da sein und auf sie warten.


  Während er den kürzesten Weg durch die steinigen Felder und Täler nahm, war es leicht, von der Zukunft zu träumen. Wenn er mit zwei Kohorten in Pompeius Lager ankam, war er von Anfang an ein einflussreicher Mann. Ganz allein musste er sich wohl oder übel Pompeius Launen ergeben und darauf hoffen, dass er ihm ein Kommando übergab. Das war kein sehr angenehmer Gedanke. Pompeius würde zunächst sicher nicht wagen, ihm zu vertrauen, und Brutus wusste, dass durchaus die Möglichkeit bestand, als einfacher Fußsoldat in der ersten Reihe zu enden. Die silberne Rüstung würde Julius Zehnte anziehen wie das Licht die Motten, und er würde die erste Schlacht niemals überleben. Vielleicht brauchte er Senecas Männer sogar mehr als sie ihn.


  Die Landschaft im Süden Roms hatte wenig mit den üppigen Ebenen im Norden gemein. Die kleinen Gehöfte hier kamen nur mühsam durch den Anbau von Oliven und dickhäutigen Zitronen an Baumgerippen, die in der Sonne langsam austrockneten, über die Runden. Immer, wenn er langsamer wurde, kläfften dürre Hunde um sein Pferd herum, und der Staub hatte sich wie eine Pelzschicht auf seine Kehle gelegt. Der Klang von Pferdehufen trieb die Bewohner aus ihren einsamen Bauernhäusern, und sie starrten ihm argwöhnisch nach, bis er von ihrem Land verschwunden war. Diese Menschen waren genauso dunkel und hart wie der Boden, den sie beackerten. Von ihrem Blut her waren sie eher Griechen als Römer, Überbleibsel eines viel älteren Imperiums. Niemand rief ihn an, und er fragte sich, ob sie je an die große Stadt im Norden dachten. Irgendwie zweifelte er daran, denn für sie war Rom eine völlig andere Welt.


  Er hielt an einem kleinen Brunnen und band die Zügel an einem verkümmerten Baum fest. Dann sah er sich nach einer Möglichkeit um, an das Wasser heranzukommen, und sein Blick blieb an einem nahe gelegenen kleinen Haus aus weißen Steinen hängen. Ein Mann saß behaglich auf einer roh gezimmerten Bank neben der Tür. Der kleine Hund zu seinen Füßen hechelte vor sich hin. Es war ihm viel zu heiß, um den Fremden wütend anzubellen.


  Brutus blickte ungeduldig zur Sonne hinauf. »Wasser?«, rief er dann fragend und hielt wie zum Trinken seine Hände zu einem Kelch geformt an die Lippen, um seine Frage zu untermalen.


  Der Mann betrachtete ihn seelenruhig. Sein Blick musterte jedes einzelne Detail der Rüstung und der Uniform. »Kannst du bezahlen?«, fragte er. Trotz seines sehr starken Akzents konnte Brutus ihn verstehen.


  »Dort, wo ich herkomme, verlangt man kein Geld für ein paar Becher Wasser«, gab er wütend zurück.


  Der Mann zuckte nur mit den Schultern, stand auf und machte Anstalten, ins Haus zu gehen.


  Brutus starrte finster seinen Rücken an. »Wie viel?«, fragte er und griff nach seiner Börse. Der Farmer ließ die Gelenke seiner Finger knacken, während er darüber nachdachte. »Eine Sesterze«, sagte er schließlich.


  Das war viel zu viel, doch Brutus nickte nur und kramte wild in seinen Münzen. Dann reichte er eine davon hinüber, und der Mann untersuchte sie ganz genau, als habe er alle Zeit der Welt. Dann verschwand er im Haus und kam mit einem genähten Ledereimer und einem Seil wieder heraus.


  Brutus griff danach, doch mit überraschender Gewandtheit sprang der Mann zur Seite. »Ich mache das«, sagte er und ging an ihm vorbei zu dem staubigen Brunnenloch.


  Der Hund rappelte sich auf und trottete ihm nach. Vor Brutus blieb er kurz stehen und bleckte die gelben Zähne. Brutus fragte sich, ob die Menschen hier wohl überhaupt irgendetwas mit dem Bürgerkrieg zu schaffen hatten. Er bezweifelte es sehr. Sie würden einfach weiter dem kargen Boden ihren Lebensunterhalt abringen, und wenn ab und zu ein Soldat vorbeikam, was machte das schon?


  Er sah, wie der Bauer den Eimer hochzog und ihn dem Pferd zum Saufen hinhielt, alles mit der gleichen entnervenden Behäbigkeit. Endlich reichte er das Gefäß zu Brutus herüber, der in gierigen Schlucken trank. Das kühle Nass rann in dünnen Rinnsalen über seine Brust, und er japste nach Luft und wischte sich über den Mund. Neugierig sah ihm der Mann zu, wie er seinen Wasserschlauch vom Sattel herunternahm.


  »Mach ihn voll«, sagte Brutus.


  »Eine Sesterze«, sagte der Mann wieder und hielt die Hand auf.


  Brutus war entsetzt. So viel zu den ehrlichen Bauern auf dem Land. »Mach den Schlauch voll, oder dein Hund fliegt in den Brunnen«, sagte er wütend und fuchtelte mit dem schlaffen Wasserbeutel.


  Das Tier reagierte auf diesen Tonfall, indem es erneut die Zähne bleckte. Brutus war versucht, sein Schwert zu ziehen, aber er wusste, wie lächerlich das wirken würde. Weder der Bauer noch sein Köter zeigten auch nur die leiseste Furcht, und Brutus vermutete, dass der Mann innerlich über die Drohung lachte. Die offene Hand bezwang ihn schließlich, und er zog fluchend eine weitere Münze hervor. Der Schlauch wurde mit derselben langsamen Bedächtigkeit gefüllt, und Brutus band ihn an den Sattel. Er wagte es nicht, dabei noch etwas zu sagen.


  Als er wieder auf dem Pferd saß, sah er hinunter und wollte ihre Begegnung noch mit einem bissigen Kommentar beenden. Doch zu seiner Empörung hatte der Bauer sich bereits umgedreht und ging wieder zum Haus zurück, wobei er sich das Seil in säuberlichen Schleifen um den Arm legte. Brutus überlegte noch, ob er ihm etwas nachrufen sollte, doch der Mann war schon im Haus verschwunden, ehe ihm etwas Passendes einfallen wollte. Der kleine Hof lag wieder genauso still da wie vorher. Brutus gab seinem Pferd die Sporen und ritt weiter in Richtung Tarentum. Hinter ihm gluckerte das Wasser im Schlauch.


  Als er aus dem Tal herausritt, stieg ihm zum ersten Mal eine salzige Brise in die Nase, doch kaum hatte er sie wahrgenommen, war sie auch schon wieder verflogen. Nach einer weiteren Stunde scharfen Galopps kam dann endlich die blaue Unendlichkeit in Sicht. Der Anblick des Meeres hob wie immer seine Laune, aber er hielt vergeblich Ausschau nach einem kleinen Fleck am Horizont, der anzeigte, dass die Galeere dort draußen war. Seneca und seine Männer marschierten hinter ihm, und er wollte ihre Hoffnungen nicht enttäuschen, wenn sie endlich im Hafen ankamen.


  Vor der Küste wurde das Land noch karger, mit steilen Abhängen, die er sein Pferd hinunterführen musste, wenn er nicht riskieren wollte, zusammen mit ihm abzustürzen. Andererseits war eine so verlassene Gegend sicher genug, um endlich die Rüstung auszuziehen. Die köstlich kühle Brise trocknete den Schweiß im Nu, während er den letzten Hang hinaufschritt und auf die kleine Stadt hinuntersah.


  Dort unten lag die Galeere am Ende eines schmalen Landungsstegs, der genauso baufällig aussah wie der ganze Ort. In Gedanken dankte Brutus allen Göttern, die ihm gerade in den Sinn kamen, und klopfte aufgeregt den Hals seines Pferdes, bevor er einen tiefen Schluck aus dem Wasserschlauch nahm. Das Land schien die Feuchtigkeit geradezu aus ihm herauszusaugen, und die Sonne brannte unbarmherzig auf ihn herab, doch das machte ihm nichts aus. Mit einem Jubelschrei schwang er sich wieder in den Sattel und trabte den Hügel hinunter. Pompeius würde seinen Wert schon erkennen, dachte er bei sich. An alle Legionen würde er Briefe entsenden lassen, die den Feldherr Galliens erwähnten, der sich für die Ehre und den Senat und gegen Cäsar entschieden hatte. Sie wussten nichts über seine Vergangenheit, außer dem, was er ihnen freiwillig erzählte, und er würde sehr darauf achten, ja nicht anzugeben oder seine alten Fehler preiszugeben. Es würde ein völlig neuer Anfang werden, ein ganz neues Leben. Und früher oder später würde er gegen seinen ältesten Freund in den Krieg ziehen. Bei diesem Gedanken schien sich die Sonne zu verdunkeln, doch er wischte ihn rasch beiseite. Er hatte seine Wahl getroffen.


  Als Seneca mit seinen beiden Kohorten eintraf, ging die Sonne gerade unter. Das Treiben an Bord der Galeere wurde hektischer, als Soldaten und Mannschaft sich zum Ablegen bereitmachten. Seneca war erleichtert gewesen, als er Brutus auf dem hölzernen Pier stehen und mit einem Offizier reden sah, und erst in diesem Augenblick wurde ihm bewusst, wie sehr er auf diesen Mann gebaut hatte.


  Er ließ die Kohorten anhalten und war sich der prüfenden Blicke der Galeerenbesatzung, die Seile aufrollte und die letzten Frischwasserfässer an Bord und in den Laderaum hievte, schmerzlich bewusst. Dieses Mal salutierte er, so perfekt er nur konnte, und die beiden Männer wandten sich ihm zu.


  »Melde mich zur Stelle, Herr«, sagte Seneca pflichtschuldig.


  Brutus nickte ihm kurz zu. Er sah wütend aus, und ein Blick auf den Galeerenkapitän verriet Seneca, dass er gerade in ein Streitgespräch geplatzt war.


  »Kapitän Gaditicus, das hier ist Livinius Seneca, mein stellvertretender Offizier«, stellte Brutus ihn förmlich vor.


  Der Kapitän machte sich nicht einmal die Mühe, ihm ins Gesicht zu sehen, und trotz der Freude über seinen neuen Titel spürte Seneca sofort eine starke Abneigung gegen den Mann in sich aufsteigen.


  »Du hast hier keinen Interessenkonflikt, Kapitän«, fuhr Brutus fort. »Du bist unterwegs nach Ostia, um Männer wie diese hier an Bord zu nehmen. Also was macht es schon, wenn du von hier aus nach Griechenland übersetzt?«


  Der Kapitän kratzte sich nachdenklich am Kinn. Seneca sah, dass der Mann unrasiert war und einen erschöpften Eindruck machte.


  »Mir war nicht klar, dass Cäsar nach Rom zurückgekehrt ist. Ich sollte auf Befehle aus der Stadt warten, bevor…«


  »Der Senat und Pompeius haben dir den Befehl gegeben, zu ihnen zu stoßen«, unterbrach ihn Brutus. »Ich sollte dich wirklich nicht an deine Pflichten erinnern müssen. Pompeius hat diese Männer hier nach Ostia geschickt, und wir wären jetzt schon bei ihm, wenn wir nicht gezwungen gewesen wären, quer durch das ganze Land zu marschieren. Pompeius wird nicht sehr erfreut sein, wenn du meine Ankunft noch weiter hinauszögerst.«


  Der Kapitän starrte ihn unverwandt an.


  »Prahle nicht mit deinen Beziehungen, General. Ich diene Rom seit dreißig Jahren, und ich kannte Cäsar schon, als er noch ein ganz junger Offizier war. Auch ich habe Freunde, auf die ich mich berufen kann.«


  »Nun, ich kann mich nicht erinnern, dass er je deinen Namen erwähnt hätte, als ich zusammen mit ihm in Gallien gedient habe«, schnappte Brutus zurück.


  Gaditicus blinzelte. Offensichtlich hatte er in diesem speziellen Punkt den Kürzeren gezogen. »Ich hätte es gleich an der Rüstung erkennen sollen«, sagte er dann gedehnt und musterte Brutus mit neuen Augen. »Und du willst wirklich für Pompeius kämpfen?«


  »Ich tue meine Pflicht, also tu du die deine«, sagte Brutus, der offensichtlich immer gereizter und ungeduldiger wurde. Er hatte genug von den Widerworten, die ihm im Laufe dieses endlosen Tages anscheinend allenthalben entgegengebracht wurden. Er blickte auf die sanft auf den Wellen schaukelnde Galeere und sehnte sich danach, das Land endlich hinter sich zu lassen.


  Gaditicus Blick wanderte über die Kolonne der Männer, die darauf warteten, an Bord gehen zu dürfen. Sein ganzes Leben lang hatte er Befehle befolgen müssen, und obwohl dieser hier ihm falsch vorkam, blieb ihm letztendlich keine andere Wahl.


  »Bei so vielen Leuten wird es aber ganz schön eng. Ein Sturm, und wir gehen unter«, sagte er mit dem letzten Rest Widerspenstigkeit.


  Brutus rang sich ein Lächeln ab. »Wir werden es schon schaffen«, sagte er und drehte sich zu Seneca. »Bring sie an Bord.«


  Seneca salutierte abermals und ging zurück zu seinen Männern. Der Steg erbebte unter ihren Schritten, als die Kolonne näher kam und die ersten Marschreihen über die Planken auf das breite Deck stiegen.


  »Warum willst du eigentlich gegen Cäsar kämpfen? Das hast du nicht gesagt«, murmelte Gaditicus.


  »Weil es böses Blut zwischen uns gibt«, erwiderte Brutus ehrlicher, als er es eigentlich vorgehabt hatte.


  Gaditicus nickte bedächtig. »Ich für mein Teil würde mich nicht gerne gegen ihn stellen. Ich kann mich nicht erinnern, dass er je eine Schlacht verloren hätte«, sagte er nachdenklich.


  Genau wie er gehofft hatte, wurde Brutus wütend. »Diese Geschichten sind maßlos übertrieben«, erwiderte er nur.


  »Das will ich hoffen. Um deinetwillen«, antwortete Gaditicus.


  Es war nur eine kleine Rache dafür, dass er hatte zurückstecken müssen, aber er genoss Brutus Gesichtsausdruck, auch wenn sich der General bei diesen Worten rasch weggedreht hatte. Gaditicus konnte sich noch an das letzte Mal erinnern, als er in Griechenland gewesen war. Der junge Cäsar hatte damals den Angriff auf das Lager des Mithridates angeführt. Wenn Brutus das gesehen hätte, würde er es sich vielleicht noch einmal überlegen, Pompeius als seinen neuen Herren zu wählen. Gaditicus hoffte, dass der arrogante Feldherr in der silbernen Rüstung seine Lektion lernte, wenn die Zeit reif war.


  Als der letzte Wachsoldat an Bord gekommen war, folgte ihm Gaditicus und ließ Brutus allein auf dem Steg stehen. Im Westen ging die Sonne unter, und er konnte nicht mehr in die Richtung blicken, in der Rom lag. Brutus holte tief Luft und richtete sich auf. Dann bestieg er das Schiff, das sachte im Wasser schaukelte. Er hatte sie alle zurückgelassen, und eine Zeit lang konnte er kein Wort hervorbringen, weil ihn die Erinnerungen übermannten.


  Die Taue wurden eingerollt und aufgehängt, als das Schiff in See stach. Der rhythmische Gesang der Sklaven an ihren Rudern unter Deck wirkte wie ein Wiegenlied unter seinen Füßen.
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  Für die Dauer der Wahl blieben die Stadttore Roms verschlossen. Die Menschenmenge auf dem Campus Martius lärmte so fröhlich, als sei die Konsulwahl ein öffentlicher Feiertag und nicht die öffentliche Zurückweisung des Pompeius und seines Senats. Die Sonne brannte auf alle herab, und viele geschäftstüchtige junge Familien verlangten eine Bronzemünze dafür, dass man im Schatten ihrer Sonnensegel sitzen durfte, die sie auf die große Freifläche hinausgeschleppt hatten. Der Geruch brutzelnden Fleisches, die Gespräche, das Gelächter und das Geschrei der Händler vermischten sich zu einem fröhlichen, sinnlichen Durcheinander, das sich sehr nach Leben und Zuhause anfühlte.


  Julius und Marcus Antonius waren die Stufen zu der Plattform hinaufgestiegen, die die Legionszimmermänner für sie errichtet hatten. Jetzt standen sie in weißen, mit Purpur geränderten Togen nebeneinander. Als siegreicher Feldherr trug Julius den Lorbeerkranz, dessen frische Blätter mit Golddraht zusammengehalten wurden. Man sah ihn selten ohne diesen Kranz in der Öffentlichkeit, und einige argwöhnten, er trage ihn auch, um den kahl werdenden Schädel darunter zu verstecken.


  Die Zehnte war in schimmernden, frisch polierten Rüstungen als Wache für die Konsuln aufmarschiert. Die Soldaten hielten ihre Speere und Schilde bereit, um das Signal zum Schweigen zu geben. Im Augenblick war Julius es noch zufrieden, einfach nur dazustehen und über die Köpfe der versammelten Menge hinwegzuschauen.


  »Das letzte Mal, als ich hier zum Konsul gewählt worden bin, hatte ich Gallien noch vor mir«, sagte er zu Marcus Antonius. »Damals waren Pompeius, Crassus und ich noch Verbündete. Jetzt scheint es mir fast, als wäre das in einem ganz anderen Leben geschehen.«


  »Aber du hast deine Zeit nicht verschwendet«, erwiderte Marcus Antonius, und sie sahen einander lächelnd an, während sie an diese Jahre zurückdachten. Wie immer sah Marcus Antonius so makellos aus, als sei er aus bestem römischem Stein gehauen. Manchmal ärgerte es Julius, dass Marcus Antonius von allen Männern, die er kannte, am meisten wie ein echter Konsul aussah. Er hatte ein ausdrucksvolles Gesicht und eine kräftige Statur, gepaart mit einer natürlichen Würde. Julius hatte gehört, dass die Frauen Roms bei seinem Erscheinen unruhig wurden und erröteten.


  Julius sah zu dem größeren Mann auf. Er wusste, dass er mit der Entscheidung, ihn dem Senat vorstehen zu lassen, die richtige Wahl getroffen hatte. Seine Loyalität unterschied sich wesentlich von der des Regulus, bei dem ein achtlos hingeworfener Satz für einen Feind den Tod auf schnellen Schwingen zur Folge haben konnte. Marcus Antonius liebte die alte Republik aus tiefstem Herzen und würde sie wieder aufleben lassen, sobald Julius nach Griechenland zog. Außerdem verachtete er angeborenen, zur Schau gestellten Reichtum, und Julius wusste, dass er ihm vertrauen konnte. Es bedeutete eine große Erleichterung für ihn, dass seine geliebte Stadt nicht unter seiner Abwesenheit leiden würde. Unter allen Männern wusste er am besten, wie zerbrechlich und anfällig der Frieden war, und er hatte seine Lektion durch Milo und Clodius gelernt, als er selbst sich weit entfernt in Gallien aufgehalten hatte. Rom brauchte eine feste Hand und Frieden, um zu gedeihen. Das hätte Pompeius der Stadt niemals bieten können.


  Julius lächelte sarkastisch, denn er wusste genau, dass auch er nicht der richtige Mann war, eine friedliche Stadt zu regieren. Die Eroberungen Galliens und Britanniens hatten ihm zu viel Spaß gemacht, als dass er jetzt ernsthaft damit zufrieden wäre, seine letzten Jahre mit langweiligen Debatten zuzubringen. Er befasste sich gerne mit dem Gesetz, solange er es ändern konnte, um es seinen Vorstellungen anzupassen. Doch die langwierige Bürokratie, die der Verabschiedung und Umsetzung dieser Gesetze notgedrungen folgte, wäre wie ein schleichender Tod. Genau wie Pompeius brach er gerne aus der Bequemlichkeit aus, entdeckte neues Terrain und stellte sich neuen Aufgaben. Irgendwie schien es eine Fügung des Schicksals, dass sich die letzten Löwen Roms endlich gegenüberstehen sollten. Selbst ohne Pompeius Herausforderung hätte er die Macht, zumindest für eine gewisse Zeit lang, an Marcus Antonius abgegeben. Dann wäre er vielleicht losgezogen, um Afrika zu erobern oder, den Fußstapfen Alexanders folgend, nach Osten, in die fremdartigen Länder, die dieser dort beschrieben hatte.


  »Sollen wir endlich zu unserem Volk sprechen, Konsul?«, fragte er lächelnd und winkte einem Zenturio der Zehnten.


  Die Soldaten am Fuße der Plattform schlugen dreimal die Speere gegen die Schilde, und allmählich kehrte Ruhe ein. Einen Augenblick hörte man sogar die leichte Brise, die über das Marsfeld hinwegstrich. Die Menge stand abwartend und respektvoll vor ihnen. Doch dann fingen einige an zu jubeln, und auch der Rest fiel ein, noch ehe Julius zum Sprechen ansetzen konnte. Der Jubel tausender Kehlen erhob sich gen Himmel, von dem die Sonne unbarmherzig niederbrannte.


  Julius schaute zu Marcus Antonius hinüber und sah erstaunt Tränen in seinen Augen glitzern. Er selbst empfand den Augenblick nicht so stark. Vielleicht, weil er mit dem Kopf schon beim nächsten Feldzug war oder weil er schon einmal Konsul gewesen war. Er beneidete seinen Gefährten und konnte seine Regungen nachvollziehen, auch wenn er das Gefühl selbst nicht mehr teilte.


  »Möchtest du zuerst sprechen?«, fragte er ihn leise.


  Zum Dank für das Angebot senkte Marcus Antonius den Kopf. »Nach dir, General. Sie gehören dir.«


  Julius legte die Hände auf das Holzgeländer, das seine Männer genau in der von ihm gewünschten Höhe für ihn gezimmert hatten. Er holte tief Luft und hob die Stimme.


  »Die Zenturien haben heute gewählt und ihr Zeichen auf dem Boden unserer Väter hinterlassen. Marcus Antonius und ich, wir stehen hier vor euch als Konsuln, und Pompeius wird eure Stimmen selbst weit weg in Griechenland vernehmen. Er wird erfahren, dass sein abwesender Senat ersetzt worden ist. Das ist unsere Botschaft an ihn: Kein Mensch ist mehr wert als Rom, kein einziger Mann bedeutet mehr als ihr alle zusammen, die ich euch heute hier vor mir sehe.«


  Sie jubelten und stampften mit den Füßen, um ihrer Freude über diese Worte Ausdruck zu verleihen.


  »Wir haben gezeigt, dass Rom den Verlust derer überlebt, die nichts für diese Stadt empfinden. Und wir haben gezeigt, dass es auch Gesetze ohne Korruption gibt. Habe ich damit die Versprechen erfüllt, die ich euch gegeben habe?«


  Die Menschen brüllten und schrien wild durcheinander, was man wohl als Zustimmung werten konnte.


  »Allerdings, das habe ich!«, bekräftigte Julius fest. »Die Gerichte sind gesäubert worden, Bestechung wird öffentlich bestraft. Diejenigen, die herrschen, werden in meiner Stadt keine geheimen Geschäfte betreiben, und die Ergebnisse der Senatsdebatten werden jeden Tag bei Sonnenuntergang öffentlich bekannt gegeben. Eure Stimmen sind uns als Lehen für die Macht gegeben, aber nur, um eure Interessen zu vertreten, und nicht, um euch zu unterdrücken. Ich höre eure Stimmen jeden Tag, und ich werde ihr Echo bis hinüber nach Griechenland tragen, um sie der Armee dort zu überbringen.«


  Die Menge direkt vor seinen Füßen war immer dichter geworden, weil die Hinteren nach vorne drängten. Er fragte sich, wie viele wohl zum Campus gekommen waren, um ihre Stimmen abzugeben. Seit dem Morgengrauen hatten sie angestanden und mussten hungrig und durstig sein, und ihre letzten Münzen waren wohl schon vor Stunden in den Taschen der Händler verschwunden, also beschloss er, sich möglichst kurz zu fassen.


  »Die Legionen in Griechenland haben uns hier heute sicherlich gehört. Und sie werden sich fragen, wie sie einen Mann unterstützen können, der die Gunst derjenigen verloren hat, die am meisten zählen. Ohne eure Stimmen kann es keine Rechtfertigung dafür geben, und jetzt habt ihr einige unter euch zu Magistraten und Quästoren, ja sogar zu Konsuln gewählt!« Lächelnd sah er auf die Menge herunter und wartete ihre Reaktionen geduldig ab. »Wir haben in den letzten paar Monaten schon sehr viel zuwege gebracht, genug, um mich beruhigt in dem Wissen ziehen zu lassen, dass meine Stadt in Frieden zurückbleibt. Ich werde Pompeius eure Wahlstimmen überbringen, und ich werde ihm sagen, dass er von den Bürgern, die ihn groß gemacht haben, abgewählt wurde. Ich werde meiner Stadt treu und aufrichtig dienen, und Marcus Antonius wird eure Hände und Augen, euer Wille im Senat sein.«


  Während sie ihm zujubelten, legte er Marcus Antonius eine Hand auf den Arm und schob ihn nach vorne.


  »Und jetzt gehören sie dir«, flüsterte er ihm zu.


  Ohne noch einen Blick auf die Menschenmenge zu werfen, ging Julius die Stufen hinunter und ließ Marcus Antonius allein zurück. Es war wichtig, dass der neue Konsul vor aller Augen allein handelte, und Julius schritt zu der Stelle hinüber, wo sein Pferd für ihn bereitstand.


  Er nahm die Zügel aus der Hand eines Legionärs der Zehnten und schwang sich in den Sattel, wo er hoch aufgerichtet die kühle Brise tief einsog.


  Als Marcus Antonius seine Rede begann, schüttelte Julius verwundert und amüsiert den Kopf. Selbst die Stimme des Mannes war perfekt. Klar und deutlich schallte sie über die Köpfe der Menschen hinweg, und selbst wenn die Worte in nächtlichen Sitzungen mühevoll gefeilt worden waren, so klangen sie doch nicht im Mindesten bemüht.


  »Hier, mit der Stadt im Rücken, vor euch zu stehen, Brüder, ist der Grund, warum ich geboren wurde…«, hörte Julius ihn sagen, bevor die Worte vom Wind davongetragen wurden. Die Extraordinarii formierten sich um ihn herum, und gemeinsam trabten sie auf die Tore Roms zu.


  Wortlos sah Julius zu, wie zwei der stärksten Männer abstiegen und zu den Bronze- und Wachsplatten hinübergingen, die die Stadt versiegelten. Sie hatten schwere Hämmer dabei, und als sie sie hoben, hörte Julius den Jubel der Menge hinter sich anschwellen wie das Geräusch ferner Brandung. Mit einem Krachen fielen die Siegelplatten herunter, und die Tore schwangen auf, sodass er hindurchreiten und sich wieder an seine Arbeit machen konnte. Die Wahlen hatten ihm jetzt zwar die Legitimation erteilt, trotzdem würde er seine Legionen über eine feindliche See hinweg nach Griechenland führen müssen. Der Gedanke, dort Brutus gegenüberzustehen, ließ ihn für einen Moment zweifeln, ein Schmerz, den er sofort und erbarmungslos niederkämpfte, sobald er an die Oberfläche kam. Die Götter würden ihm entweder ein Treffen mit seinem ältesten Freund bescheren, oder sie würden es ihm verweigern. Er würde seine Armee zum Sieg führen oder bei dem Versuch getötet werden und seinen Weg eben auf diese Weise beenden. Doch er war schon so weit gekommen, dass er jetzt keine Schwäche zulassen durfte.


  »Es ist nur ein Schritt«, sagte er sich, als er durch das Tor hindurch die Grenze der Stadtmauern überquerte.


  Als Julius, verschwitzt und staubig vom Ritt durch die brütend heiße Stadt, zu Marius altem Haus kam, wartete Servilia schon auf ihn. Verglichen mit ihm sah sie frisch und erholt aus, aber im hellen Licht des Tages war ihr Alter deutlicher zu sehen. Sie war schon immer mehr ein Geschöpf des Abends gewesen. Weil er vermeiden wollte, direkt von einer schwierigen Diskussion zur nächsten überzugehen, hantierte er an seinem Sattel herum und versuchte, zuerst seine Gedanken zu sammeln. Die Massen Roms sind um einiges leichter zu handhaben als Servilia, dachte er bei sich.


  Ein Sklave brachte ihm einen Becher geeisten Apfelsaft, und Julius leerte ihn, während er in die Gemächer ging, wo sie auf ihn wartete. Im Innenhof hörte man das Plätschern des Springbrunnens. Die hinteren Zimmer des Hauses waren im Rechteck um einen offenen Platz in der Mitte angeordnet, sodass der Duft der Pflanzen und Blüten überall zu riechen war. Es war ein wunderschönes Anwesen, und immer seltener erinnerte er sich an Marius Stimme, die damals hier zu hören gewesen war.


  »Und wieder Konsul«, sagte er zu ihr.


  Ihr Blick wurde einen Moment lang sanft, gerührt von seinem Stolz. Seit der Nacht, in der Brutus sich abgesetzt hatte, war nur sehr wenig Sanftheit von ihr ausgegangen. Zuerst hatte Julius geglaubt, sie fühle sich schuldig am Verrat ihres Sohnes, doch er hätte sie besser kennen müssen.


  »Deine Frau wird sich freuen, Cäsar«, sagte Servilia.


  Julius seufzte und sah, wie ihre Augen zornig aufblitzten. Er ging zu ihr hinüber und nahm sie in die Arme. »Aber ich bin hierher zu dir gekommen, so wie ich es versprochen habe, Servilia. Pompeia ist zu Hause, um mir einen Erben zu schenken, nichts weiter. Wir haben doch oft genug darüber geredet, findest du nicht? Um mir einen Sohn zu gebären, ist die Enkelin von Cornelius Sulla die beste Wahl, die ich treffen konnte. Er wird das Blut zweier adliger Familien in sich vereinen, und eines Tages, wenn ich nicht mehr bin, wird er Rom regieren.«


  Servilia zuckte nur die Achseln. Er wusste, dass sie ihm die überstürzte Heirat noch immer übel nahm.


  »Immerhin warst du diejenige, die mich als Erste darauf gebracht hat, dass ich einen Sohn brauche, Servilia«, rief er ihr in Erinnerung.


  Sie schnaubte verächtlich. »Das weiß ich. Aber ich kenne auch den Körperteil, mit dem Männer denken. Du bist kein Zuchtbulle, Julius, trotz all deiner Prahlerei. Oh ja, ich habe deine betrunkenen Soldaten über deine Manneskraft reden hören. Was für eine Freude zu hören, wie oft du sie in einer einzigen Nacht bestiegen hast.«


  Julius schüttelte sich vor Lachen. »Du kannst mich doch nicht für das Gerede meiner Soldaten verantwortlich machen!«, verwahrte er sich. »Als wüsstest du nicht, dass man darauf nichts geben darf.« Immer noch belustigt nahm er sie bei den Schultern. »Ich bin hier bei dir. Bedeutet dir das denn gar nichts? Pompeia wird die Mutter meiner Kinder sein, das ist alles. Ich behaupte nicht, dass es keinen Spaß machen würde, Kinder mit ihr zu zeugen. Das Mädchen ist extrem gut proportioniert…«


  Servilia stieß ihn von sich.


  »Ich habe sie gesehen«, sagte sie. »Pompeia ist eine Schönheit, aber sie hat keinen Verstand. Vermutlich ist dir das beim Anblick ihrer Brüste entgangen.«


  »Ich wollte eine gesunde, starke Frau, Servilia. Als Zuchtbulle sorge ich schon selbst für den Geist meiner Kinder.«


  »Du bist bestenfalls ein alter Bock«, erwiderte sie, und er lachte wieder.


  »Aber ein Bock, der zum zweiten Mal zum Konsul gewählt wurde, einer, der herrschen wird.«


  Sein Humor war ansteckend. Sie konnte ihm nicht länger widerstehen. Sie gab ihm einen Klaps auf die Wange, um ihn wieder auf den Boden der Tatsachen zu bringen.


  »Wenn es um Frauen geht, sind alle Männer Narren, Julius. Wenn du sie da draußen auf dem Anwesen zu lange allein lässt, kriegst du großen Ärger.«


  »Unsinn, sie wird sich nach mir verzehren. Alle Frauen, die auch nur eine Nacht mit Cäsar verbracht haben, sind ausnahmslos…«


  Wieder gab sie ihm einen Klaps, diesmal etwas stärker. »Du hast sie wegen ihrer Schönheit und wegen deiner Erben ausgewählt, aber du solltest ein Auge auf sie haben. Sie ist viel zu hübsch, um allein gelassen zu werden.«


  »Natürlich halte ich sie von den jungen Männern in Rom fern. Aber genug davon, Servilia. Als Konsul verlange ich jetzt etwas zu essen und den besten Wein, den der Keller zu bieten hat. Ich muss später noch nach Ostia, um mir die neuen Schiffskiele anzusehen, und morgen früh muss ich im Morgengrauen aufstehen, um mit Marcus Antonius zusammen die Auspizien einzuholen. Es wird ein gutes Jahr für Rom werden, das spüre ich. Es wird bestimmt ein paar Blitze geben, wenn die Priester morgen in aller Feierlichkeit nach Zeichen Ausschau halten.«


  Servilia seufzte. »Und wenn es keine gibt?«


  »Dann kommt Domitius und behauptet, er habe welche gesehen. Das hat früher immer funktioniert, und die Priester werden nichts dagegen einzuwenden haben. Wir werden nächstes Jahr trotzdem Glück haben.«


  Er trat einen Schritt zurück, und sie sehnte sich danach, wieder so fest von ihm umschlungen zu werden. Trotz seiner abfälligen Bemerkungen über seine neue Gemahlin hatte er Servilias Bett schon seit Wochen nicht mehr geteilt. Das letzte Mal war beinahe wie eine Art Abschiednehmen von der Nähe gewesen, an die sie sich erinnerte. Er hatte nicht viel Leidenschaft empfunden, jedenfalls nicht für sie. In seiner Gegenwart schluckte sie ihren Stolz hinunter, doch die Heirat hatte sie geschmerzt.


  Und doch, wie er es gerade gesagt hatte, er war jetzt bei ihr, und seine Frau war draußen vor den Toren der Stadt, allein und nur mit ihren Sklaven als Gesellschaft. Sie wusste, dass sie sich an diesen Zustand gewöhnen sollte, so wie damals bei Crassus. Doch die leiseste Berührung von Julius oder ein flüchtiger Kuss brachte sofort die Erinnerung an den Ausritt in Spanien zurück, damals, als er im Glanz einer neuen Liebe zu Füßen von Alexanders Statue niedergekniet war. Es war zu schmerzhaft.


  Ein Sklave trat ein und verbeugte sich vor Julius. »Herr, es sind Besucher am Tor«, sagte er.


  »Hervorragend«, erwiderte Julius und drehte sich zu Servilia um. »Ich habe Domitius, Octavian und Ciro gebeten, mir ihre Beförderungslisten zu bringen.« Einen Moment lang schien er sich unbehaglich zu fühlen, und die heitere Stimmung verflog von seinem Gesicht. »Wir mussten einige Änderungen vornehmen, seit Brutus nach Griechenland gegangen ist. Willst du bei der Diskussion dabei sein?«


  »Nein, dabei brauchst du mich nicht«, erwiderte Servilia und hob das Kinn. Hatte er sie hergerufen, nur um sie jetzt in die Ecke zu stellen? Selbst für einen Herrscher über Rom fehlte es Julius immer wieder an der gebotenen Höflichkeit. Es war ihm durchaus zuzutrauen, dass dieser kurze Austausch seinem Empfinden nach genügte, um seine Pflicht ihr gegenüber zu erfüllen. Langsam und sorgfältig kreuzte sie die Arme über der Brust, und als er sie ansah, bemerkte er ihre Verärgerung. Sein Blick verlor den zerstreuten, leeren Ausdruck, und sie konnte die volle Wucht seiner Aufmerksamkeit fast spüren.


  »Ich hätte mir den ganzen Nachmittag für dich freihalten sollen«, sagte er entschuldigend und nahm ihre Hände in seine. »Soll ich sie wegschicken, Servilia? Wir könnten mit den Pferden zur Rennbahn hinaus, oder uns an den Tiber in die Sonne setzen. Ich könnte dir das Schwimmen beibringen.«


  Es war schwer, dem Charme dieses Mannes nicht zu erliegen. Trotz all dem, was zwischen ihnen geschehen war, wirkte der Zauber, den er ausstrahlte, noch immer auf sie. »Ich kann schon schwimmen, Julius. Nein, rede nur mit deinen Männern und reite nach Ostia. Vielleicht bleibt dir ja noch genügend Zeit, heute Abend deine junge Frau zu besuchen.«


  Bei diesen Worten zuckte er zusammen, doch sie vernahmen beide bereits die Schritte seiner Offiziere, die eben das Haupthaus betraten. Seine Zeit für sie ging zu Ende.


  »Selbst wenn es zwei von mir gäbe, könnten sie meine Arbeit nicht bewältigen«, sagte er entschuldigend.


  »Wenn es zwei von dir gäbe, würdet ihr euch gegenseitig umbringen«, erwiderte sie in dem Augenblick, als Domitius den Raum betrat. Beim Anblick Servilias strahlte er über das ganze Gesicht, und sie begrüßte ihn mit einem Lächeln. Dann zog sie sich zurück. Einen Augenblick später hing nur noch der Duft ihres Parfüms im Raum, und Julius war bereits damit beschäftigt, die anderen zu begrüßen und ungeduldig nach Essen und Wein zu rufen.


  Daheim angekommen, entspannte sich Servilia wieder. Die leisen Schritte ihrer Sklavinnen um sie herum störten ihre Gedanken kaum.


  »Herrin? Der Mann, nach dem Ihr gerufen habt, ist hier«, kündigte eine Sklavin an.


  Servilia erhob sich von der Liege; ihre goldenen Armbänder klimperten leise in der Stille. Die Sklavin entfernte sich eilig, und Servilia betrachtete den Mann, den sie hatte rufen lassen, mit vorsichtigem Interesse. Er war nicht sehr reich gekleidet, doch sie wusste, wenn er es darauf anlegte, konnte er in die Rolle eines Angehörigen jeder beliebigen Klasse Roms schlüpfen.


  »Ich habe eine weitere Aufgabe für dich, Belas«, sagte sie.


  Statt einer Antwort senkte er den Kopf, und sie sah, dass er auf dem Oberkopf langsam kahl wurde. Sie konnte sich gut daran erinnern, wie ihm das Haar noch in dichten blonden Locken bis auf die Schultern herabgefallen war, und bei dieser Ungerechtigkeit verzog sie das Gesicht. Das Alter verschonte niemanden.


  »Ich spiele den Dionysius noch drei Tage«, sagte er unvermittelt. »Theaterkenner bezeichnen die Aufführung als exzellent. Danach gehört meine Zeit dir.«


  Sie lächelte ihn an und stellte erfreut fest, dass er offensichtlich noch immer ein wenig in sie verliebt war. Vielleicht sah er sie ja durch den wohlwollenden Schleier der Erinnerungen, doch in seiner Bewunderung war er ihr immer sehr treu gewesen.


  »Es wird keine sehr schwierige Aufgabe für dich sein, Belas, aber sie führt dich für eine Weile aus der Stadt heraus.«


  »Aus Rom hinaus? Ich mag kleinere Städte aber nicht, Servilia. Die Bauern dort würden ein wunderschönes Stück von Euripides gar nicht erkennen, selbst wenn es laut schreiend um sie herum gespielt würde. Ich habe Rom seit fast zwanzig Jahren nicht mehr verlassen. Warum sollte ich es jetzt tun? Hier ist die Welt, und hier gibt es Menschen, die zu jeder Aufführung kommen, in der Belas spielt, selbst wenn es nur eine kleine Rolle ist.«


  Servilia lachte nicht über seine Eitelkeit. Auch wenn er vorgab, ein verkanntes Genie zu sein, so konnte er doch auch hart und gerissen sein, und in der Vergangenheit hatte er sich stets als sehr zuverlässig erwiesen.


  »Nicht einmal in eine kleinere Stadt, Belas. Ich möchte, dass du ein Anwesen außerhalb der Stadt beobachtest, genauer gesagt, eine Frau dort.«


  Belas sog scharf den Atem ein. »Gibt es denn wenigstens eine Taverne in der Nähe? Du wirst doch sicher nicht von mir erwarten, in stinkenden Gräben für dich auf der Lauer zu liegen? Dionysius sollte sich nicht so weit herablassen müssen.«


  »Dort gibt es auch keine Taverne, du alter Fuchs. Und ich nehme an, du hast den Ort, an den ich dich schicken will, ohnehin schon längst erraten. Soweit ich mich an das Stück erinnere, würde sich Dionysius für ein paar Goldstücke überall hinlegen.«


  Belas zuckte die Achseln. Sein Gesichtsausdruck änderte sich unmerklich, die Züge wurden zu einer Maske des Mannes in seinem Innern. »Es kann sich nur um diese neue Frau des Cäsar handeln. Die ganze Stadt spricht über dieses Mädchen. Da gab es keine zarte Brautwerbung und keine Gedichte, die er unseren Poeten abgekauft hätte. Er muss ihr Gewicht in Gold aufgewogen haben, wenn man das Anwesen bedenkt, das ihr Vater sich plötzlich zu kaufen anschickt.«


  Er beobachtete sie bei diesen Worten genau und konnte sich ein selbstgefälliges Grinsen nicht verkneifen, denn ihr Gesichtsausdruck bestätigte sein Gerede.


  »Seit der hastigen Zeremonie ist jetzt ein Monat vergangen, und noch immer gibt es keine Nachricht über ein schwellendes Bäuchlein«, fuhr er fort. »Hat er sie denn vor der Hochzeit nicht ausprobiert? Pompeia kommt aus einer sehr fruchtbaren Familie, und ich warte schon die ganze Zeit auf die frohe Botschaft und mehr kostenlosen Wein, damit wir unseren Neid darin ertränken können. Vielleicht ist er unter diesem Laub ja schon kahl, aber er hat schon einmal eine Tochter gezeugt. Also ist das Mädel vielleicht unfruchtbar?«


  »Du bist ein bösartiger Schwätzer, Belas. Habe ich dir das schon einmal gesagt?«, erwiderte Servilia nur. »Er ist noch nicht kahl, und nicht jede Ehe wird gleich in der ersten Nacht mit Kindern gesegnet.«


  »Soweit ich vernommen habe, versucht er es aber unermüdlich. Und soweit ich weiß, hat so mancher Hengst bei einer rossigen Stute schon weniger Eifer gezeigt…«


  »Das reicht, Belas«, sagte sie scharf, und ihr Blick wurde eisig. »Einen Aureus pro Woche, bis die Armee nach Griechenland aufbricht. Willst du mir etwa erzählen, du verdienst in einem deiner Theater mehr?«


  »Die Bezahlung ist sicher nicht besser, aber mein Publikum wird mich vergessen. Danach bekomme ich vielleicht so schnell keine Arbeit mehr. Die Leute sind recht wankelmütig mit ihrer Zuneigung, und die Preise sind gestiegen, seit Cäsar all das Gold von Gallien mitgebracht hat. Zwei Goldstücke dürften genügen, um mich am Leben zu halten, bis ich wieder Arbeit gefunden habe, wenn du mit dem alten Belas fertig bist.«


  »Nun gut, dann zwei. Aber ich will, dass du das Haus keinen Moment aus den Augen lässt. Ich will keine fadenscheinigen Entschuldigungen von dir hören, oder irgendwelche wilden Geschichten über Glücksspiele, in die man dich gegen deinen Willen hineingezogen hat.«


  »Auf mein Wort, Servilia. Und das hast du immer zu schätzen gewusst.« Seine Stimme war sehr ernst geworden. Sie glaubte ihm.


  »Aber du hast mir noch nicht gesagt, wonach ich Ausschau halten soll«, fuhr er fort.


  »Sie ist noch sehr jung, Belas. Und junge Menschen können fast genauso große Narren sein wie alte. Pass auf, dass sie nicht vom rechten Weg abkommt und durch einen der hübschen jungen Männer aus der Stadt in Versuchung geführt wird.«


  »Und welches Interesse hast du daran, meine schöne Königin? Ist es möglich, dass du insgeheim hoffst, sie würde in Versuchung geraten? Vielleicht soll ich ihr sogar so eine Versuchung über den Weg führen, damit sie darüber stolpert. So etwas ließe sich leicht arrangieren.«


  Servilia biss sich auf die Lippe und dachte nach, schüttelte dann aber energisch den Kopf. »Nein. Wenn sie sich zum Narren macht, dann soll es nichts mit mir zu tun haben.«


  »Ich bin sehr neugierig, warum du für die Frau eines anderen Mannes so viel Gold ausgeben willst«, sagte Belas. Er legte den Kopf schief und beobachtete ihre Reaktion. Zu seiner Überraschung zeigten sich rote Flecken auf ihren Wangen.


  »Ich… will ihm helfen, Belas. Wenn ich ihm nicht mehr sein kann als nützlich, dann gebe ich mich eben damit zufrieden.«


  Bei diesen Worten wurde sein Gesicht weich, und er ging zu ihr und nahm sie in den Arm. »Mir ist es auch schon ein- oder zweimal so ergangen. Die Liebe macht gerade die großherzigsten Menschen zu Narren.«


  Servilia löste sich aus der Umarmung und wischte sich über die Augen.


  »Wirst du es dann für mich tun?«


  »Selbstverständlich, meine Königin. Ich werde sofort damit beginnen, sobald ich die Maske des geliebten Dionysius zurück in ihren Kasten gelegt habe und die Massen ein letztes Mal bei meinen Versen aufgeseufzt haben. Soll ich dir den Höhepunkt vortragen? Es ist wirklich ein wunderbares Stück.«


  Dankbar sah sie ihn an, denn sein Geschnatter half ihr über die Traurigkeit des Augenblicks hinweg. »Dann lass mich erst noch die Mädchen hereinrufen, Belas. Du spielst immer viel besser, wenn dir eine Menge hübscher Frauen zuhört«, sagte sie und entspannte sich, jetzt, da der geschäftliche Teil erledigt war.


  »Es liegt wie ein Fluch auf mir, dass ich sie für meine Inspiration so dringend brauche«, sagte er. »Darf ich mir danach die Schönste unter ihnen aussuchen? Ein Schauspieler meiner Qualität muss belohnt werden.«


  »Aber nur eine, Belas«, sagte sie lächelnd.


  »Wie wäre es mit zweien? Mich dürstet nach Liebe, Servilia.«


  »Eine«, wiederholte Servilia. »Und einen Becher Wein gegen den Durst.«


  Cäcilius zitterte, als in der Dunkelheit kaltes Seewasser ins Boot spritzte. Er hörte das Rauschen und Klatschen der Wellen, doch in einer so mondlosen Nacht wie dieser war es, als triebe er durch absolute Dunkelheit. Die beiden Ruderer sprachen bei ihrer Arbeit kein Wort, und nur die Sterne, die durch die dahintreibenden Wolken ab und zu hindurchblinkten, hielten sie auf Kurs zur griechischen Küste. Sie hatten das Segel schon vor einer Weile eingeholt, und obwohl Cäcilius kein Seemann war, nahm er doch an, dass dies eine besondere Bedeutung hatte.


  »Zu meinen Gunsten, zwei Messer und eine Auswahl an griechischen Münzen, deren Wert bei den gegenwärtigen Preisen unbestimmbar ist«, murmelte Cäcilius leise vor sich hin. Doch einer der Ruderer brachte ihn zwischen zwei Ruderschlägen mit einem Zischlaut zum Schweigen, und Cäcilius fuhr in Gedanken mit seiner Liste fort. Um in schweren Zeiten den Weg klarer vor sich zu sehen, hatte es ihm immer sehr geholfen, wenn er versuchte, selbst in der wirrsten Situation noch ein wenig Struktur zu bewahren.


  »Ein goldener Ring von Cäsar ist in der Tasche eines festen Ledergürtels festgebunden. Dann ein Paar gute Sandalen, mit Wolle zum Polstern gegen Blasen. Lebensmittel für den Fall, dass ich mich ein paar Tage verstecken muss. Salz und Öl, um dem Essen Geschmack zu geben. Ein Wasserschlauch, der anscheinend ein kleines Loch hat.«


  Das war alles, was er mitgebracht hatte, um Pompeius Armee auszuspionieren, dachte er missmutig. Unter den gegebenen Umständen erschien ihm das nicht gerade ausreichend. Als ein weiterer Schwall kalten Wassers über seine Sitzbank sprühte, versuchte Cäcilius seine sinkende Moral wieder in den Griff zu bekommen.


  »Immerhin bin ich ein schlauer Kopf, und mein Griechisch ist so gut, dass ich zur Not als Bauer durchgehe. Scharfe Augen habe ich, und Erfahrung und Weisheit habe ich mit der Zeit auch gesammelt.«


  Während er im Geiste diese Fertigkeiten aufzählte, setzte er sich etwas gerader auf und fühlte sich gleich wieder besser. Immerhin war er für diese Aufgabe empfohlen worden, und Cäsar würde keinen Narren schicken. Er musste nur die Truppenstärke ausspähen, und die Anzahl der Galeeren, die Pompeius angesammelt hatte. Mit seinem Griechisch müsste er eigentlich in einem der Lager Arbeit finden, jeweils so lange, bis er jeden Monat wieder an die Küste zurückmusste, um seinen Bericht abzugeben. Und irgendwann würde derjenige, den er dort traf, ihm sagen, wann sein Auftrag erledigt war. Dann würde er ins Boot springen und sich wieder nach Hause bringen lassen.


  »Werdet ihr diejenigen sein, die mich wieder abholen?«, flüsterte er dem am nächsten sitzenden Ruderer zu.


  Noch bevor er seine Frage ganz ausgesprochen hatte, zischte ihm der Mann eine wütende Antwort zu. »Halt den Mund! In diesen Gewässern hier gibt es Galeeren, und Stimmen tragen weit übers Wasser!«


  Man konnte den Austausch nicht gerade als Unterhaltung bezeichnen. Cäcilius versuchte, sich zurückzulehnen und das weiter fröhlich über die Seiten des Bootes hereinspritzende Wasser einfach nicht mehr zu beachten. Es schien ihn wie einen alten Freund zu begrüßen, und sosehr er auch versuchte, sich zu schützen, war ihm der nächste Schwall sicher, der auch noch an die intimsten Körperstellen vordrang.


  »Andererseits«, fuhr er mit seiner Liste gedanklich fort, »habe ich ein rechtes Knie, das schmerzt, sobald ich es belaste. Zwei Finger, die bei Regen wehtun. Ein sehr großes Verlangen, überhaupt nicht hier zu sein. Ich weiß nicht, was mich erwartet, und es besteht die Chance, dass ich gefangen, gefoltert und getötet werde. Dazu kommen diese mürrischen Begleiter, denen meine Probleme völlig gleichgültig sind.«


  Während er seine Liste zu Ende brachte, hatten die beiden Ruderer instinktiv innegehalten und saßen jetzt absolut bewegungslos im Boot. Cäcilius öffnete gerade die Lippen, um eine Frage zu flüstern, doch der am nächsten Sitzende drückte ihm eine Hand auf den Mund. Cäcilius erstarrte und schaute sich ebenfalls mit gespitzten Ohren in der Dunkelheit um.


  Irgendwo in der Ferne vernahm er das leise Rauschen von Wellen auf einem Kieselstrand, und zuerst dachte er, dieses Geräusch verhindere ihr Fortkommen. Dann jedoch hörte er in der Dunkelheit ein Knarren und noch ein anderes Geräusch, ganz so, als sprängen Fische aus dem Wasser. Er blinzelte in die pechschwarze Finsternis, konnte aber zuerst überhaupt nichts erkennen. Doch dann sah er einen Schatten, der auf sie zukam, einen gewaltigen Schatten mit weißem Schaum vor dem Bug.


  Cäcilius schluckte schwer, als ihre kleine Nussschale in den Wellen der immer näher kommenden Galeere wild zu schaukeln begann. Schon konnte er die riesigen Ruderblätter ausmachen, die sich ins Wasser senkten, und er hörte von irgendwoher das dumpfe Geräusch einer Trommel. Die Galeere würde sie zermalmen, daran gab es für ihn keinen Zweifel mehr. Sie schien direkt auf sie zuzuhalten, und er wusste, dass er nicht den Mut besaß, einfach sitzen zu bleiben, bis die Galeere das Boot untergepflügt hatte. Sie würde ihn unter ihrem glitschigen grünen Kiel in die Tiefe ziehen und ihn hinter sich als blutiges Haifischfutter wieder ausspucken. Entsetzt richtete er sich auf, und der Ruderer packte seinen Arm mit dem eisernen Griff seines Berufsstandes. Ein kurzer, lautloser Kampf wurde ausgetragen, bevor Cäcilius klein beigab.


  Die Galeere ragte wie ein riesiger schwarzer Berg über ihnen auf, und jetzt sah er auch das flackernde Licht der Laternen an Deck.


  Unendlich langsam und vorsichtig senkten seine Begleiter ihre Ruder ins Wasser und nutzten den Lärm der Galeere, um ihre eigenen Geräusche zu vertuschen. Mit ein paar kräftigen Ruderschlägen waren sie aus der Gefahrenzone des alles zermalmenden Kiels, und Cäcilius hätte Stein und Bein geschworen, die Ruder der Galeere hätten ihn beim Aufschwung beinahe am Kopf gestreift. Nackte Angst überkam ihn bei der Vorstellung, sie würden auf das kleine Boot niederkrachen, doch die Ruderer verstanden ihren Beruf, und die Galeere fuhr weiter, ohne dass Alarm geschlagen wurde.


  Erst jetzt fiel Cäcilius auf, dass er den Atem angehalten hatte, und er keuchte nun umso lauter. Die beiden Ruderer dagegen nahmen ohne ein Wort ihren rhythmischen Schlag wieder auf. Cäcilius konnte sich ihre abfälligen Blicke nur vorstellen, und in Gedanken nahm er seine Listen wieder auf, um sich zu beruhigen.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie ihre Ruder endlich wieder einzogen und einer der beiden in die Brandung hinaussprang, um das schaukelnde Boot ruhig zu halten. Cäcilius starrte auf das schwarze Wasser; mit übertriebener Vorsicht kroch er aus dem Boot, und der Mann im Wasser fluchte leise vor Ungeduld.


  Endlich war er aus dem Boot heraus. Sanfte Wellen schwappten um seine Hüften, und seine Zehen spürten unsichtbaren Sand.


  »Viel Glück«, flüsterte einer der Männer und versetzte ihm einen Schubs, der ihn in Richtung Strand trieb.


  Cäcilius drehte sich um, doch seine Begleiter waren schon fast verschwunden. Einen kurzen Moment noch hörte er das Geräusch ihrer Ruder, dann waren sie fort, und er war allein.


  


  


  9


  Während er wartete, genoss Pompeius die Wärme der Sonne auf seiner Rüstung. Sein Pferd wieherte leise. Der Exerzierplatz hier in Dyrrhachium war erst nach seiner Ankunft in Griechenland angelegt worden. Mehrere Gebäude scharten sich rund um einen großen Platz aus festgestampftem rotem Lehm. Die leichte Brise wirbelte blutrote Staubwolken auf, und die Möwen über ihm riefen einander klagende Laute zu. Ihm zu Ehren präsentierten sich drei zu endlos langen Reihen aufgestellte glänzende Legionen auf dem Platz. Pompeius hatte seine Inspektion beendet und wünschte sich, Cäsar könnte die Klasse der Männer sehen, die seine anmaßende Herrschaft in Rom beenden würden.


  Der Vormittag war angenehm schnell verflogen, während Pompeius den Männern bei ihren vorschriftsmäßigen Manövern zugesehen hatte. Die Reiterei war besonders beeindruckend, und er wusste, dass Cäsar ihnen bestenfalls nur ein Viertel ihrer Stärke entgegensetzen konnte. Pompeius war begeistert gewesen, als er sie in tadelloser Formation über den lang gestreckten Hof hatte galoppieren sehen; wie sie auf ein Kommando hin gewendet und ihre Ziele mühelos mit einem Speerschwarm zerstört hatten. Ja, das waren die Männer, die Rom dem Thronräuber wieder entreißen würden, denn für diese Männer war Cäsar nicht mehr als der Name eines Verräters. Als ihre Kommandeure den Treueeid geleistet hatten, hatte ihre mit großem Ernst vorgetragene Ergebenheit Pompeius Herz gewärmt.


  Zehn Legionen waren quer durch Griechenland marschiert, um sich dem evakuierten Senat an der Westküste anzuschließen. Sie wurden ausnahmslos von tüchtigen Offizieren geführt und bestanden aus disziplinierten Männern mit hohen moralischen Grundsätzen. Pompeius genoss ihre Entrüstung darüber, dass man ihn aus ihrer Heimatstadt vertrieben hatte. In den Legionen Griechenlands gab es keine politische Schwäche! Er hatte sie gerufen, und sie waren gekommen. Sie gierten danach, dem Feind die Stirn zu bieten, und es hatte Pompeius überaus amüsiert, zu erfahren, dass die Berichte aus Gallien bei diesen Berufssoldaten geschwärt hatten. Sie freuten sich über die Gelegenheit, der ungerechtfertigten Überheblichkeit von Cäsars Veteranen ein Ende zu bereiten, die in ihren Augen nichts als übertriebene Eitelkeit war. Ja, es war ein herrliches Gefühl, mit solchen Männern in den Krieg zu ziehen.


  Die Qualität der griechischen Streitmacht half Pompeius auch, die dauernden Klagen der Senatoren und ihrer Familien zu dämpfen. Trotz der juristischen Festigung, die sie für seine Position bedeuteten, hatte er sich schon mehr als einmal gewünscht, er hätte sie gar nicht erst mitgebracht. Sie beschwerten sich über das Wasser, weil es angeblich ihren Gedärmen schadete, dann wieder über die Hitze, über ihre Unterkünfte in Dyrrhachium und über tausend andere Kleinigkeiten. Nur wenigen unter ihnen war bewusst, wie nutzlos sie für Pompeius waren, jetzt, da er ins Feld zog. Statt ihm freie Hand zu gewähren, versuchten sie seine Entscheidungen zu beeinflussen und ihre Autorität in einem Bereich zu wahren, für den sie kaum Eignung vorweisen konnten. Pompeius war schon versucht gewesen, sie allesamt für die Dauer des Bürgerkrieges auf eine der griechischen Inseln bringen zu lassen. Allein die Tatsache, dass eine solche Entscheidung seine eigene Autorität untergraben würde, hielt ihn davon ab, den entsprechenden Befehl zu geben.


  Alle Blicke ruhten auf ihm, als er auf seinem spanischen Schlachtross angaloppierte und auf das Ziel zuraste. Er fühlte die warme griechische Luft um seine Ohren pfeifen, er spürte, wie sich das Donnern der Hufe in ein rhythmisches Vibrieren verwandelte, das seine Konzentration nur noch steigerte. Der Strohsack mit dem Umriss eines Menschen schien zu wachsen, und schon glaubte er, jeden einzelnen der Stiche zu erkennen, die das Gebilde zusammenhielten.


  Jetzt, da seine Soldaten alle zusahen, musste es einfach gelingen, und er machte auch wirklich keinen Fehler. Schon als der Speer seine Hand verließ, fühlte er, dass die Waffe ihr Ziel finden würde. Die erfahrenen Blicke der Berufssoldaten folgten der Flugbahn, und auch die meisten unter ihnen wussten, er würde treffen, ehe die Strohpuppe zuckte und durch die Wucht des Wurfes herumgewirbelt wurde. Sie jubelten laut, und Pompeius hob grüßend die Hand. Er atmete schwer, sein Gesicht war schweißüberströmt. Die rechte Schulter schmerzte schrecklich, und sein Magen sandte einen Schmerzschwall aus. Als er den Speer losgelassen hatte, hatte er gespürt, wie Muskelfasern rissen, doch das war jetzt nicht wichtig. Römer hatten großen Respekt vor Stärke, und diese Demonstration machte sie stolz auf ihren Feldherrn.


  Pompeius wendete sein Pferd und ritt die Reihen der Männer entlang, in deren entschlossenen Gesichtern er eiserne Disziplin erkannte. Nur ihr befehlshabender Offizier Labienus erwiderte Pompeius Blick und salutierte, als dieser sein Pferd neben ihm zügelte.


  »Ich bin sehr zufrieden mit ihnen, Labienus«, sagte Pompeius so laut, dass es auch die Legionäre hören konnten. »Lasse sie abtreten und Essen fassen, aber nicht zu viel auf jedem Teller. Ich will, dass sie mager und hungrig bleiben.« Dann senkte er die Stimme wieder und fuhr fort: »Begleite mich zum Tempel, General. Es gibt immer noch eine Menge zu diskutieren.«


  »Ja«, erwiderte Labienus. Seinen wachsamen Augen entging nicht, dass Pompeius seinen rechten Arm schonte. Doch es wäre respektlos gewesen, das zu erwähnen, wenn Pompeius es nicht von sich aus tat. Labienus freute sich, keine Anzeichen von Unbehagen oder Schmerz auf Pompeius gerötetem Gesicht zu lesen. Der Diktator war ein stolzer, zäher Mann, der selbst in seinem Alter zu Pferd noch eine sehr gute Figur abgab. »Sie sind immer hungrig, Herr«, fügte Labienus hinzu. »Sie werden Euch nicht enttäuschen.«


  »Nein, bestimmt nicht«, sagte Pompeius grimmig. »Sie werden Cäsars Raptoren hinwegfegen wie der Wind die Saatkörner.«


  Labienus senkte den Blick und nickte zustimmend. Es fiel ihm nicht schwer, einem solchen Mann Respekt zu erweisen. Was er seit seiner Ankunft von Pompeius gesehen hatte, hatte ihn tief beeindruckt. Der Diktator zeigte seine Befehlsgewalt mit einer Eleganz und Würde, die den Männern Respekt abverlangte. Labienus wusste, dass seine Legionäre zuversichtlich waren und dass viele unter ihnen nur auf die Gelegenheit warteten, endlich gegen den Verräter zu kämpfen. Einigen, besonders jenen, die auf eine große Karriere hofften, war Griechenland schon viel zu lange friedlich gewesen. Selbst der niedrigste Speerwerfer wusste sehr wohl, dass Krieg eine ersehnte Beförderung viel schneller brachte als die Eintönigkeit des Friedens. Die untersten Ränge hofften darauf, sich gegen Cäsar einen Namen zu machen und dadurch Zenturio und somit ein achtbares Mitglied der Offiziersklasse zu werden.


  Als Labienus auf seinen Wallach stieg, wartete Pompeius geduldig und freute sich, keinen Fehler in dem Mann oder seinem Verhalten entdecken zu können. Äußerlich war der General eher unscheinbar, mit seinem kurz geschorenen Haar und den dunklen Augen in dem breiten Gesicht. Seine Beurteilungen waren ausgezeichnet gewesen, weshalb es Pompeius keine große Überwindung gekostet hatte, ihn in seinem Beraterstab aufzunehmen. Labienus strahlte eine Beständigkeit aus, die Pompeius sehr zu schätzen wusste. Sie erschien ihm wie ein Gegengift gegen die hinterhältigen Intrigen des Senates. Offiziere wie ihn fand man in jedem Hafen und in jeder Stadt, die sich dem römischen Recht beugte. Sie nahmen keine Schmiergelder an, und wenn sie in den Krieg zogen, gab es niemanden, der ihnen im Feld das Wasser reichen konnte. Sie waren die starken Knochen Roms, und Pompeius nickte Labienus wohlwollend zu.


  Unter seinem wohlgesinnten Blick gab Labienus den Befehl zum Wegtreten, und die geordneten Reihen der Männer lösten sich auf, als sie ihren Unterkünften zuströmten. Der Geruch von warmem Essen zog bereits durch die Luft, und Pompeius fiel ein, dass Labienus nach einem so langen Vormittag wahrscheinlich genauso hungrig war wie seine Männer. Er würde dem General das beste Fleisch vorsetzen lassen, und Labienus würde das Kompliment ohne weitere Worte sehr wohl verstehen.


  Als sie in Richtung des Tempels ritten, den Pompeius zu seinem Hauptquartier gemacht hatte, räusperte sich Labienus vernehmlich. Aus Erfahrung wusste Pompeius bereits, dass er nicht ohne Erlaubnis sprechen würde. Er war wirklich ein hervorragendes Beispiel für seine Männer.


  »Sprich, General. Sag, was du auf dem Herzen hast«, sagte Pompeius zu ihm.


  »Mit Eurer Erlaubnis würde ich gerne eine Galeere zur Beobachtung nach Ostia entsenden. Wenn wir wissen, wann sie lossegeln, sind wir gut vorbereitet, um sie gebührend zu empfangen. Unsere Flotte könnte die feindlichen Schiffe durchaus versenken, bevor sie auch nur in Sichtweite Griechenlands kommen.«


  »Ich nehme an, das würdest du persönlich sehr bedauern, habe ich Recht? Es würde uns beide um die Chance bringen, ihm hier direkt gegenüberzutreten«, erwiderte Pompeius.


  Labienus zuckte unmerklich die Schultern. »In gewisser Hinsicht schon, Herr. Aber ich würde trotzdem eine solche Gelegenheit, das Ganze schon vorher zu beenden, nicht von der Hand weisen.«


  »Nun gut! Setze mein Siegel auf die Befehle, aber sag dem Kapitän, er soll sich weit von der Küste fern halten. Ich habe einen Spion dort im Hafen, der mir berichten wird, wann Cäsar seine Legionen vor Ort zusammenzieht. Wir werden also auf keinen Fall von ihnen überrascht werden.«


  »Das hätte ich von Euch auch nicht anders erwartet«, sagte Labienus. Die beiden Männer sahen einander an, und beide lächelten.


  Der Jupitertempel in Dyrrhachium konnte es nicht mit dem Reichtum und der Pracht desjenigen auf dem Forum in Rom aufnehmen. Er war vor langer Zeit für griechische Götter erbaut worden, lange bevor ihm seine jetzige Rolle übertragen worden war. Pompeius hatte ihn weniger seiner religiösen Bedeutung als seiner Geräumigkeit und zentralen Lage wegen ausgewählt. Trotzdem fand es Pompeius sehr passend, dass das Oberhaupt des Pantheons seine Vorbereitungen beobachtete, und er hatte durchaus bemerkt, welche Ehrfurcht diese Umgebung den Bediensteten und Soldaten einflößte. Innerhalb dieser Mauern hörte man kein ungehobeltes Wort, und die Stimmen wurden selten lauter als ein ruhiges Gemurmel. Pompeius hatte den Tempelpriestern eine große Geldsumme gespendet, und es war keine Überraschung, dass sie seine Wahl befürworteten. Schließlich war Jupiter Victor ein Gott des Militärs.


  Die beiden Männer übergaben ihre Pferde den Legionsstallburschen und betraten das Gebäude durch die weißen Säulen hindurch. Auf der Schwelle blieb Pompeius einen Moment stehen. Seine Augen suchten nach Anzeichen dafür, dass die Männer im Innern ihre Arbeit während seiner Abwesenheit vernachlässigt hatten.


  Die Atmosphäre stiller Geschäftigkeit unterschied sich jedoch nicht von der, die er am Morgen hier zurückgelassen hatte. Mehr als zweihundert Offiziere, Schreiber und Sklaven waren damit beschäftigt, seine neuen Legionen zu verwalten, und das Geräusch hin und her eilender Sandalen hallte in der großen Kuppel wider. Pompeius hatte große, schwere Tische für seine Landkarten herbeischaffen lassen, an denen jetzt ältere Offiziere mit gesenkten Köpfen saßen, Stellungen markierten und miteinander diskutierten. Bei Pompeius Eintreten wurde es schlagartig still. Alle erhoben sich steif und salutierten. Pompeius erwiderte den Gruß, und die Arbeit wurde ohne weitere Umstände wieder aufgenommen.


  Labienus übergab einem wartenden Sklaven Helm und Schwert, und Pompeius rief nach Essen, als sie zusammen den Mittelgang entlangschritten. Die Hauptkarte war an der Wand aufgehängt worden, und Pompeius, mit den Gedanken schon wieder ganz beim Feldzug, hielt direkt darauf zu. Sie war mannshoch und auf Quadrate aus weichem Kalbsleder aufgemalt, die nach dem Abschmirgeln mit Bimsstein beinahe wie Samt wirkten. Ganz Italien und Griechenland waren in Farbe und vielen Details maßstabgerecht darauf wiedergegeben.


  Pompeius überprüfte kurz, ob seine Hände sauber waren, erst dann berührte er die wichtigsten Häfen an der Westküste Griechenlands.


  »Ich würde gerne deine Ansicht dazu hören, Labienus. Wenn unsere Flotte Cäsar nicht aufhält, dann hat er für seine Landung im Süden und Norden hunderte von Meilen Küste zur Auswahl. Wenn ich unsere Armee irgendwo zusammenziehe, kann er das von uns kontrollierte Gebiet umgehen und sein Lager in aller Ruhe an einer anderen Stelle aufschlagen. Selbst mit fünfzigtausend Mann kann ich nicht jede einzelne Meile Griechenlands abdecken.«


  Labienus schaute auf die Karte. Sein verschlossenes Gesicht erinnerte an einen Mann beim Gebet.


  »Wir müssen einfach davon ausgehen, dass alle seine sieben Legionen den Kampf mit unseren Schiffen überstehen«, sagte er. »Das ist zwar sehr unwahrscheinlich, aber wir müssen unsere Planung trotzdem darauf ausrichten. Sie werden jeden Tag eine Unmenge an Verpflegung brauchen, deshalb kann er nicht darauf warten, bis wir ihn angreifen, es sei denn, er will seine eigenen Männer verhungern lassen. Ich habe gelernt, dass Nahrung und Wasser eine Schlacht genauso entscheiden können wie reine Schlagkraft.«


  »Ich bin darauf vorbereitet«, erwiderte Pompeius. »Dyrrhachium bleibt unser Hauptlager. Die Stadt platzt vor Getreide beinahe aus den Nähten.« Er erwartete ein Kompliment und sah stattdessen verdutzt, dass Labienus skeptisch die Stirn runzelte.


  »Vielleicht wäre es ja besser, nicht alle Vorräte in einer einzigen Stadt zu lagern. Ich behaupte nicht, es sei möglich, aber wo bleiben wir in dem Fall, dass er uns den Weg dorthin abschneidet? Elf Legionen benötigen noch mehr Fleisch als sieben.«


  Pompeius rief einen Schreiber herbei und diktierte seinen Befehl. In den Monaten seit ihrer ersten Begegnung hatte er festgestellt, dass Labienus sehr genau auf Einzelheiten achtete und eine rasche Auffassungsgabe besaß, wenn es um die Probleme eines langen Feldzugs ging. Elf Legionen bloß an einem einzigen Ort zusammenzuziehen bedeutete schon ein riesiges Versorgungsproblem. Labienus hatte damals seine Aufmerksamkeit erregt, als er Versorgungslinien von den Gehöften und Städten Griechenlands in den Westen aufgebaut hatte. Soweit Pompeius wusste, hatte vom ersten Monat an keiner der Männer über fehlende Rationen geklagt. Allein das war eine sehr beachtliche Leistung gewesen.


  »Und wenn er unserer Flotte ausweicht und im Osten landet«, fuhr Labienus nachdenklich fort, »dann war er über einen Monat lang auf See, und seine Frischwasservorräte gehen zur Neige. Wäre er nicht für seine ungewöhnliche Findigkeit bekannt, wie Ihr es geschildert habt, würde ich den Osten völlig ignorieren. Für ihn wäre es weitaus besser, einen der Haupthäfen im Westen anzulaufen, selbst wenn dort unsere Galeeren kreuzen. Dyrrhachium im Norden, Apollonia oder Oricum, würde ich vermuten. Ich würde mich auf diese drei Städte konzentrieren, oder auf ein Stück Küste irgendwo dazwischen. Unsere Galeeren sind zum Angriff bereit, und er wird nicht länger auf See bleiben wollen, als es unbedingt notwendig ist.«


  »Welche dieser drei Städte wäre deine Wahl?«, fragte Pompeius.


  Labienus Lachen klang wie eine Axt, die auf einen Holzklotz niedersauste, und war ebenso schnell wieder verklungen. »Ich kann nur raten, welche er sich aussucht, Herr. Ich an seiner Stelle würde Oricum wählen, weil ich wüsste, dass Eure Legionen um die Häfen weiter nördlich konzentriert sind. Auf diese Weise müsste ich wenigstens nicht an zwei Fronten kämpfen.«


  Laute Schritte unterbrachen ihr Gespräch. Pompeius hob den Blick zum Mittelgang des Tempels, und seine gute Laune war mit einem Schlag dahin. Brutus!


  Pompeius wusste, dass es eigentlich ein Grund zur Freude war, wenn einer von Cäsars Vertrauten sich auf seine Seite schlug. Als Brutus mit seinen Kohorten an Land gegangen war, hatte sich die aufregende Neuigkeit wie ein Lauffeuer in den griechischen Legionen verbreitet. Er hatte sogar die ihm getreuen Mitglieder der Wachbataillone vor Cäsars Zorn gerettet, und die jüngeren Soldaten betrachteten den gallischen Veteranen mit großer Ehrfurcht. Brutus hatte viel aufgegeben, um bei Pompeius sein Leben zu riskieren, und er verdiente eigentlich große Achtung dafür. Wenn es doch nur so einfach gewesen wäre!


  Pompeius erwartete Brutus, der durch den Mittelgang auf ihn zugeschritten kam, mit kaltem Blick. Die silberne Rüstung war auf Hochglanz poliert, und er sah, dass Brutus wie befohlen sein Schwert abgelegt hatte. Als der General auf ihn zutrat, holte er tief Luft. Er spürte, dass Labienus jede seiner Reaktionen verfolgte, auch wenn er noch so sehr versuchte, es zu verbergen.


  Brutus salutierte. »Zu Euren Diensten, Herr«, sagte er.


  Stirnrunzelnd sah Pompeius ihn an. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, ob er dieses Treffen vereinbart hatte, doch er würde sich nicht die Blöße geben, das in aller Öffentlichkeit zuzugeben. Sein Gedächtnis war einmal das beste von ganz Rom gewesen, aber das Alter hatte seinem Verstand die Schärfe genommen, so wie seinem Körper die Kraft. Wie zur Erinnerung schmerzte seine Schulter jetzt wieder stärker. Seinen Verdruss darüber hörte man in seiner Erwiderung deutlich heraus.


  »Ich habe beschlossen, deine Befehlsgewalt über die Fünfte Legion nicht zu bestätigen, Brutus. Deine Kohorten werden dort die Reihen auffüllen, und du stehst unter dem Befehl von Legat Selatis. Ich werde dich sehr genau beobachten, und wenn du dich gut anstellst… wenn ich feststelle, dass du mir gegenüber wirklich loyal bist, dann wirst du schnell dafür belohnt werden. Du kannst wegtreten.«


  Auf Brutus Gesicht zeigte sich keine Spur von Enttäuschung. Er schien diese Antwort beinahe erwartet zu haben.


  »Ich danke Euch, Herr«, sagte er, salutierte und machte auf dem Absatz kehrt.


  Pompeius beobachtete, wie alle Augen im Tempel dem silbernen General auf seinem Weg hinaus folgten, und seufzte leise. Der Mann war zwar ein Stachel in seinem Fleisch, aber auch eine Legende. »Was würdest du mit ihm machen, Labienus?«, fragte er. »Würdest du ihm trauen?«


  Labienus zögerte. Es fiel ihm wesentlich leichter, über taktische Schachzüge oder Versorgungsprobleme zu sprechen als über andere Offiziere. Als Pompeius sich ihm zuwandte, antwortete er: »Ich würde ihm nicht mehr trauen als Ihr, Herr. Doch sobald ich mir seiner sicher wäre, würde ich ihm sofort eine Legion geben. Er ist… ein sehr interessanter Offizier. Die Legionäre scheinen ihn zu verehren, und seine Erfahrung lässt vermuten, dass er durchaus fähig wäre, sie unter Eurem Oberkommando anzuführen. Wenn er sich wirklich mit Cäsar überworfen hat, wie er sagt, dann wird er sein Bestes tun, Euer Vertrauen in ihn als gerechtfertigt zu erweisen.«


  »Genau darin liegt der Kern des Problems, Labienus. Wenn er aufgrund einer List Cäsars hergekommen ist, kann er an der richtigen Stelle auf unserer Seite so viel Schaden anrichten wie eine weitere Legion auf Cäsars Seite. Ein entscheidender Angriff, der verzögert wird, ein Rückzug an einem kritischen Punkt oder eine schnelle Truppenbewegung, die mich von meinen Vorräten abschneidet. All so etwas könnte die Niederlage in diesem Krieg bedeuten.


  Wenn ich mir seiner Loyalität doch nur sicher sein könnte, ich würde ihn ehren und ihn in seiner silbernen Rüstung überall zur Schau stellen. Ich hätte nie darauf hoffen können, einen von Cäsars Feldherren unter meinem Kommando zu haben. Natürlich könnte ich ihn gut gebrauchen, Labienus. Aber so wie die Dinge stehen, traue ich nicht einmal den Kenntnissen, die er mitbringt. Ich bin lieber unwissend, als mich mit in eine Katastrophe hineinmanövrieren zu lassen.«


  »Im Augenblick ist es besser, Vorsicht walten zu lassen, Herr. Sobald er den ersten von Cäsars Soldaten tötet, wissen wir, dass er wirklich treu ergeben ist. Sonst lasse ich ihn ergreifen.«


  Die beiden Männer sahen einander an, und Pompeius nickte zustimmend.


  Die Speisen wurden auf silbernen Tabletts serviert, und Pompeius sorgte dafür, dass Labienus die besten Stücke nahm. Sie aßen vor der Karte stehend und diskutierten weiter über die Probleme des Feldzugs, und sie redeten noch lange weiter, nachdem die Tabletts schon längst leer waren. Die Sonne senkte sich über den Horizont, ehe es für Pompeius Zeit wurde, den verärgerten alten Männern seines Senats einen weiteren Besuch abzustatten.


  Als er in die Sonne hinaustrat, gürtete Brutus sein Schwert und ließ Labienus und den alten Narren weiter ihre Pläne schmieden. Die beiden passten gut zueinander, dachte er verbittert. Wenn je ein Funken Leben in Labienus gewesen war, dann hatten ihn die langen Jahre hier im griechischen Backofen garantiert herausgebrannt. Und Pompeius hatte seinen Mut zusammen mit seiner Jugend verloren.


  Er warf einen Blick zurück und knurrte beim Anblick der beiden Männer, die Labienus abgestellt hatte, um jeden seiner Schritte zu bewachen. Zu Anfang hatte er ihre Anwesenheit akzeptiert und sich gesagt, er selbst hätte sicherlich dasselbe getan. Wie sollten sie einem General aus dem Gallienfeldzug vertrauen, der so viele Jahre hindurch Cäsars rechte Hand gewesen war? Während die Monate verstrichen und Pompeius ihn immer noch auf Distanz hielt, nagte die Ungerechtigkeit dieser Situation mehr und mehr an Brutus. Immerhin wusste er mehr über Pompeius Feind als sonst jemand, und ihm war klar, dass er der entscheidende Vorteil sein konnte, um Cäsar zu schlagen. Aber Pompeius Beamte nahmen seine Vorschläge meist nur mit hochmütiger Verachtung entgegen, und Brutus hegte bereits den Verdacht, dass sie die meisten seiner Nachrichten gar nicht erst weitergaben. Die Ironie der Situation war bitter, und der stetige Schatten von Labienus Männern an seinen Fersen ärgerte ihn an diesem Nachmittag noch mehr als sonst.


  Er verzog das Gesicht, weil er wusste, dass sie schon wieder hinter ihm hertrotteten. Vielleicht war es ja an der Zeit, sie für ihren Sold ein bisschen schwitzen zu lassen. Nachdem er jetzt drei Monate in den Unterkünften von Dyrrhachium stationiert war, kannte er die Stadt gut genug, und ausnahmsweise war er bereit, die innere Stimme zu ignorieren, die ihm riet, abzuwarten, bis man ihm traute. An diesem Tag hatte er es plötzlich satt, und als er um eine Ecke bog, rannte er los. Unter den erstaunten Blicken eines Wagenführers und seiner Ochsen schoss er über die Straße.


  Brutus bog in eine kleine Gasse ein und rannte, ohne sich umzudrehen, bis zu deren Ende. Das war etwas, das ihm Renius beigebracht hatte, als er das letzte Mal in Griechenland gewesen war. In den kostbaren ersten Momenten einer Flucht verlor man durch unnötiges Zurückschauen nur Zeit. Man wusste doch, dass man verfolgt wurde.


  Er nahm noch zwei weitere Ecken mit voller Geschwindigkeit und lief sich langsam warm. Durch das dauernde Exerzieren war er in ebenso guter Verfassung wie jeder andere Soldat in der Kaserne, und er fühlte sich, als könne er den ganzen Tag weiterlaufen. Eine offene Tür bot sich ihm dar, und Brutus rannte durch ein wildfremdes Haus hindurch. Die Straße auf der anderen Seite kannte er nicht, doch er schaute nicht zurück, ob die Männer ihm immer noch folgten. Stattdessen stürmte er noch eine halbe Meile weiter, bis er sicher war, dass er sie abgehängt hatte.


  Brutus wusste, dass sie es dem kaltherzigen Labienus berichten würden, selbst wenn es ihnen die Peitsche eintrug. Der General war kein grausamer Mann, aber er bestand darauf, dass seine Befehle sorgfältig ausgeführt wurden, und Brutus beneidete die beiden nicht. Pompeius würde man es sicher ebenfalls zutragen, und damit war sein Misstrauen aufs Neue erregt. Vielleicht schickten sie ja auch Patrouillen aus, um die Straßen zu durchkämmen. Brutus keuchte ein wenig und überdachte seine Lage. Ihm blieb bestenfalls noch eine Stunde, bis sie ihn fanden. Labienus war ein effektiver Befehlshaber, und viel länger würde es nicht dauern, bis sich das Netz um ihn zusammenzog. Brutus grinste. Er wusste, dass es nur einen Ort gab, den man in einer so kurzen Zeit der Freiheit aufsuchen sollte. Rasch orientierte er sich und trabte los. Seine Sandalen schlugen in einem Rhythmus auf den roten Straßenstaub der Stadt, den er leicht über viele Meilen beibehalten konnte.


  Einmal glaubte er, in der Ferne rennende Legionäre zu erkennen, doch Brutus hielt stets eine Straße zwischen sich und den beiden, und sie kamen nicht näher an ihn heran. Als er das Stadtzentrum und den gartenähnlichen Innenhof erreicht hatte, in dem er Cäsars Tochter zu finden wusste, den hübschen Vogel im Käfig, waren seine Haare schweißnass, doch seine Lunge arbeitete noch immer gut.


  In den Monaten, in denen alle darauf warteten, dass Cäsar seine Flotte aufbaute und übersetzte, spielte Julia ebenso wie der Senat eigentlich überhaupt keine Rolle. In den ersten Wochen nach ihrem Eintreffen hatte Brutus sie am Arm ihres Mannes gesehen, doch als die Arbeit für Pompeius zunahm, überließ dieser sie mehr und mehr sich selbst. Es war seltsam gewesen, ihr in Pompeius Diensträumen vorgestellt zu werden, so weit entfernt von Julius Landsitz. Bei diesem ersten Treffen hatte Brutus nur ein paar höfliche Worte zustande gebracht, doch er glaubte, unter ihrer Förmlichkeit einen Funken gespürt zu haben. Pompeius Sklavinnen hatten sie geschminkt und mit Juwelen behängt, so wie sie es damals vorausgesagt hatte. Auf Brutus wirkte diese Mischung aus kalter Reserviertheit und schwerem Parfüm höchst erregend, eine Warnung und eine Herausforderung zugleich.


  Als er den Garten, in den sie sich vor der Hitze des Nachmittags flüchtete, zum ersten Mal gesehen hatte, war ihm der Eingang fast beiläufig aufgefallen. Er wusste, dass Pompeius bis zum Abend im Tempel bleiben und dann zu einem seiner öden Treffen mit den Senatoren eilen würde. Dabei ließ er seine Frau, bis auf ein paar Sklavinnen, meistens praktisch allein.


  Brutus vermutete, dass Pompeius ein paar Soldaten in ihrer Nähe postiert hatte, doch als er durch das Tor in den kühlen Innenhof sah, konnte er niemanden entdecken. Die Gefahr ließ sein Herz schneller schlagen. Pompeius wusste, dass er Julia durch ihren Vater schon früher begegnet war, und er würde nicht lange brauchen, um mehr als eine flüchtige Bekanntschaft zu argwöhnen.


  Vielleicht lag es daran, dass man ihm das Kommando über eine eigene Legion verweigert hatte, vielleicht ärgerte er sich auch einfach über das stetige Misstrauen und die Reserviertheit, die Pompeius ihm gegenüber an den Tag legte. So oder so verspürte Brutus trotz des großen Risikos eine angenehme Erregung.


  »Wie geht es dir, Julia?«, rief er leise zwischen den verzierten Gitterstäben hindurch.


  Er sah, wie sie erstarrte und sich langsam nach ihm umdrehte, ein Ebenbild von Julius erster Frau Cornelia. Sie war wunderschön, und ihr Anblick rief mit überraschender Heftigkeit die Erinnerung an ihre einzige gemeinsame Nacht zurück. Er erinnerte sich, dass sie kaum geblutet hatte, aber vielleicht doch genug, um sie an ihn zu binden.


  Sie erhob sich und kam mit gerötetem Gesicht zum Tor herüber. »Was machst du hier?«, fragte sie. »Mein Gemahl…«


  »Bespricht wie immer seine langweiligen Pläne mit Labienus, wie du sicher weißt, Julia. Ich kann nicht verstehen, wie er eine Frau wie dich an einem so schönen Tag allein lassen kann.«


  Er hörte im Hintergrund ein Kind mit hoher Stimme vor sich hin singen.


  »Ist das dein Sohn? Wer ist noch bei dir?«


  »Du darfst nicht mit mir sprechen, Brutus!«, sagte sie und schaute sich nervös um. »Er hat Wachen in Rufweite, und es sind ständig Sklaven um mich herum. Das hier ist kein geschützter Ort.«


  Ein kleiner Junge kam auf unsicheren Beinen aus dem Haus, und Brutus zwinkerte ihm zu. Das Kind strahlte ihn an.


  »Das ist aber ein hübscher kleiner Kerl. Sieh dir nur seine großen Hände an! Das wird sicher mal ein großer Schwertkämpfer!«


  Julias Angst legte sich bei diesem Kompliment ein wenig, und sie drehte sich zu ihrem Sohn um. »Geh wieder hinein. Ich komme gleich und spiele mit dir.« Sie sahen beide zu, wie der Junge ernst nickte und dann den Rückweg durch den Garten antrat.


  »Willst du mich nicht hereinlassen?«, fragte Brutus.


  Julia schüttelte entschlossen den Kopf. »Ganz bestimmt nicht. Ich darf nicht mit dir gesehen werden, und trauen kann ich dir wohl auch nicht.«


  »Ich habe tatsächlich an eine gewisse Nacht in einem Stall gedacht«, gab er zu und freute sich daran, wie sie erneut rot wurde. »Du wirst mir doch nicht weismachen wollen, dass du Pompeius jetzt allen Ernstes vorziehst?«


  »Er ist mein Ehemann«, sagte sie, aber die Festigkeit war aus ihrer Stimme verschwunden. Ohne sich dessen bewusst zu sein, war sie näher an das Tor herangetreten. Wären die Gitter nicht im Weg gewesen, hätte er sie in die Arme nehmen und küssen können, doch er nahm an, sie würde mit einem Satz zurückweichen, wenn er den Versuch unternahm.


  »Warum hast du meinen Vater verlassen?«, fragte sie plötzlich. »Das hätte ich nie von dir erwartet. Jedenfalls nicht, weil du bei mir sein wolltest, das weiß ich.«


  Seine Antwort kam so schnell, dass sie ihn nicht kurz zur Seite blinzeln sah. In dieser Stimmung fiel ihm das Lügen leicht.


  »Dein Vater ist der beste Mann, den ich je gekannt habe, Julia. Pompeius braucht sehr viel Glück, um ihn zu schlagen, trotz all seiner Zuversicht.«


  »Aber warum hast du ihn dann im Stich gelassen?«, fragte sie mit blitzenden Augen.


  Einen Moment dachte er an den Konflikt, der in ihrem Innern toben musste. Ihr Mann plante einen Krieg gegen ihren Vater. Während sie ihn ansah, kam ihm eine Idee, die ebenso einfach wie aufregend war. Bei den Göttern, es war ein großes Risiko. Wie weit konnte er dem trauen, was er in ihren Augen las? Würde sie ihn verraten?


  »Habe ich dein Wort, dass du Pompeius nichts davon erzählst?«, flüsterte er.


  »Beim Leben meines Sohnes«, sagte sie und beugte sich noch weiter vor.


  »Ich habe Julius nicht im Stich gelassen«, sagte er. »Ich bin hier, um ihm zum Sieg zu verhelfen.«


  Ihre roten Lippen öffneten sich, während sie diese Nachricht verdaute, und er hätte sie am liebsten gierig geküsst. Seine Hand griff wie von selbst durch die Gitterstäbe hindurch und streichelte ihr Haar, doch sie wich augenblicklich aus seiner Reichweite zurück.


  »Niemand sonst weiß das«, sagte er. »Ich habe es dir nur gesagt, weil ich es nicht ertrage, dass du mich für einen Verräter hältst.«


  Er sah, dass sie ihm glauben wollte, und hätte beinahe laut herausgelacht.


  »Aber dein Mann vertraut mir nicht«, fuhr er fort. »Er lässt mich nicht genügend Männer befehligen, dass es wirklich ausschlaggebend wäre. Ich glaube, er wird mich in die erste Reihe stellen, damit ich gleich beim ersten Geplänkel getötet werde.« War er zu deutlich? Er hatte nur einen kleinen Stachel versenken wollen, groß genug, dass sie Angst um ihn bekam. Doch es war schwierig, den richtigen Ton zu finden.


  Sie antwortete immer noch nicht, und er sah die Qual in ihrem Gesicht, während sie einen inneren Kampf ausfocht. Julia war hin- und hergerissen zwischen zwei Treueschwüren, die einander widersprachen. Brutus wusste, dass sie ihren Vater liebte. Er hatte alles darauf gesetzt, dass sie es nicht Pompeius erzählte und ihn exekutieren ließ. Falls ihre Zuneigung zu dem Diktator gewachsen war, könnte sein Leben, das wusste Brutus genau, nur noch ein paar Stunden währen. Schon jetzt bereute er das Risiko, das er eingegangen war, und weil sie so beharrlich stumm blieb, hätte er alles dafür gegeben, seine Worte zurücknehmen zu können.


  »Will mein Vater, dass du eine Legion führst?«, fragte sie schließlich mit schwacher Stimme.


  Er unterdrückte ein Grinsen, denn er wusste, dass sie sein war und dass er gewonnen hatte. »Ja, das will er, Julia«, antwortete er.


  »Dann werde ich meinen Mann überreden, dir ein Kommando zu geben.«


  Er heuchelte Überraschung, als sei ihm selbst diese Idee niemals gekommen.


  »Geht das denn so einfach? Es wird ihm nicht gefallen, wenn du ihn drängst«, sagte er. Er sah, wie blass sie geworden war, und jetzt, da er ihr diese Idee eingegeben hatte, wurde er sich plötzlich wieder der drängenden Zeit bewusst. Ganz besonders jetzt durfte ihn niemand hier an ihrem Tor stehen sehen.


  »Ich kenne ihn sehr gut«, sagte sie. »Ich finde schon einen Weg.« Einer plötzlichen Eingebung folgend drückte sie ihr Gesicht gegen die Gitterstäbe und presste einen Kuss auf seine Lippen. »Lass meinen Vater wissen, dass ich ihn nicht vergessen habe«, bat sie ihn.


  »Das werde ich tun, Mädchen. Aber jetzt muss ich gehen«, erwiderte er.


  Er hätte schwören können, irgendwo in der Ferne das Geklapper von Sandalen zu hören. Wenn sie ihn fanden, musste er weit weg von hier sein, am besten in einer Taverne mit einem Mädchen im Arm. Es würde schwierig werden, sich aus dieser Situation herauszureden, aber hoffentlich nicht völlig unmöglich.


  »Wann sehe ich dich wieder?«, fragte sie.


  »Schick die Sklavinnen heute in zwei Tagen zur selben Zeit fort. Wenn ich kann, komme ich her«, sagte er und jubelte innerlich. Das war viel mehr, als er anfangs gehofft hatte. Statt des heimlichen Vergnügens, sich ab und zu mit Pompeius Frau zu amüsieren, stand jetzt noch sehr viel mehr auf dem Spiel.


  »Geh schnell!«, sagte sie, weil sie seine Nervosität bemerkt hatte.


  Er nickte nur, löste sich endlich und rannte um die erste Ecke. Sie sah ihm nach und erschrak, als kurz darauf die Soldaten ihres Gemahls an ihr vorbeieilten. Er würde sie schön an der Nase herumführen, dachte sie, und zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Griechenland klopfte ihr Herz wild vor Aufregung.
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  Das Fest der Bona Dea war in vollem Gange, und in den Straßen Roms tummelten sich die Frauen. An diesem speziellen Tag des Jahres verschlossen die Männer die Türen und gingen früh zu Bett, während die freien Frauen der Stadt tranken, sangen und tanzten. Einige liefen barbusig umher und genossen ausgelassen die Privilegien des Festes, während ihre Familien wohl behütet zu Hause saßen.


  Viele Männer kletterten auf die Dächer ihrer Häuser und schauten zu, was da unten so vor sich ging. Wurden sie jedoch entdeckt, trieb ein Steinhagel sie in Deckung. Noch unangenehmer wäre es, alleine auf der Straße erwischt zu werden. Jedes Jahr gab es Geschichten über junge Männer, die gejagt und eingekesselt worden waren, weil sie vor Neugierde zu lange draußen geblieben waren. Manche fand man am nächsten Morgen gefesselt und nackt vor, noch immer zu entsetzt, um zu berichten, was mit ihnen geschehen war.


  Belas beobachtete das alte Haus des Marius von einem hoch gelegenen Fenster aus und fragte sich, wie er wohl näher herankommen könne. Er hatte gesehen, wie sich Cäsar lachend von seiner Frau verabschiedet hatte, bevor er zu einem Treffen mit seinen Offizieren geeilt war, das die ganze Nacht andauern würde. Für einen würdevollen Abgang hatte der Konsul sein Haus ein wenig zu spät verlassen, und als er und seine Männer den Quirinal in Richtung des Forums hinabmarschierten, wurden sie ausgebuht. Während des Bona-Dea-Festes waren alle normalen Regeln außer Kraft gesetzt, und Belas hatte sich über das offensichtliche Unbehagen des Konsuls amüsiert. Am Fest der Frauen war es selbst für Senatsmitglieder einfach unmöglich, die männliche Würde zu wahren.


  Von seinem günstigen Aussichtsplatz aus sah Belas interessiert einer Gruppe vestalischer Jungfrauen zu, die, begleitet von sinnlicher Trommel- und Flötenmusik, ausgelassen den Hügel hinaufliefen. Die beiden Anführerinnen waren bis zur Taille nackt, und Belas Meinung nach waren ihre hüpfenden bloßen Brüste und ihre langen geölten Beine, die im Fackelschein glänzten, ein sehr attraktiver Anblick. Er wagte es nicht, sich hinauszulehnen, aus Angst, entdeckt zu werden. Die Vestalinnen konnten ganz besonders bösartig werden, wenn sie in dieser Nacht einen Mann zu Gesicht bekamen. Es bedeutete schon den Tod, eine von ihnen auch nur zu berühren, und diese Bestrafung wurde stets sofort in die Tat umgesetzt. Nervös überlegte Belas noch einmal, ob er die Tür unten im Haus auch wirklich verschlossen hatte, nachdem er sich dieses Zimmer für den Abend gemietet hatte.


  Marius Haus gegenüber füllte sich mit den Gästen, die Pompeia eingeladen hatte. Als Gemahlin eines Konsuls hatte sie augenblicklich hohes Ansehen erworben, und sie genoss ihren neuen Stand offensichtlich sehr. Belas sah die Frauen der noblen Familien aus der ganzen Stadt eintreffen und trommelte frustriert mit den Fingern auf das Fensterbrett, weil er nicht sehen konnte, was im Innern des Hauses vor sich ging. Die meisten Männer in Rom fügten den Gerüchten über das Fest gerne noch ein paar hinzu, doch Belas wusste, dass dieses Geschwätz nur selten Hand und Fuß hatte. Die Geheimnisse des Bona-Dea-Festes wurden gut gehütet.


  Wenn das offene Tor nicht von Neuankömmlingen verdeckt war, streckte er sich, um einen Blick hindurch zu erhaschen. So groß das Haus auch war, das Anwesen schien vor Töchtern vornehmer Familien beinahe aus den Nähten zu platzen. Ihre Stimmen klangen beim Lachen und Singen heiser und wild; sie wussten sehr wohl, dass die Männer sie hören konnten und sich fragten, welchen Ausschweifungen sich die Frauen wohl hingaben.


  Belas hatte eigentlich gar nicht hier sein wollen, das hatte er Servilia auch gesagt. Ausgerechnet in dieser Nacht würde Pompeia wohl kaum Schande über Cäsar bringen können. Doch Servilia war unnachgiebig geblieben, und so hatte er, nur mit etwas Käse und Brot als Gesellschaft, seinen Aussichtsplatz hier in dem hoch gelegenen Zimmer eingenommen, von dem aus er die Straße überblicken konnte. Es würde eine sehr lange Nacht werden auf diesem einsamen Wachtposten.


  Als der Mond aufging und unten auf der Straße alle Hemmungen über Bord geworfen wurden, gab es für ihn verlockende Blicke auf nacktes Fleisch zu erhaschen. Nach stundenlangem Warten von der eigenen Fantasie gepeinigt, trat Belas unruhig hin und her. Irgendwo ganz in der Nähe, vielleicht sogar direkt auf der Schwelle seines Refugiums, hörte er eine Frau schnarchen. Schweiß bedeckte seine Haut, während er durch das Licht der Fackeln blinzelte und versuchte, sich nicht bildlich vorzustellen, wie die Frauen einander mit blutrotem Wein übergossen, der auf goldener Haut herabrann.


  In seine Träumereien versunken, fiel ihm an der schwankenden Gestalt, die den Hügel heraufkam, zunächst nichts Ungewöhnliches auf. Ihr langes Haar war im Nacken fest zusammengebunden, und sie trug einen Umhang, der im schwachen Wind flatterte und die pechschwarze Stola darunter sehen ließ. Auf den Pflastersteinen unter ihm hörte Belas ihre Schritte, die genau vor dem Haus anhielten, das er beobachtete.


  Er musste einfach hinunterschauen. Mit klopfendem Herzen rückte er näher ans Fenster und spähte hinab. Seine Hände umklammerten mit jäher Anspannung den Fenstersims, und sein Mund öffnete sich zu einem leisen Fluch. Was er da sah, war schlichtweg unmöglich!


  Die Gestalt hielt einen Weinschlauch in der Hand, der so schlaff herabhing wie der Hodensack eines alten Mannes. Belas sah, wie sie den Kopf zurücklegte und das Licht der Fackeln auf ihren Hals fiel. Das war keine Frau. Das Gesicht war sehr geschickt geschminkt, und trotz der scheinbaren Trunkenheit wirkte selbst der Gang sehr weiblich. Aber Belas hatte in den großen Theatern selbst schon Frauen gespielt und wusste Bescheid. Insgeheim applaudierte er dem Mann für seinen Wagemut und fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis man ihn entdeckte. Sie würden ganz sicher nicht sehr zartfühlend mit ihm umgehen. Mitternacht war schon lange vorüber, und in diesen späten Nachtstunden hatte kein Mann mehr das Recht, in der Stadt herumzulaufen. Wenn die Vestalinnen den Eindringling zu fassen bekamen, konnte er froh sein, wenn sie ihn nicht festhielten und auf der Stelle kastrierten. Bei dem Gedanken schauderte Belas und überlegte, ob er dem Fremden vielleicht bis zum Morgengrauen Asyl bieten sollte. Er holte soeben Luft, um ihn anzurufen, als er sah, wie die Bewegungen des Mannes mit einem Mal wieder wach wirkten, während er in den Garten gegenüber spähte.


  Erst jetzt begriff Belas, dass auch die Trunkenheit nur gespielt war. Der Fremde war kein junger Narr, der mit seinen Freunden eine Wette abgeschlossen hatte, sondern etwas weitaus Gefährlicheres. Könnte er ein gedungener Mörder sein? Belas fluchte innerlich, weil er während des Bona-Dea-Festes keine Möglichkeit hatte, Servilia zu benachrichtigen. Ganz egal, was jetzt geschah, er würde sein sicheres kleines Refugium auf keinen Fall verlassen.


  Er sah zu, wie der Mann den Anblick und die Geräusche, die Belas verwehrt blieben, in sich aufnahm. Dann torkelte er durch das Tor in den duftenden Garten dahinter, und Belas blieb mit seiner Neugierde allein zurück. Selbst in seinen wildesten Jugendjahren hätte er niemals riskiert, an diesem Fest draußen herumzulaufen.


  Ungeduldig wartete er, dass sich wütendes Geschrei erhob, sobald die Tarnung des Mannes aufflog. Als es aber ausblieb, trat er unruhig von einem Bein auf das andere.


  Er brauchte eine ganze Weile, um zu begreifen, dass der Mann nicht wieder herauskommen würde, weder freiwillig noch gezwungenermaßen. Die Gefahr der Situation hatte ihn so gebannt, dass ihn die Empörung beinahe erstarren ließ, als ihm der Verdacht schließlich dämmerte. Er konnte nicht glauben, dass der Fremde so viele Frauen lange täuschen konnte, wenn überhaupt. Dann war er also erwartet worden? Belas stand in der Dunkelheit und wog alle Möglichkeiten gegeneinander ab. Vielleicht war der Mann ja ein Lustknabe, den die Frauen für diesen Abend eigens angeheuert hatten. Diese Möglichkeit war dem kaltblütigen Abenteurer jedenfalls definitiv vorzuziehen, der vielleicht gerade jetzt Pompeia auf eine seidene Liege sinken ließ. Belas summte vor sich hin, so wie er es manchmal tat, wenn ihm etwas Sorgen bereitete. Ihm war klar, dass er einen Blick in das Haus werfen musste.


  In stockfinsterer Dunkelheit ging er vorsichtig die zwei Treppen hinunter, bis er das polierte Holz der Haustür spürte. Behutsam öffnete er sie und spähte hinaus. Die schnarchende Frau kippte über die Schwelle herein, weil er ihr die Stütze entzogen hatte, und Belas stand erschrocken still, als sie ihm vor die Füße plumpste. Sie wachte nicht auf, als er sie unter den Armen packte und zur Seite zog. Angespannt beobachtete er, ob sie sich bewegte, und spürte den eigenen Herzschlag pulsieren. Für einen solchen Abend hatte er wirklich eine bessere Bezahlung verdient.


  Belas schickte ein Stoßgebet zu all den männlichen römischen Göttern gen Himmel, damit sie ihm ihren Schutz gewährten, und spurtete hastig über die Straße. Die Tür hinter ihm ließ er einen Spalt offen stehen. Mit übertriebener Vorsicht spähte er um den Torpfosten von Marius altem Anwesen herum. Seine Fantasie ging langsam mit ihm durch.


  Gleich hinter dem Tor lag eine splitternackte Frau lang ausgestreckt neben einem leeren Weinschlauch. Trotz seiner Angst bemerkte Belas, dass es sich um eine Schönheit handelte. Aber es war nicht Pompeia. Plötzliches Gelächter vom Haus her ließ ihn erschrocken zurückweichen und die Straße links und rechts mit Blicken absuchen, voller Angst, von jemandem hinter ihm entdeckt zu werden. Obwohl ihn die Ausgelassenheit der Frauen erschauern ließ, schlich er tiefer in den Garten hinein und versteckte sich rasch, als zwei Frauen nur ein paar Zoll von ihm entfernt vorüberkamen und ihn beinahe entdeckt hätten. Die Angst wurde langsam zu viel für ihn. Er konnte seinen eigenen sauren Schweiß riechen.


  Schon wollte er sich wieder davonmachen, als er plötzlich seinen Fremdling abermals erspähte. Die Verkleidung des Mannes wirkte durch die lässige Leichtigkeit, mit der er eine nackte Frau auf den Armen nach draußen trug, mehr als unglaubwürdig. Sie hatte die Beine wie ein Kind angezogen und murmelte etwas Unverständliches, während er sie zu einem abgeschiedeneren Ort trug. Angesichts von so viel Dreistigkeit konnte Belas nur den Kopf schütteln. Der Fremde trug immer noch das Kleid, aber seine Arme waren viel zu muskulös, um wirklich zu einer Frau zu gehören. Die Frau hatte Schluckauf, versuchte aber trotzdem zu singen, und als ihr Kopf hin und her rollte, erhaschte Belas einen Blick auf Pompeias Gesichtszüge. Verblüfft sah er zu, wie sie die Arme um den Hals des Mannes legte und seinen Kopf herabzog, um ihn zu küssen. Selten war sie schöner gewesen, und Belas sah, wie ihr Haar sich in sanften Wellen über ihre Schultern ergoss, als sie den Fremden küsste. Ihre Wangen waren vom Wein und von der Leidenschaft gerötet, und Belas beneidete den Mann, der alles riskiert hatte, um hier in diesem Garten zu sein.


  Ihm wurde klar, dass niemand wirklich zu Schaden käme, wenn er sich jetzt einfach wieder davonschlich und nichts sagte. Ein Teil von ihm war durchaus dazu bereit, doch er hatte Servilias Gold angenommen und daher auch alle damit verbundenen Verpflichtungen.


  »Ist sie dein Leben wert?«, fragte er plötzlich mit verstellter Stimme, damit sie weit genug trug.


  Bei diesen Worten ließ der Fremde Pompeia beinahe fallen und drehte sich schnell um, um zu sehen, von wo sie gekommen waren. Belas duckte sich und hastete davon. Er war schon über die Straße, bevor Alarm geschlagen werden konnte.


  Er hatte seine Arbeit getan, und der junge Mann wusste, dass er gesehen worden war. Belas seufzte, als er dem entstandenen Durcheinander von seinem Aussichtsposten herab zusah. Der Fremde war verschwunden, vielleicht war er durch den Garten gerannt und über eine Mauer geklettert, um sich in Sicherheit zu bringen. Die anderen Frauen waren von der Herrin des Hauses alarmiert worden und suchten unter Flüchen und Drohungen die Umgebung ab. Eine von ihnen pochte sogar an seine Haustür, doch Belas hatte sie sicher verriegelt und grinste nur. Er fragte sich, ob der Mann wohl gerade aus einem Bett gekrochen oder erst auf dem Weg zu einem gewesen war. Der Mann hatte zumindest etwas für seine Bemühungen verdient. Sobald der neue Tag heranbrach, würde es großen Ärger geben.


  Julius gähnte und aß von dem kalten Lamm und den gerösteten Zwiebeln, die die Nacht überstanden hatten. Als der Morgen über dem Forum dämmerte, waren die Pläne und Diskussionen langsam ineinander verschwommen, und er hatte eingesehen, dass es Zeit war aufzuhören. Auch Adàn gähnte mit weit aufgerissenem Mund, denn er hatte zusammen mit zwei anderen Schreibern die ganze Sitzung über Befehle notiert und genau Protokoll geführt.


  Es war ein merkwürdiges Gefühl, sich ohne einen einzigen Senator auf den Bänken in der Curia aufzuhalten. Die Plätze waren mit den Offizieren seiner Legionen besetzt, weshalb das Ganze eher wie ein Militärgericht wirkte. Julius wünschte sich, die echten Senatoren hätten sehen können, wie tatkräftig diese Männer waren. In den langen, dunklen Stunden der Nacht hatte es keine nutzlosen pompösen Ansprachen gegeben, denn sie hatten viel zu viel richtige Arbeit zu erledigen.


  Trotz der Ausgelassenheit des Festes draußen hatten sie kaum etwas vernommen, das ihre nächtliche Sitzung unterbrochen hätte. Julius hatte mit der Tradition gebrochen und Soldaten auf der Treppe zum Senat postiert, um wagemutigere Frauen am Näherkommen zu hindern, was auch funktioniert zu haben schien. Doch jetzt zauberte das Morgenlicht, das das Ende des Bona-Dea-Festes und damit die Chance, endlich ins Bett zu kommen, ankündigte, doch das eine oder andere Lächeln auf die Gesichter.


  Stolz blickte Julius in die Runde der Männer, die sich auf seinen Befehl hin versammelt hatten. Er hatte nicht nur die sieben Generäle, sondern auch die dienstältesten Zenturionen und Militärtribune einberufen, damit sie die letzten Befehle erhielten, bevor sie Rom hinter sich ließen. Mehr als dreihundert Männer saßen dicht gedrängt in den Bänken, und manchmal waren die Diskussionen beinahe so laut und heftig gewesen wie eine richtige Senatsdebatte.


  Trotz seiner Erschöpfung war Julius zufrieden mit den Kriegsvorbereitungen. Die Flotte lag in Ostia zum Ablegen bereit, und jetzt, da weitere drei Legionen in den Süden heruntergekommen waren und ihre Zelte auf dem Campus Martius aufgeschlagen hatten, hatte er auch genügend Männer, um die Galeeren zu füllen. Marcus Antonius hatte sich in seiner Rolle als Konsul bewährt, und jeder der hier anwesenden Soldaten kannte die wichtigsten Pläne für ihre erste Landung in Griechenland, wenn auch nicht das genaue Datum.


  »Nur noch ein Monat«, murmelte Julius Domitius zu, der neben ihm saß, »dann können wir endlich wieder in den Krieg ziehen.«


  »Also noch ein Wurf ums ganze Spiel«, erwiderte Domitius und bezog sich damit auf eine Unterhaltung, die sie vor Monaten am Rubikon geführt hatten.


  Julius lachte über die Anspielung. »Es scheint ganz so, als würde ich immer dann, wenn ich glaube, das Spiel zu beherrschen, merken, dass ich eigentlich mit verbundenen Augen auf einem viel größeren Spielbrett spiele. Ich habe Cäcilius nach Griechenland geschickt, damit er sich dort gefangen nehmen lässt, stattdessen bekommen wir jeden Monat einen detaillierten Bericht, der wertvoller ist als Gold. Der Mann scheint ein wahrer Fuchs zu sein. Und die Götter haben einen wahrhaft seltsamen Sinn für Humor.«


  Domitius nickte; er verspürte die gleiche Zufriedenheit, die sich auf Julius Gesicht zeigte. Cäcilius Berichte waren zu einem maßgeblichen Bestandteil ihrer Vorbereitungen geworden, und diejenigen, die wussten, dass er eigentlich geschickt worden war, um Misstrauen gegen Brutus zu schüren, waren insgeheim froh, dass diese List bis jetzt versagt hatte. Der kommende Krieg war trotz allem nur die Hälfte der Aufgabe, die sie jetzt bewältigen mussten. Julius war geradezu besessen davon, die Stadt sicher und wohlbehalten zurückzulassen, weshalb sie seit Monaten daran gearbeitet hatten, Rom für die Übergabe an Marcus Antonius vorzubereiten.


  Die neuen Magistrate hatten sich die einzige Anweisung, die Julius ihnen gegeben hatte, zu Herzen genommen: »Arbeitet schneller und nehmt keine Schmiergelder an.« Durch ihre Ehrfurcht gegenüber Julius angespornt, hatte dieser Befehl allein schon ausgereicht, um sie den Rückstand an Fällen aufarbeiten zu lassen, der sich in der Zeit vor Pompeius Abreise angesammelt hatte. Nur wenige der Beamten waren wieder in die Korruption zurückgefallen, und diese waren, da derlei Beschwerden ernst genommen wurden, auf Gedeih und Verderb ihren Opfern ausgeliefert.


  Trotz des gewaltigen Umbruchs funktionierte die Stadt wieder. Die Menschen waren um ihr Vertrauen gebeten worden, und sie hatten es, zumindest für den Augenblick, auch ausgesprochen. Marcus Antonius würde eine Menge guten Willen erben, wenn die Legionen die Stadt verließen. Julius hatte das Versprechen, das er auf dem Forum gegeben hatte, gehalten und zehn ganze Kohorten aufgestellt, die während seiner Abwesenheit den Frieden aufrechterhalten würden. Durchsetzt mit erfahreneren Offizieren, waren die Straßenwachen aus Corfinium geradezu perfekt für diese Aufgabe geeignet, und Julius hatte Ahenobarbus gerne als ihren General bestätigt.


  Bei diesem Gedanken hob Julius seinen Becher und trank Ahenobarbus persönlich zu. Er bereute es nicht, ihn verschont zu haben, denn sein solider Mangel an Fantasie passte ausgezeichnet zu der Verpflichtung, in Rom den Frieden zu bewahren. Julius sah den Stolz auf Ahenobarbus Gesicht, als dieser den Gruß erwiderte.


  Einer der Soldaten, die Julius als Wachen vor dem bronzenen Tor aufgestellt hatte, betrat den Raum, und Julius erhob sich steif, als er sah, dass Servilia neben ihm herging. Mit einem vernehmlichen Ruck folgten seine Offiziere seinem Beispiel, und in der darauf folgenden Stille hörte man das metallene Klappern eines Tellers, der auf dem Boden ausrollte, bevor jemand den Fuß darauf setzte.


  Servilia lächelte nicht, als sie ihn begrüßte, und Julius betrachtete sie mit zunehmender Sorge.


  »Was führt dich hierher?«, fragte er.


  Ihr Blick glitt über die dichten Reihen der Offiziere, und er begriff, dass sie zögerte, in der Öffentlichkeit zu sprechen.


  »Komm zu meinem Haus am Quirinal«, sagte er. »Ich bin gerade dabei, die Männer zu entlassen.«


  »Nein, nicht dorthin, Konsul«, sagte sie zögernd.


  Julius verlor die Geduld; er packte sie am Arm und führte sie hinaus auf die Stufen, die zum Forum hinabführten. Sie blickten beide über den Platz hinweg, und die frische Luft half ihm, seine Gedanken wieder zu ordnen, nachdem er die ganze Nacht den öligen Gestank der Fackeln hatte einatmen müssen.


  »Das hier ist ganz sicher kein Vergnügen für mich«, setzte sie an, »aber ich habe letzte Nacht einen Mann dein Haus beobachten lassen.«


  Julius starrte sie wütend an. In seinem Kopf formte sich bereits ein Verdacht. »Über dein Recht, so etwas zu tun, sprechen wir ein anderes Mal. Jetzt sag mir, was er gesehen hat«, sagte er.


  Sie gab all die Einzelheiten wieder, die Belas bezeugen konnte, und je mehr sie erzählte, desto kälter und wütender wurde er. Dann sagte er lange kein Wort und starrte nur über die Straßen und Häuser unter ihnen hinweg. Noch vor wenigen Augenblicken hatte er sich nur nach Schlaf gesehnt, aber durch ihre Worte war seine gelöste Stimmung wie weggeblasen.


  Unbewusst ballte er die Hand zur Faust, bevor er sich zum Sprechen zwang. »Ich lasse mir die wahre Geschichte von ihr selbst erzählen.«


  Als Julius hereingestürmt kam, waren Pompeias Augen vom Weinen gerötet. Er hatte seine Soldaten draußen auf der Straße stehen lassen, denn sie sollten diesem Treffen nicht beiwohnen. Ein Blick in ihr schuldbewusstes Gesicht genügte, um seine Demütigung vollkommen zu machen.


  »Es tut mir Leid«, sagte sie, als sie ihn sah, und noch bevor er etwas sagen konnte, begann sie wie ein Kind zu schluchzen.


  Die Frage brannte in ihm wie überschüssige Magensäure, doch die Worte mussten laut ausgesprochen werden. »Dann ist es also wahr?«


  Sie konnte ihn nicht ansehen, doch sie nickte und verbarg das Gesicht in einem tränenfeuchten Tuch. Julius stand vor ihr und ballte wieder die Fäuste, während er um eine Antwort rang.


  »Er war letzte Nacht hier? War es eine Vergewaltigung?«, fragte er schließlich, obwohl er wusste, dass so etwas schier unmöglich war. Am Fest der Bona Dea eine Vergewaltigung zu versuchen kam dem Selbstmord gleich. Seine Gedanken hatten sich so sehr ineinander verkeilt, dass er kaum denken konnte. Der Schock machte ihn töricht, stellte ein kleiner Teil von ihm fest, und tief in seinem Inneren wusste er, wenn der Zorn erst einmal kam, würde er furchtbar sein.


  »Nein, nein, das nicht. Ich kann nicht… Ich war betrunken…«


  Ihr Schluchzen zerrte allmählich an seiner benommenen Ruhe. Er malte sich die brutalen Strafen aus, die er verhängen konnte, und war versucht, diesen Visionen nachzugeben. Seine Männer würden es nicht wagen, sein Haus zu betreten, selbst wenn er Pompeia erwürgte. Seine Hände krampften sich zusammen, aber er kam ihr nicht näher.


  Von der Straße her drangen laute Stimmen herein, und fast dankbar für die Ablenkung drehte er sich um. Er hörte eine unbekannte Stimme etwas rufen, und als er sich wieder Pompeia zuwandte, sah er, dass sie schneeweiß geworden war.


  »Oh nein…«, flüsterte sie. »Bitte tu ihm nichts. Er ist ein Narr.« Sie stand auf und streckte die Hand nach Julius aus.


  Er wich zurück wie vor einer Schlange, und sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Er ist hier?«, fragte er. »Er ist tatsächlich in mein Haus zurückgekommen?«


  Mit energischen Schritten ging Julius zum Eingangstor, wo seine Soldaten eine schreiende Gestalt auf das Straßenpflaster gedrückt hatten. Der Mund des Mannes war blutig, und er schlug um sich wie ein Wahnsinniger. Pompeia stieß einen entsetzten Schrei aus, als sie ihn sah, und Julius schüttelte verwundert den Kopf. Der Fremde, den Belas gesehen hatte, war ein Jüngling, kaum mehr als achtzehn Jahre alt, und Julius sah missmutig, dass ihm sein dichtes Haar bis auf die Schultern herabfiel. Als er ihn betrachtete, fühlte er sich plötzlich alt, und seine Verbitterung nahm zu.


  Die Soldaten hielten den Eindringling stumm und entschlossen fest, als sie merkten, dass ihr General vor ihnen stand. Bei dem Gerangel war einem der Männer die Lippe aufgeplatzt, und sein Gesicht war krebsrot vor Anstrengung.


  »Lasst ihn aufstehen«, sagte Julius und legte die Hand automatisch auf seinen Gladius.


  Entsetzt schrie Pompeia auf. Julius drehte sich zu ihr um und schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. Der Schreck ließ sie verstummen, und ihre Augen füllten sich mit Tränen, als der junge Mann aufstand und sich seinen Peinigern stellte. Er atmete schwer und wischte sich mit dem Handrücken das Blut vom Mund.


  »Nehmt mich«, sagte er klar und deutlich. »Lasst sie gehen.«


  »Bringt ihn hinein«, schnappte Julius wütend. »Ich will nicht, dass ganz Rom das mit ansieht.«


  Seine Männer packten den Jungen, zerrten ihn in den Garten und verschlossen das Eingangstor hinter sich. Mit vor Kummer und Entsetzen weit aufgerissenen Augen folgte ihnen Pompeia aus dem sonnigen Garten in die dahinter liegenden kühlen Räume.


  Drinnen schleuderten die Soldaten den jungen Mann klatschend auf den harten Marmorboden, dass er vor Schmerzen stöhnte, ehe er sich wieder aufrappelte und Julius vorwurfsvoll anstarrte.


  »Also? Wie heißt du, Junge?«, fragte Julius. »Ich bin sehr neugierig, was du dir vorgestellt hast, was hier geschehen würde.«


  »Mein Name ist Publius, und ich dachte, Ihr würdet sie töten«, erwiderte der junge Mann.


  Er hielt den Kopf stolz erhoben, und einen Augenblick lang verlor Julius die Beherrschung. Schnell und hart schlug er mit dem Handrücken zu. Blut rann langsam über Publius Gesicht, doch sein Blick blieb trotzig.


  »Wir reden hier von meiner Frau, mein Junge. Du hast kein Recht auf eine eigene Meinung«, sagte Julius langsam und betonte jedes Wort.


  »Ich liebe sie. Ich habe sie schon geliebt, bevor Ihr sie geheiratet habt«, erwiderte Publius.


  Julius konnte sich nur mit größter Mühe zurückhalten, ihn nicht auf der Stelle zu töten. Die Wut, mit der er schon gerechnet hatte, hatte jetzt endlich die Oberhand über die Mattigkeit gewonnen und erfüllte ihn mit einer unbändigen Energie, die danach verlangte, diesen arroganten Narren sofort niederzustechen.


  »Sag ja nicht, du hast gedacht, du könntest sie retten, Bürschchen. Soll ich sie etwa dir überlassen und euch beiden viel Glück wünschen? Was meinst du?«


  Publius setzte zu einer Antwort an, doch Julius schlug abermals zu und schickte ihn zu Boden. Publius keuchte heftig, als er sich aufrichtete, und seine Hände zitterten.


  Der Marmorfußboden der Eingangshalle war mit Blut bespritzt, und Julius bemühte sich, seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Pompeia schluchzte wieder, aber aus Angst davor, sein Zorn könnte mit ihm durchgehen, sah er sie nicht an.


  »In weniger als einem Monat verlasse ich Rom, um gegen eine Armee zu kämpfen, die doppelt so groß ist wie meine. Vielleicht hast du ja darauf gehofft, dass ich euch beide hier alleine zurücklasse? Oder dass ich vielleicht nicht wiederkomme?« Er fluchte angeekelt. »Es ist lange her, dass ich so jung war wie du, Publius. Aber ich bin nie ein solcher Narr gewesen. Niemals! Du hast dein Leben für eine romantische Geste aufs Spiel gesetzt, und das Problem mit den großen Gedichten und Theaterstücken ist, dass sie nur selten vermitteln, was es wirklich heißt, sein Leben aufs Spiel zu setzen. Es heißt, dass ich dich von meinen Männern an irgendeinen verschwiegenen Ort bringen lasse, damit sie dir dort dein hübsches Gesicht zu Brei schlagen, verstehst du? Wie romantisch wirst du dann wohl aussehen, was meinst du?«


  »Bitte nicht«, flehte Pompeia. »Bitte lass ihn aus Rom fortgehen. Du wirst ihn nie wieder zu Gesicht bekommen. Ich tue alles, was du willst!«


  Julius drehte sich zu ihr um und sah sie kalt an. »Bietest du mir etwa an, von jetzt an die treue Ehefrau zu spielen? Dafür ist es zu spät. Mein Erbe muss mein Blut in sich tragen, Mädchen, ohne irgendwelche Gerüchte und ohne irgendwelches Geschwätz! Mehr habe ich nie von dir verlangt.« Er verzog das Gesicht; er konnte ihren Anblick nicht länger ertragen. »Vor diesen Zeugen hier sage ich es dir dreimal: Ich verstoße dich, ich verstoße dich, ich verstoße dich! Und jetzt mach, dass du aus meinem Haus kommst.«


  Unfähig zu antworten, wich Pompeia einen Schritt zurück. Mit den tiefdunklen Ringen um die Augen sah sie aus, als sei sie geschlagen worden, und sie und Publius blickten einander verzweifelt an.


  »Ich bezweifle, dass dein verdorrter Schoß je Leben hervorbringen wird. Falls es sich aber doch noch ankündigen sollte, wenn ich fern von Rom bin, so wird dieses Kind ein Bastard sein«, erklärte ihr Julius. Er wollte ihr wehtun und bemerkte befriedigt, wie sie getroffen zusammenzuckte.


  Als Julius sich wieder Publius zuwandte, schnaubte er nur verächtlich bei dem Schimmer von Hoffnung auf dem Gesicht des jungen Mannes. »Jetzt sag bloß, du hast geglaubt, du würdest das hier überleben, mein Junge. Du hast immerhin lange genug gelebt, um zu wissen, was jetzt geschehen muss, oder? Niemand kann so jung und dumm sein.«


  »Es genügt, wenn Ihr Pompeia gehen lasst«, antwortete Publius nur.


  Seine Augen funkelten vor Selbstgerechtigkeit, und Julius hätte ihn am liebsten noch einmal geschlagen. Stattdessen nickte er nur zweien seiner Männer zu. »Bringt sie raus und setzt sie auf die Straße. Nichts in diesem Haus gehört ihr.«


  Pompeia begann zu schreien, als die Soldaten sie packten und nach draußen schleiften. Man hörte sie im Hintergrund weiterkreischen, und Publius und Julius starrten einander an.


  »Tötet Ihr mich jetzt?«, fragte Publius erhobenen Hauptes.


  Julius hatte gerade den Befehl geben wollen, doch der Junge hatte wirklich außergewöhnlich viel Mut. Selbst im Angesicht des Todes blieb er ruhig und beinahe unbeteiligt an dem, was um ihn herum geschah.


  »Wenn du es nicht gewesen wärst, dann hätte sich diese Hure einen anderen in ihr Bett geholt«, sagte er leise.


  Publius torkelte wütend auf ihn zu, doch die Soldaten ließen harte Schläge auf ihn niederprasseln, bis er wieder am Boden lag.


  »Nein, ich werde dich nicht töten«, sagte Julius und beugte sich zu ihm herab. »Ein tapferer Bursche wie du wird sich gut in meinen Legionen machen, und ich werde dafür sorgen, dass du einen Platz in der vordersten Reihe bekommst. Dort wirst du mein Handwerk sehr schnell lernen, so oder so. Du kommst mit nach Griechenland, mein Junge!«
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  Im Dunkeln sah Julius die hin und her schaukelnde Hecklampe der Galeere wie ein weit entferntes Glühwürmchen leuchten.


  »Sag dem Kapitän, er soll uns ein bisschen näher heranbringen«, sagte er zu Adàn. Er hörte die Schritte des jungen Spaniers, der die Botschaft sofort überbrachte, doch die Dunkelheit verschluckte ihn, als seien sie alle blind. Julius lächelte vor sich hin. Er hatte die mondlose Nacht absichtlich ausgewählt, und die Götter hatten ihm gnädigerweise auch noch Wolken gesandt, die selbst das schwache Schimmern der Sterne am Winterhimmel verdeckten.


  Die dicht gedrängten Soldaten der Zehnten unter Deck dösten entweder, oder sie ölten ihre Rüstung noch einmal zum Schutz gegen die Seeluft ein. Nur völlige Erschöpfung konnte ihre Anspannung so weit lösen, dass ein leichter Schlaf möglich wurde. Nachdem sie in See gestochen waren, wussten sie, dass es für sie nur eine einzige Chance gab, die griechischen Häfen zu überraschen. Wenn das nicht gelang und sie bei Sonnenaufgang immer noch zu weit von der feindlichen Küste entfernt waren, würden Pompeius wendige Galeeren sofort angreifen und sie alle vernichten.


  »Noch kein Anzeichen der Morgendämmerung?«, fragte Octavian nervös und verriet damit seine angespannten Nerven.


  Unbemerkt lächelte Julius in die Dunkelheit hinein. »Noch nicht, General. Die Nacht wird uns noch ein Weilchen schützen.«


  Er schauderte in der eisigen Kälte und zog den Umhang enger um die Schultern. Der starke Wind sprang ständig ohne Vorwarnung um. Seit sie Brundisium verlassen hatten, hatte Julius die Ruder dreimal in die dunklen Wellen hinabtauchen sehen. Bei einem solchen Tempo würden die Sklaven dort unten bald an ihre Grenzen stoßen, doch daran ließ sich nichts ändern. Auch sie würden ertrinken, wenn sie vom anbrechenden Tag überrascht wurden.


  Angesichts der einzigen, halb verdeckten Lampe der vordersten Galeere, die den anderen die Richtung vorgab, konnte man sich leicht vorstellen, allein auf dem Meer zu sein. Dabei waren sie von dreißig Galeeren umgeben, die von den besten römischen Schiffsbauern in Ostia gezimmert worden waren. Diese Schiffe trugen Julius ganzen Reichtum mit sich: seine Männer und sein Leben. Ein wenig verbittert dachte er daran, dass er keinen Sohn und Erben zurücklassen würde, wenn er in Griechenland fiel. Seine verheerend kurze Ehe war zum Stadtgespräch geworden, und er litt immer noch unter der Erniedrigung. Inzwischen hatte er eine junge Frau namens Calpurnia gefunden und sie in unziemlicher Eile geheiratet. Sein Name war Gegenstand unzähliger Schmählieder geworden, und seine Feinde machten sich über seine verzweifelten Bemühungen lustig, endlich Vater eines Sohnes zu werden.


  Calpurnia kam der Schönheit Pompeias in nichts gleich. Ihr Vater hatte seinen Antrag, ohne zu zögern, sofort angenommen, als sei er erleichtert, sie endlich loszuwerden. Selbst jetzt, in der Erinnerung an sie, konnte Julius in ihren eher schwerfälligen Zügen keinen Liebreiz entdecken. Sie erregte nur wenig Leidenschaft in ihm, doch dafür kam sie aus einer noblen Familie, die schwere Zeiten durchmachte. Niemand in ganz Rom konnte ihre Abstammung infrage stellen, und Julius zweifelte daran, dass sie ähnlichen Versuchungen erliegen könnte wie seine zweite Ehefrau.


  Bei dem Gedanken an ihr letztes Zusammentreffen und an die Tränen, die Calpurnia an seinem Hals vergossen hatte, verzog Julius angewidert das Gesicht. Wenn man die kurze Zeit ihres Zusammenseins bedachte, weinte sie viel öfter als jede andere Frau, die er jemals gekannt hatte. Sie weinte vor Glück, vor Begeisterung und beim leisesten Gedanken daran, er könne sie verlassen. Ihre Monatsblutung hatte am Tag vor seiner Abreise eingesetzt, und auch darüber hatte sie geweint. Wenn er im Kampf gegen Pompeius versagte, würde er keine Gelegenheit haben, mehr als das bloße Andenken an seinen Namen zurückzulassen. So sah sein vorgezeichneter Weg aus, so waren die Würfel zuletzt gefallen, das war das wirkliche Spiel.


  Er atmete tief ein und sog die kalte Luft bis in die letzten Winkel seiner Brust, trotzdem fühlte er sich müde, und er wusste, dass er schlafen sollte. Julius grinste, als er einen der Männer leise vor sich hin schnarchen hörte. Seiner Zehnten konnte man mit einer kleinen Reise von siebzig Meilen im Dunkeln keine Angst einjagen.


  Die letzten drei Tage waren für sie alle hart gewesen. Nachdem Julius endlich den Befehl zum Aufbruch gegeben hatte, waren alle sieben Legionen in abenteuerlichem Tempo von Rom nach Brundisium marschiert. Er hatte zwei schnelle Galeeren ausgesandt, die Pompeius Spionageschiff vor der Küste verjagten, dann war die Flotte in See gestochen, um die Legionen auf der anderen Seite des Festlandes an Bord zu nehmen. Selbst so spät noch war Julius versucht gewesen, den Feldzug aufzuhalten und zu warten, bis seine Flotte groß genug war, um es mit der von Pompeius aufzunehmen. Aber jeder weitere Tag und jede weitere Stunde gaben Pompeius die Möglichkeit, sich in seiner Stellung weiter zu verschanzen. Mit dem Wohlwollen der Götter jedoch würde der ehemalige Konsul Julius Ankunft nicht vor dem Frühjahr erwarten.


  Julius sandte ein stilles Stoßgebet zum Himmel und hoffte, dass er Recht hatte. Wenn Pompeius Spione das griechische Ufer vor ihnen erreicht hatten, brachte der Morgen die letzten Stunden Sonnenlicht, die sie je sehen würden. Der Einsatz bei diesem Glücksspiel schreckte und erregte ihn zugleich, doch jetzt konnte er ohnehin nichts mehr ungeschehen machen. Seit dem Augenblick, in dem die Galeeren mit seinen Legionen an Bord aus dem Hafen von Brundisium hinaus aufs offene Meer geglitten waren, war der Kurs für sie alle unumstößlich gesetzt.


  Der schnarchende Soldat machte ein Geräusch wie eine schnatternde Gans, und einer seiner Kumpane weckte ihn mit einem unterdrückten Fluch. Julius hatte absolute Ruhe befohlen, doch die Nacht schien vom Geplätscher der Wellen und dem Knarren von Balken und Seilen widerzuhallen. Er dachte an frühere Seereisen, und seine Stimmung hob sich. Einige davon lagen so weit zurück, als hätten sie in einem anderen Leben stattgefunden. Manchmal beneidete er den jungen Mann, der er damals gewesen war, um seine Freiheiten. Seine Entscheidungen waren viel einfacher gewesen, und jetzt, im Nachhinein, konnte er nur den Kopf schütteln, wenn er daran dachte, wie unschuldig er auf Männer wie Marius und Sulla gewirkt haben musste.


  Adàn kehrte wieder an seine Seite zurück und taumelte leicht, weil die Galeere gerade durch eine hohe Welle stach.


  »Das Uhrglas ist dreimal umgedreht worden, Herr. Jetzt kann das Morgengrauen nicht mehr lange auf sich warten lassen«, sagte er.


  »Dann wissen wir endlich, ob sie schon auf uns warten«, erwiderte Julius.


  Anfangs war ihnen die Nacht endlos erschienen, und doch war sie so schnell verflogen. Die Generäle der sieben Legionen standen auf den Schiffen rings um ihn her und warteten ungeduldig auf das Tageslicht. Jede Galeere hatte einen Mann im Ausguck, der die ersten Lichtstrahlen des herannahenden Tages verkünden und das Meer nach feindlichen Schiffen absuchen sollte. Julius fühlte sich merkwürdig frei, als ihm bewusst wurde, dass es für ihn jetzt nichts mehr zu befehlen oder zu korrigieren gab. In der dauernden Anspannung bedeutete das für ihn eine beinahe willkommene Pause. Er dachte an Renius und wünschte sich, er könne jetzt hier stehen. Der alte Mann hätte sicher seinen Spaß an Julius riskantem Spiel gehabt und den Sinn dahinter verstanden. Starr sah Julius geradeaus, als könne seine bloße Vorstellungskraft die Küste Griechenlands endlich in Sichtweite zwingen. So viele Geister lagen hinter ihm, und irgendwo dort vorne wartete Brutus.


  Nachdem Cäcilius sich so erfolgreich in Pompeius Legionen eingeschlichen hatte, hatte Julius weitere fünf Männer entsandt, um die griechischen Städte zu infiltrieren. Monat um Monat hatte Cäcilius von ihren Hinrichtungen berichtet, so lange, bis er wieder der Einzige war, der über Pompeius Truppenbewegungen Auskunft geben konnte. Es war äußerst ärgerlich, so viel Vertrauen in einen einzigen Spion setzen zu müssen, und Julius sorgte sich ständig, dass der Mann zur anderen Seite übergelaufen sein könnte.


  Jetzt im Dunkeln tat er auch diese Sorge mit einem Schulterzucken ab. Es lag ohnehin nicht mehr in seiner Macht, etwas daran zu ändern. Wenn die Berichte stimmten, dann lag Pompeius oben im Norden, in der Gegend um Dyrrhachium. Seine Legionen waren verlegt worden, um die Westküste zu verteidigen, doch sie konnten unmöglich rechtzeitig wissen, wo genau Julius landen würde. Es sei denn, sie waren doch auf ihn vorbereitet! Er lächelte schwermütig. Der friedvolle Augenblick war nicht mehr als eine Illusion gewesen. Ebenso wenig konnte er dem endlosen Grübeln über seine Pläne Einhalt gebieten wie dem schneidenden Wind, der seine Männer frösteln ließ.


  Ein dumpfes Poltern schwieliger nackter Füße auf dem hölzernen Deck ließ ihn herumfahren.


  »Herr? Der Morgen bricht an«, sagte der Matrose und deutete gen Osten.


  Julius starrte in die unveränderte Dunkelheit, und gerade als er widersprechen wollte, wurde ein grauer Fleck am Horizont sichtbar und markierte die dünne schwarze Linie, die die Erde vom Himmel trennte. Er hatte schon viele Sonnenaufgänge auf See erlebt, und doch raubte es ihm jedes Mal den Atem, wenn das erste goldene Sonnenlicht langsam emporkroch und die Unterseite der Wolken in rötlich violette Schatten tauchte.


  »Feindliches Segel voraus!«, rief ein anderer Ausguck und zerstörte die Idylle.


  Julius umklammerte die Reling und wünschte sich, das Tageslicht möge rascher heraufziehen. Irgendwo in der Nähe würde einer von Pompeius Kapitänen in panischer Hast seine Befehle brüllen, wenn ihre Flotte aus dem Dunst auftauchte. Julius würde seinen Kurs auf keinen Fall ändern. Er meinte, Land in der Seeluft zu riechen, und wusste, dass dies aus der Verzweiflung geboren war.


  Undeutliche Schatten wurden ringsumher sichtbar, als das Morgenlicht auf die dreißig Galeeren fiel. Die Decks waren von geschäftigem Treiben erfüllt. Alle machten sich bereit. Julius wartete auf die Meldung, dass Griechenland endlich in Sicht war, und sein Herz klopfte wild und beinahe schmerzhaft.


  Drei von Pompeius Galeeren waren jetzt in Sichtweite, die erste sogar so nah, dass man die weißen Flecken links und rechts erkennen konnte, wo die Ruder die Wellen durchpflügten.


  »Land in Sicht!«, ertönte der Ruf. Erregt brüllte Julius auf und reckte die Faust gen Himmel.


  Auch seine Soldaten brachen in befreiten Jubel aus, der über das Wasser schallte. Der braune Fleck dort vorne bedeutete, dass sie nicht allein auf dem Ozean überrascht werden würden.


  Die Trommeln, die die ganze Nacht über hatten schweigen müssen, erwachten jäh zum Leben und schlugen einen noch schnelleren, mörderischen Takt. Bis sie das letzte Stück zum Land hinter sich gebracht hatten, würden einige Herzen den Dienst versagen, aber die Trommeln schlugen unbarmherzig, und die Galeeren glitten gemeinsam dahin.


  Julius konnte bereits die Häuser einer erwachenden Stadt ausmachen und hörte die Signalhörner wie das Summen eines Insektenschwarms erschallen, die die Soldaten Griechenlands zusammenriefen, um die Einwohner zu verteidigen. War das Oricum? Er war sich fast sicher, obwohl es schon beinahe zwanzig Jahre her war, dass er von diesem Hafen aus in See gestochen war.


  Als der Hafen immer näher kam, brachte der Rhythmus der Trommeln sein Blut noch mehr in Wallung. Drei Galeeren lagen dort vor Anker, und Julius sah zu, wie sie sich mit rennenden und schreienden Männern füllten. Bei dem Gedanken an ihre Panik musste er grinsen. Wenn er erst einmal den Fuß an Land gesetzt hatte, würde er ihnen zeigen, dass Rom immer noch Generäle hervorbrachte.


  Brutus erhob sich von der harten Schlafmatte in seiner Unterkunft und begann mit den Übungen, mit denen er jeden neuen Morgen begrüßte. Renius hatte ihm die grundlegenden Abläufe beigebracht, doch Cabera hatte sie noch weiter verbessert, sodass er jetzt genauso viele Übungen für die Gelenkigkeit wie für den reinen Krafterhalt machte. Nach einer halben Stunde war sein ganzer Körper schweißnass, und die Sonne war über dem fernen Dyrrhachium aufgegangen. Brutus griff zu seinem Schwert und begann mit den Geschicklichkeitsübungen, die er vor Jahrzehnten zusammen mit Julius gelernt hatte. Die zunächst einfachen Schläge steigerten sich zu immer komplizierteren Formen, die beinahe schon wie ein Tanz wirkten. Diese Morgengymnastik war ihm schon so sehr in Fleisch und Blut übergegangen, dass er nicht mehr darüber nachdenken musste, und so nutzte er die Zeit, um über seine Stellung in Pompeius Streitkräften nachzusinnen.


  Nachdem er seine Wachen zum ersten Mal abgeschüttelt hatte, war das Spiel mit Labienus um einiges gefährlicher geworden. Der griechische General misstraute ihm immer noch, und Brutus wusste, dass er ihn ständig heimlich überwachen ließ. Er glaubte zwar, seinen Bewachern mit einiger Anstrengung entschlüpfen zu können, aber das würde Labienus Misstrauen nur noch weiter steigern. Stattdessen hatte er den Mann verwirrt, indem er sich ausdrücklich beklagt und einen seiner Bewacher direkt vor ihn hingezerrt hatte.


  Brutus hatte es großen Spaß gemacht, so entrüstet zu tun, wie es jeder andere treu ergebene General tatsächlich gewesen wäre. Labienus war gezwungen gewesen, sich zu entschuldigen und zu behaupten, dass hier ein Irrtum vorläge. Am nächsten Tag waren die Spione, die Brutus beobachtet hatten, durch neue Gesichter ersetzt worden.


  Brutus lächelte vor sich hin und machte einen Ausfall, der mit einem für fünf Herzschläge ausgestreckten Gladius endete. Julia wieder zu sehen war eine bittersüße Herausforderung, wenn er aber jetzt abermals verschwand, würde das nur eine weitere Jagd nach ihm auslösen. Es war wesentlich geschickter, den Unschuldigen zu spielen. Seit ihrem ersten Treffen im Garten hatte er sich noch zwei weitere Male Zeit für Julia gestohlen und dann schadenfroh Senecas Männer aufgefordert, seine Bewacher zu verhaften, aber es änderte nichts. Brutus wusste, dass Labienus ihm erst dann vollends vertrauen würde, wenn er auf dem Schlachtfeld gegen Julius kämpfte und seine Loyalität damit über alle Zweifel erhaben war.


  Leichtfüßig drehte sich Brutus in einen Sprung hinein, den er vor Jahren von einem Stamm gelernt hatte, der mit Bronzewaffen kämpfte. Renius hätte jede Bewegung abgelehnt, bei der man den Kontakt zum Boden verlor, doch der Sprung war spektakulär und verbarg einen Moment lang die Bewegung des Schwertes, was ihm schon zweimal das Leben gerettet hatte. Als Brutus wieder auf dem Boden aufkam, drückte er die bloßen Füße gegen den Holzboden und spürte seine eigene Stärke. Er war der beste Schwertkämpfer in ganz Rom gewesen, und dann ein General in Gallien. Dass Labienus seine Ergebenheit bezweifelte und ihm nachschnüffeln ließ, war eine Beleidigung, die er ihm eines Tages heimzahlen würde. Nicht ein Einziger unter Pompeius Männern würde jemals erfassen, was es ihn gekostet hatte, Julius zu verraten. Er wusste, dass sie seinen Beiträgen in taktischen Diskussionen immer sehr misstrauisch gegenüberstanden, was er zum Teil sogar nachvollziehen konnte, aber es ärgerte ihn trotzdem.


  Als er schließlich wieder stillstand und sein Schwert in die erste Position der Legionäre hob, dachte er an die Ironie seiner neuen Rolle. Er hatte immer nur unter Julius gekämpft und fand Pompeius im direkten Vergleich nicht halb so kompetent. Der Mann war zwar ein ordentlicher General, doch er besaß einfach nicht den Einfallsreichtum, den Julius in jeder noch so brenzligen Situation zum Einsatz brachte. Auch wenn es seinen Stolz verletzte, musste er doch manchmal zugeben, dass er von Julius mehr gelernt hatte, als Pompeius ihm je hätte beibringen können.


  Die Stille der Nacht zerriss, als die Soldaten um ihn herum erwachten und aufstanden, um sich zu waschen und sich anzukleiden. Die provisorischen Unterkünfte waren an einem Fluss aufgeschlagen worden, der seinen Ursprung hoch oben über der Schneegrenze in den Bergen hatte, und Brutus hörte die Männer beim Waschen über die Kälte fluchen. Er griff unter den Stoff seines Gewands und kratzte sich gedankenverloren im Schritt. In der Nähe gab es zwar eine Badestube mit einem Feuer zum Wassererhitzen, doch bei den Männern war es zu einer Frage der Ehre geworden, dass ihre Offiziere sich gemeinsam mit ihnen im eiskalten Fluss wuschen. Bei dem Gedanken an die Veränderung, die er bei den Straßenwachen bewirkt hatte, musste er lächeln. Selbst Labienus hatte ihm dazu in seiner eigenen, steifen Art gratuliert. Nach monatelangem hartem Drill und etlichen Manövern hätten sich Senecas Kohorten selbst nicht mehr als die ungeübten Soldaten wieder erkannt, die sie einmal gewesen waren. Brutus hatte ihre Ausbildung mit absichtlicher Gründlichkeit in Angriff genommen, weil er wusste, dass nur das Können dieser Männer ihn am Leben erhalten würde, wenn Julius nach Griechenland kam.


  Er ließ seine silberne Rüstung im Quartier zurück und wählte stattdessen eine einfachere aus Leder und Eisen, mit langen, wollenen Bracae, die seine Beine gegen die Kälte schützten. Ein Ruf ließ einen Sklaven herbeieilen, der ihm die Sachen trug, und Brutus trat hinaus in die blasse Morgensonne.


  Dyrrhachium war in der Ferne beinahe vollständig unter einer Dunstglocke verborgen; nur am westlichsten Zipfel der Stadt sah man das graue Meer glänzen. Irgendwo dort hielt sich Labienus auf, und Brutus neigte in ironischer Anerkennung den Kopf in die Richtung. Er bezweifelte nicht, dass er den Befehl, seine Männer weit außerhalb der Stadt zu trainieren, dem Geschick des Generals zu verdanken hatte, der sein Problem dadurch löste, dass er den Mann entfernte, der es verursachte.


  Als er zum Fluss schlenderte, sah Brutus, dass Seneca bereits vor ihm aufgestanden war. Er stand bereits nackt am Ufer und rieb sich kräftig ab, um seine eisige Haut zu erwärmen. Der junge Offizier grinste Brutus an, doch als die beiden Männer plötzlich nahe der Stadt Bewegungen ausmachten, erstarrten sie und spähten in die Ferne.


  »Nanu! Wer kommt uns denn da besuchen?«, murmelte Brutus vor sich hin. Der dunkle Schemen marschierender Männer war noch zu weit entfernt, um Einzelheiten auszumachen, und Brutus entschied sich für ein kurzes Untertauchen und Abbürsten, damit er sie empfangen konnte.


  Seneca zog sich bereits wieder an und befestigte Schnüre und Schnallen, die vor Öl glänzten. Als Brutus gerade japsend ins Wasser watete, wurde um das Lager herum bereits Alarm geschlagen; die Holzgebäude erzitterten unter dem Lärm der Männer, die ihre Waffen zusammensuchten.


  Brutus tauchte unter. Mit angespanntem Schweigen ertrug er die Kälte, auch wenn sie ihn im ersten Moment beinahe lähmte. Als er wieder hochkam, rang er nach Luft und nahm dankend eine Decke entgegen, um sich abzutrocknen.


  »Ich habe noch drei Tage Zeit, bis ich wieder Meldung machen muss«, sagte er zu Seneca, als er seine Bracae anzog und die wollenen Lappen als Schutz gegen die schlimmste Kälte um die Füße wickelte. Er verschwieg seine Angst, Pompeius könnte seine heimlichen Treffen mit Julia entdeckt haben. Er war sich sicher, dass sie ihn nicht verraten hatte. Aber vielleicht hatte Labienus auch sie überwachen lassen, von Männern, die seinem scharfen Blick entgangen waren. Brutus schüttelte den Kopf. Warum sollte man eine ganze Kolonne entsenden, um ihn zu fassen, wenn man ihn ganz einfach in einen Hinterhalt locken konnte, sobald er sich auf den Weg machte, um seinen Bericht abzuliefern?


  Brutus und Seneca sahen wortlos zu, wie sich die Soldaten von Dyrrhachium her näherten. Jeder von ihnen durchforschte sein Gewissen nach irgendwelchen Regelüberschreitungen. Ratlos sahen sie einander an. Die Kohorten unter ihrem Kommando stellten sich in perfekter Formation auf, und Brutus war stolz auf ihre Haltung. Die Tage, in denen sie in Schlachtreihen nur ein paar einfache Hornsignale hatten befolgen können, gehörten schon lange der Vergangenheit an. Jetzt waren die Männer so diszipliniert und hart, wie sie Brutus nur hatte machen können.


  An der Spitze der heranmarschierenden Kolonne erkannte Brutus Labienus selbst auf einem schwarzen Pferd. Dass Pompeius Stellvertreter höchstpersönlich hier heraufgeritten kam, um ihn aufzusuchen, jagte ihm unwillkürlich einen Schauer über den Rücken. Es war kein gutes Zeichen, und er wünschte, er hätte die silberne Rüstung aus seiner Unterkunft mitgebracht.


  Nur ein paar Fuß vor den beiden Gestalten, die ihn in steifer Haltung erwarteten, zügelte Labienus sein Pferd. Die Zenturionen hinter ihm gaben brüllend Befehl zum Anhalten, und die Kolonne kam ihnen gegenüber zum Stehen. Labienus saß mit der ihm eigenen Umsicht ab, und Brutus fiel abermals die bedächtige Ruhe des Mannes auf, die sich so sehr von seiner eigenen Haltung unterschied. Schlachten, die von Labienus gewonnen wurden, waren ein Triumph der Disziplin und Ökonomie. Er verheizte seine Männer nie in sinnlosen Aktionen und konnte auf bessere Leistungen zurückblicken als die meisten anderen Soldaten in Griechenland. Auf persönlicher Ebene verabscheute Brutus seine trockene Reserviertheit, doch er konnte nicht bestreiten, dass der Mann, was Taktik anbelangte, überaus erfahren war.


  »General Brutus«, sagte Labienus nur und senkte grüßend den Kopf.


  Obwohl der Titel noch immer offiziell benutzt wurde, huschte Labienus Blick über den kleinen Haufen Männer unter Brutus Befehl, denn er war sich offensichtlich der darin liegenden Ironie bewusst. Brutus sagte nichts, bis Labienus sichtlich unruhig wurde. Schließlich begrüßte er Labienus ebenfalls mit seinem Titel, und die in der Luft liegende Spannung nahm ab.


  »Pompeius hat diese Männer hier unter deinen Befehl gestellt, General«, fuhr Labienus fort.


  Brutus verbarg seine Freude und antwortete: »Dann war deine Empfehlung also sehr hilfreich, General. Mein Dank ist dir gewiss.«


  Labienus errötete leicht. Er sprach wie immer mit wohl gewählten Worten, denn er wusste, wenn er sein Misstrauen offen aussprach, würde das zu einem Ehrenduell führen, das er unmöglich gewinnen konnte. »Es ist nicht auf meine Empfehlung hin geschehen, wie du dir vielleicht denken kannst. Aber Pompeius hat noch andere Ratgeber, und es hat den Anschein, dass man ihn an deinen Erfolg mit den Extraordinarii in Gallien erinnert hat. Nach der ersten Schlacht wirst du also diese Männer hier als eine Einsatztruppe befehligen, um nach deinem Gutdünken Schwächen in den Schlachtreihen auszugleichen.«


  »Nach der ersten Schlacht?«, hakte Brutus nach und ahnte schon, was jetzt kommen würde.


  Labienus zog eine Schriftrolle unter seinem Umhang hervor, die klar und deutlich mit Pompeius Siegel versehen war. Als er sie in Brutus Hände legte, sprach er mit einer Spur von Freude weiter. »Beim ersten Aufeinandertreffen der beiden Heere werden deine Männer dem Feind in der ersten Reihe gegenüberstehen. So lautet Pompeius eindeutiger Befehl.«


  Er zögerte und wählte seine nächsten Worte mit besonderer Sorgfalt.


  »Ich soll dir dennoch ausrichten, dass Pompeius hofft, dass du diesen ersten Angriff überlebst, damit er in den Genuss kommt, all deine Fähigkeiten im weiteren Verlauf des Krieges voll ausschöpfen zu können.«


  »Gewiss hat er es genau so ausgedrückt«, erwiderte Brutus kalt.


  Er fragte sich, ob der Rat, all seine Fähigkeiten zu nutzen, nicht vielleicht aus Pompeius eigenem Hause kam. Julia hatte ihm ihren Einfluss zugesichert, und es gab sonst keine andere Stimme, die für ihn gesprochen hätte. Pompeius war gefangen zwischen dem Wunsch, einen extrem fähigen General zu nutzen, und der Angst, Brutus könnte ein Spion des Feindes sein. Julias Einfluss hatte also vielleicht wenigstens dieses kleine Zugeständnis erwirkt.


  Labienus beobachtete Brutus Reaktion mit gemischten Gefühlen. Der gallische General war irgendwie beunruhigend. Beim Exerzieren mit den griechischen Legionen hatte er Kenntnisse hinsichtlich des Geländes und der Soldaten an den Tag gelegt, die ihresgleichen suchten. Trotzdem war er arrogant und gelegentlich sogar respektlos bis zur offenen Anmaßung. Labienus hasste es genauso wie Pompeius, einen Mann zu verschwenden, der mehr Jahre an Kampferfahrung aufbot als drei andere Generäle in Pompeius Heer zusammengenommen. Ein solcher Mann konnte entscheidend sein, wenn es darum ging, Cäsars Angriff zurückzuschlagen. Wenn sie ihm doch nur hätten trauen können!


  »Ich werde keine Erfrischung zu mir nehmen«, sagte Labienus, als sei ihm eine angeboten worden. »Die Befestigungen sind noch lange nicht fertig.«


  Bei der Erwähnung eines politischen Themas, das er nicht hatte beeinflussen können, hob Brutus erstaunt die Augenbrauen. Auf Pompeius Befehl hin war der Bau lang gezogener Befestigungswälle und Bergfestungen begonnen worden, die sich meilenweit um Dyrrhachium herum ausdehnten. Vielleicht vermittelten sie dem alten Mann das Gefühl von Sicherheit, doch Brutus hatte die Idee von Anfang an verächtlich abgetan. Diese Bauwerke bewiesen, dass Pompeius Julius als Heerführer viel zu sehr respektierte, und Verteidigungslinien aufzubauen, noch bevor der Feind überhaupt angekommen war, motivierte die Soldaten nicht gerade. Das Schlimmste daran war jedoch, dass es den Männern ihren Kampfesmut nahm, wenn sie wussten, dass es sichere Rückzugsmöglichkeiten gab.


  »Hoffen wir lieber, dass es dazu gar nicht erst kommt, Labienus«, sagte Brutus viel höflicher, als es seine Absicht gewesen war. »Wenn Cäsar kommt, können wir seine Armee vielleicht zerschlagen, ohne uns vor ihr zu verstecken.«


  Bei der in diesen Worten enthaltenen Anspielung wurde Labienus Blick hart. Er wusste nicht genau, ob er sie als Beleidigung auffassen sollte oder nicht, zuckte dann aber nur die Schultern. »Wie du meinst«, sagte er nur.


  Er gab seiner Leibwache ein Zeichen, aus der Zenturie auszuscheren und ihn zurück zur Stadt zu eskortieren. Der Rest der Männer stand teilnahmslos am Flussufer und zitterte im eisigen Wind.


  Brutus war froh, Labienus merkwürdiges Spiel nicht länger mitspielen zu müssen, und salutierte knapp. Als der Mann seine Geste erwiderte, entging Brutus nicht, dass auch er erleichtert war.


  »Richte Pompeius aus, dass ich seinen Befehlen folgen werde und ihm für die Männer danke«, sagte Brutus zum Abschied.


  Labienus nickte nur und bestieg wieder sein Pferd. Die Blicke der beiden Männer blieben kurz aneinander haften, so als hoffte Labienus, Ehrlosigkeit allein durch seinen durchdringenden Blick entlarven zu können. Schließlich wendete er sein Pferd und ritt steif aufgerichtet zurück zur Stadt.


  Als die Galeeren an den Docks anlegten, krachten die stachelbesetzten Corvusbrücken sofort herunter, und Julius Legionen gingen an Land. Die Galeeren im Hafen waren eingekeilt, ehe sie entkommen konnten, und viele der Seeleute sprangen direkt von den Decks herunter auf griechischen Boden. Julius Soldaten strömten ans Ufer, töteten die Besatzungen routiniert und gnadenlos und drangen weiter in die Stadt vor.


  Oricum war komplett blockiert, als die Männer sich ihren Weg zum Hinterland bahnten. Die Hafenstadt war mit tausend Legionären bemannt, die als Erste in ihren Privatunterkünften überwältigt wurden. Einige schafften es noch, mit grünem Holz Signalfeuer zu entzünden, und dicke Rauchwolken stiegen in die Höhe, um das Land zu warnen. Julius erlaubte seinen Männern nicht, Gnade zu zeigen, bis sie ihre Position gefestigt hatten, und jene ersten tausend Soldaten wurden in den Straßen von Oricum niedergemacht.


  Die drei Galeeren, die ihre Flotte gesichtet hatten, hatten gar nicht erst versucht zu landen und stattdessen Kurs nach Norden genommen, um die Invasion zu melden. Julius wusste, dass er diesen Überraschungsangriff bestmöglich nutzen musste. Hätte er noch mehr Männer gehabt, die darauf warteten, hierher überzusetzen, hätte er jetzt eine sichere Stellung rings um den Hafen ausgebaut. Aber so wie die Dinge lagen, hatte er seine ganze Streitmacht auf einmal ins Spiel geworfen und sie auf einmal an die Küste gebracht. Er musste beweglich bleiben, und jede noch so kleine Verzögerung beim Ausladen des schweren Geräts nagte an seinen Nerven. Von der Seeseite her war er im Moment sicher, denn hinter ihm konnte keine andere Flotte landen, weil seine Galeeren die Hafeneinfahrt versperrten. Nachdem die letzten Ballistae und Skorpionbögen an Land gehievt worden waren, ließ er die Schiffe versenken und blockierte so den Hafen dauerhaft.


  Noch bevor die Sonne am Mittag ihren Höchststand erreicht hatte, waren die Veteranen für den Abmarsch ins Hinterland bereit. Überall stiegen Rauchsäulen in den Himmel über der Hafenstadt, unter dem sie perfekt in Reih und Glied aufgestellt den Befehl abwarteten. Stolzerfüllt betrachtete Julius sie und senkte den Arm als Zeichen für die Hörner, zum Abmarsch zu blasen.


  Die Straßen waren karstigen Feldern gewichen, als sie in der Ferne die erste von Pompeius Legionen in Schlachtordnung aufgestellt ausmachten. Die gallischen Veteranen brüllten herausfordernd. In ihren Gesichtern war nicht das geringste Zaudern zu erkennen. Wer hätte im Voraus ahnen können, wie sie reagieren würden, wenn sie einer feindlichen römischen Armee gegenüberstanden? Julius sah das wild entschlossene Interesse, mit dem seine Legionäre die herannahende Streitmacht beobachteten. Ungeachtet der gemeinsamen Herkunft konnten auch Wolfsbrüder einander in Stücke reißen.


  Wer auch immer die fünftausend Mann dort befehligte, ließ die Gelegenheit, ihn und seine Männer mit ihrer überwältigenden Überzahl sofort zu zerschlagen, ungenutzt verstreichen. Julius sah zu, wie die schwerfälligen Marschreihen nach Norden abschwenkten, und lachte laut über die Verwunderung, die in ihren Reihen herrschen musste. Sie hatten ihn offensichtlich nicht erwartet, und jetzt war es zu spät. Aufgeräumt klopfte er seinem Pferd den Hals und blickte sich in dem Land um, das er seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen hatte.


  Der Boden war im Winter nackt und kahl, die Bäume waren ihrer Blätter beraubt, nur dürftiges Gras krallte sich in den Boden. Die steinige Erde war trockener Staub, der ihn an den Feldzug gegen Mithridates vor vielen Jahren erinnerte. Selbst die Luft roch etwas anders als in Rom oder Gallien. Das hier war ein hartes Land, dem man nur mit viel Sorgfalt Leben abringen konnte. Doch es war ein guter Ort, um Krieg zu führen. Als er seinen Blick über die farbenfrohen Reihen seiner Legionen schweifen ließ, dachte Julius an Alexander vor ihm in diesem Land und richtete sich im Sattel auf.


  Sein Wallach scheute ein wenig, als er die schweigenden Reihen abritt und seine Generäle einen nach dem anderen grüßte. Viele von ihnen, wie zum Beispiel Octavian, Domitius, Ciro und Regulus, kannte er seit Jahren. Andere hatten ihr Können in Gallien bewiesen und waren nach Brutus Verrat befördert worden. Es waren gute Männer, einer wie der andere. Seine Zuversicht wuchs. Es kam ihm wie ein Traum vor, tatsächlich wieder auf griechischem Boden zu stehen, das Land weit offen vor sich liegen zu sehen. Endlich war er wieder in seinem Element und konnte die beklemmenden politischen Intrigen in Rom weit hinter sich zurücklassen. Die Fahnen flatterten in der winterlichen Brise, die trotz ihrer Kälte sein Vergnügen darüber, dem Feind auf Reichweite nahe gerückt zu sein, nicht schmälern konnte. Pompeius hatte beinahe doppelt so viele Männer unter seinem Kommando, die zudem auf ihnen vertrautem Terrain kämpften und gut vorbereitet waren. Lasst sie nur kommen, dachte Julius bei sich. Sollen sie sich mit uns messen.
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  Pompeius schritt mit auf dem Rücken verschränkten Händen nervös im Mittelgang des Tempels auf und ab, den er zu seinem Hauptquartier gemacht hatte. Jedes andere Geräusch war verstummt, nur seine eisenbesohlten Sandalen warfen ihr Echo von der Wand zurück, als folge ein unsichtbarer Feind seinen Schritten.


  »Dann ist er also schon mitten unter uns«, sagte er. »Trotz aller rühmlichen Versprechen meiner Kapitäne schlüpft er durch ihre Reihen und entreißt mir Oricum. Er schlägt im Herzen der Küste zu und findet kaum mehr als symbolische Gegenwehr vor! Jetzt erklärt mir bitte noch einmal, wie das passieren konnte!«


  Seine letzten Schritte hatten ihn vor Labienus geführt, der am Eingang des Tempels stand. Sein Gesicht war so undurchdringlich wie immer, aber er bemühte sich, den Zorn seines Kommandeurs zu besänftigen.


  »Es gab gute Gründe, anzunehmen, dass er nicht im Winter übersetzen würde, Herr. Er hat die lange Dunkelheit ausgenutzt, um unserer Flotte auszuweichen, aber der Boden ist unfruchtbar.«


  Pompeius bedeutete ihm weiterzusprechen. In seinen Augen zeigte sich ein Funken Interesse.


  Labienus räusperte sich und fuhr fort. »Er hat sehr viel riskiert, um sicher zu landen, Herr. Bis zur Frühjahrsernte müssen seine Männer und seine Packtiere mit dem überleben, was sie mitgebracht haben, und das sind höchstens Getreide und getrocknetes Fleisch für zwei Wochen. Danach werden ihre Kräfte nachlassen. Er kann diese Entscheidung also nur aus purer Verzweiflung getroffen haben, Herr, eine Entscheidung, die er noch bedauern wird.«


  Pompeius Augen verdunkelten sich erneut vor Zorn. »Wie oft habe ich schon zu hören bekommen, er sei gerade zu weit gegangen? Und doch kommt er jedes Mal damit durch, selbst wenn meine Berater mir erklären, er müsste eigentlich längst tot sein. Sein Glück ist geradezu unheimlich, Labienus.«


  »Herr, wir kennen seine Truppenstärke ganz genau, und ich habe befohlen, die Küste hinter ihm abzuriegeln, damit er nicht über den Seeweg versorgt werden kann. Er kann so viel Glück haben, wie er will, er kann nicht sieben Legionen die Mägen mit Getreide füllen, das er nicht hat. Wenn wir ihn nicht herausfordern, könnte er die Städte überfallen und sich dort Vorräte holen, aber wenn wir immer präsent sind und seinen Flanken wieder und wieder zusetzen, kommandiert er früher oder später langsam verhungernde Männer.«


  »Oh, ich werde ganz sicher präsent sein, Labienus. Ruf deine Legionen zusammen und halte dich bereit, ihn anzugreifen. Ich lasse ihn nicht einfach so durch Griechenland streifen, als gehörte es ihm!«


  »Ja, Herr«, erwiderte Labienus eilig und war froh, diesen Befehl endlich zu erhalten, nachdem er eine Stunde lang Pompeius schlechte Laune hatte ertragen müssen. Er salutierte und wandte sich schon zum Gehen, als ihn Pompeius Stimme erneut zurückhielt.


  »Und sorge mir dafür, dass Brutus von allen Gefolgsmännern Cäsars deutlich gesehen wird«, sagte Pompeius mit gepresster Stimme. »Entweder er erweist sich jetzt als loyal, oder er wird getötet.«


  Labienus nickte. »Meine eigene Legion wird immer in seiner Nähe sein, Herr. Ich habe vertrauenswürdige Männer, die ihn in Schach halten, falls er ein falsches Spiel spielt.« Nach diesen Worten hatte er eigentlich gehen wollen, doch er musste die nagenden Zweifel in seinem Innern einfach laut aussprechen. »Es wäre einfacher, wenn er nur das Kommando über die beiden Kohorten hätte, mit denen er gekommen ist, Herr. Die tausend weiteren Männer, die Ihr ihm gegeben habt, könnten sich als großes Hindernis erweisen, falls er sich gegen Eure Befehlsgewalt stellt.«


  Pompeius wich dem kühl abschätzenden Blick seines Generals aus. »Wenn es ihm mit seinem Treueschwur für mich ernst ist, werden sie in dem bevorstehenden Kampf eine entscheidende Rolle spielen. Ich wäre doch ein Narr, wenn ich den Mann, der Cäsars Taktik am allerbesten kennt, mit nur zwei Kohorten lähmte. Diese Entscheidung ist und bleibt endgültig, Labienus.«


  Labienus ging hinaus und fragte sich wieder einmal, wer Pompeius beeinflusst haben mochte. Vielleicht war es eine der Stimmen aus dem Exilsenat, der so viel von seiner Zeit beanspruchte. Es war ihm sehr unangenehm, derartig abtrünnige Gedanken zu hegen, aber er hatte an den ständig zankenden alten Männern, die Pompeius aus Rom mitgebracht hatte, nur wenig Respekteinflößendes finden können. Er tröstete sich mit der Gewissheit, dass er dem Amt der Senatoren durchaus Ehrerbietung entgegenbrachte, auch wenn er sie persönlich nicht ausstehen konnte.


  Sieben der elf Legionen unter Pompeius Kommando lagerten um Dyrrhachium herum. Diese würden sich vereinen und auf ihrem Weg nach Süden die restlichen aufnehmen, um der Invasion entgegenzutreten. Labienus fand die Aussicht auf dieses Heer durchaus zufrieden stellend und zweifelte nicht daran, Pompeius den richtigen Rat gegeben zu haben. Fünfzigtausend Mann waren die größte Armee, die er je auf einer Stelle versammelt gesehen hatte, und die genauesten Angaben über Cäsars Legionen berichteten ihm nur von zweiundzwanzigtausend. Labienus Ansicht nach hatte Pompeius viel zu viel Respekt vor dem Emporkömmling, der den Senat von Rom besetzt hatte. Dass die gallischen Legionen echte Veteranen waren, stand außer Zweifel, doch auch Veteranen konnten durch Speerwürfe niedergestreckt werden.


  Irgendwo in der Nähe hörte Labienus das laute Muhen eines weißen Stieres, der gerade von den Auspizieneinholern geschlachtet wurde. Er würde ihren Bericht noch vor Pompeius lesen und gegebenenfalls abändern. Labienus stand draußen in der Sonne und rieb aus einer nervösen Angewohnheit heraus mit dem Daumen über den Knauf seines Schwertgriffs. Er hätte sich niemals träumen lassen, dass die Neuigkeit von Cäsars Landung bei Oricum Pompeius so erschütterte. Doch es würde keine weiteren schlechten Nachrichten mehr geben, die seine Zuversicht untergruben.


  Labienus sah den Boten entgegen, die seine Befehle den wartenden Legionen überbringen sollten.


  »Wir marschieren ab«, sagte er kurz angebunden, denn seine Gedanken waren bereits bei dem bevorstehenden Feldzug. »Gebt Befehl, die Lager abzubrechen. General Brutus bildet die Vorhut, meine Vierte Legion folgt direkt hinter ihm.«


  Im Wettstreit darum, wer als Erster mit der Nachricht draußen auf dem Feld war, stoben die Boten durch die Straßen davon und aus der Stadt heraus. Labienus holte tief Luft und fragte sich, ob er wohl Gelegenheit haben würde, dem Feind von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen, der Pompeius Zuversicht hatte erschüttern können. Dann zuckte er die Achseln. Cäsar würde es noch bereuen, mit seinem Ehrgeiz nach Griechenland gekommen zu sein. Hier hatte man die Macht des Gesetzes noch nicht vergessen.


  Im Stadthaus des Pompeius spielte Julia gerade mit ihrem Sohn, der auf ihrem Schoß saß, als ihr Mann nach Hause kam. Der friedliche Tag war dahin, als er nach seinen Dienern brüllte, damit sie ihm behilflich waren. Sie zuckte bei dem scharfen Ton zusammen, und das Kind auf ihren Knien kicherte und versuchte, ihre Miene nachzuahmen. Der Junge ließ schon jetzt die schweren Gesichtszüge seines Vaters erahnen, und sie fragte sich, ob er wohl die gleiche grüblerische Veranlagung geerbt hatte. Das klirrende Geräusch heruntergefallener Teller verriet ihr, dass Pompeius bereits durch die Haupträume geschritten war und jetzt zu ihr nach draußen kam. Sie vernahm jedes einzelne Wort, mit dem er nach seiner besten Rüstung und seinem besten Schwert brüllte, und da wusste sie, dass Julius endlich nach Griechenland gekommen war. Mit klopfendem Herzen stand sie auf.


  »Da bist du ja!«, sagte Pompeius, als er in den Garten hinaustrat. Er hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn, den sie mit flüchtigem Lächeln über sich ergehen ließ. Ihr kleiner Sohn streckte ihm die Hände entgegen, was er jedoch ignorierte.


  »Es ist so weit, Julia. Ich ziehe ins Feld, und ich will, dass du an einen sichereren Ort umziehst.«


  »Ist er gelandet?«, fragte sie.


  Pompeius runzelte die Stirn und versuchte in ihren Augen zu lesen. »Ja. Dein Vater hat es an meiner Flotte vorbei geschafft.«


  »Du wirst ihn vernichten«, sagte sie und küsste ihren Mann ohne Vorwarnung fest auf den Mund. Pompeius wurde vor Freude und Überraschung rot.


  »Allerdings«, sagte er lächelnd. Das Herz einer Frau würde immer ein Mysterium für ihn bleiben, aber seine Gemahlin hatte ihren neuen Treuebund ohne Wehklagen oder Streit akzeptiert. Sie war seinem Sohn eine würdige Mutter.


  »Und Brutus? Wirst du ihn einsetzen?«


  »Sobald ich mir sicher sein kann, lasse ich ihm freie Hand, überall Verwüstungen anzurichten, wo er nur kann. Du hattest Recht mit seinen Extraordinarii, Julia. Der Mann arbeitet am besten, wenn er nicht zu eng in die Kommandokette eingebunden ist. Ich habe ihm noch zwei weitere Kohorten gegeben.«


  Julia setzte ihren Sohn vorsichtig auf dem Boden ab und schob ihn fort. Dann trat sie näher an ihren Mann heran und umarmte ihn leidenschaftlich. Sie ließ ihre Hand langsam an seinen Schritt gleiten, und er zuckte lachend zusammen.


  »Bei den Göttern, dafür habe ich jetzt keine Zeit!«, sagte er und hob ihre Hand an seine Lippen. »Du bist in Griechenland noch schöner geworden, Weib. Die Luft hier tut dir gut!«


  »Nein, du tust mir gut!«, erwiderte sie.


  Trotz seiner Kümmernisse lächelte er erfreut. »Nun lass deine Sklavinnen alles zusammenpacken, was du brauchst.«


  Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. »Aber hier bin ich doch bestimmt sicher genug, oder?«, sagte sie. »Ich würde ungern gerade jetzt an einen fremden Ort umziehen.«


  Pompeius blinzelte verwirrt. »Was redest du denn da?«, fragte er plötzlich unruhig.


  Sie zwang sich dazu, die Arme wieder nach ihm auszustrecken, und nahm seine Hände in die ihren. »Du wirst noch einmal Vater, Pompeius. Und ich möchte das Leben des Kindes nicht aufs Spiel setzen.«


  Der Gesichtsausdruck ihres Mannes veränderte sich allmählich, während er die Nachricht verdaute und nachdachte. Dann beäugte er ihre Figur. »Man sieht noch gar nichts.«


  »Noch nicht, aber du könntest monatelang im Feld sein, und dann wird man es sehen.«


  Er nickte zustimmend und traf eine schnelle Entscheidung. »Nun gut! Diese Stadt ist immerhin weit weg von jeglichen Kampfhandlungen. Ich wünschte nur, ich könnte den Senat überzeugen, hier bei dir zu bleiben, aber sie bestehen darauf, die Legionen zu begleiten.«


  Julia sah, dass der bloße Gedanke, der Senat könne jeden seiner Befehle hinterfragen, den letzten Rest Freude über ihre Neuigkeit in ihm erstickte.


  »Aber du brauchst ihre Unterstützung, zumindest im Augenblick«, sagte sie.


  Verbittert schaute er sie an. »Es ist wirklich ein hoher Preis, Julia, glaub mir. Aber dein Vater ist wieder zum Konsul gewählt worden, und ich muss mich dem Willen dieser alten Narren beugen. Sie wissen, dass ich sie jetzt brauche, und genau das ist das Problem.« Er seufzte. »Wenigstens hast du ja ihre Familien zur Gesellschaft. Ich lasse euch eine weitere Zenturie zu eurem Schutz hier. Und jetzt musst du mir versprechen, dass du nicht hier bleibst, falls es gefährlich werden sollte. Du bist viel zu kostbar, als dass ich irgendetwas riskieren möchte.«


  Wieder küsste sie ihn. »Das verspreche ich dir.«


  Liebevoll zauste Pompeius seinem Sohn das Haar. Als er ins Haus zurückging, schwoll seine Stimme wieder zu der gleichen Lautstärke an wie zuvor, als er den Wachen und Bediensteten Befehle zubrüllte. Nach einer Weile war er verschwunden, und im Haus zog wieder die gewöhnliche schläfrige Ruhe ein.


  »Bekommst du ein Kind?«, fragte ihr Sohn mit seinem hohen Kinderstimmchen und hob die Arme, damit sie ihn hochnahm.


  Julia lächelte und dachte darüber nach, wie Brutus wohl reagieren würde, wenn sie es ihm sagte. »Ja, mein Liebling.«


  Ihre Augen glänzten kalt im schwachen Sonnenlicht. Sie hatte ihre Wahl getroffen. Von dem Moment an, als er es ihr gestanden hatte, hatte sie schwer an der Last getragen, zu wissen, dass Brutus Pompeius verraten würde. In gewisser Hinsicht fühlte sie sich ein wenig schuldig ihres eigenen Verrats wegen, doch zwischen ihrem Vater und ihrem Geliebten war kein Platz mehr für Treue zu Pompeius.


  »Die Zeit wird wirklich sehr knapp, Herr«, drängte Suetonius.


  Cicero folgte seinem Blick den Balkon der Versammlungshalle hinunter und presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Uns bleibt nichts anderes, als zu warten, es sei denn, du verlangst von mir, die noblen und hoch stehenden Persönlichkeiten Roms am Kragen zu packen«, sagte er schließlich.


  In der vergangenen Stunde war Suetonius anfänglich beherzte Zuversicht der Entrüstung über den viel zu langsamen Fortschritt gewichen. Jetzt sah er noch eine weitere Gruppe Sklaven hereinkommen, die zu dem allgemeinen Chaos beitrugen. Es hatte ihn verblüfft, wie viele Kisten und Pakete nötig waren, um mit dem Senat umzuziehen, und er konnte sich Pompeius wachsende Ungeduld nur allzu gut vorstellen.


  Gerade brach unter ihnen ein neuer Streit aus.


  »Ich gehe wohl besser hinunter«, sagte Suetonius widerstrebend.


  Cicero überlegte, ob er es ihn versuchen lassen sollte. Es wäre zumindest amüsant, und er konnte den Senator ohnehin nicht leiden. Das reifere Alter hatte ihm keine Weisheit beschert, dachte Cicero, als er ihn von der Seite musterte. Dennoch war er eine Verbindung zu Pompeius Militärmaschine und musste gehegt und gepflegt werden, wenn der Senat während des Feldzugs seinen Einfluss behalten wollte. Die Götter wussten, dass sie jeden Vorteil nutzen mussten, dessen sie habhaft werden konnten.


  »Sie sind nicht in der Stimmung, Befehle anzunehmen, Suetonius, selbst wenn Pompeius persönlich hier wäre. Es ist besser, einfach abzuwarten.«


  Wieder schauten sie vom Balkon hinunter und suchten nach Anzeichen dafür, dass das Chaos dort unten endlich nachließ. In einer endlos langen Schlange trugen hunderte von Sklaven Papiere und andere Dinge herbei. Unfähig, seine Verärgerung zu verbergen, umklammerte Suetonius das Geländer.


  »Vielleicht könntet Ihr ihnen ja die Dringlichkeit der Situation erklären, Herr«, sagte er schließlich.


  Cicero lachte laut. »Dringlichkeit? Pompeius hat uns klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass wir selbst nicht viel mehr sind als unnötiger Ballast. Was macht es ihm dann schon groß aus, wenn der Ballast noch weiteren Ballast mit sich herumschleppt?«


  Frustriert wählte Suetonius seine Worte weniger bedacht als gewöhnlich. »Vielleicht wäre es ja wirklich besser, wenn sie hier blieben. Was für einen Nutzen haben sie schon auf dem Schlachtfeld?«


  Ciceros viel sagendes Schweigen brachte ihn dazu, sich umzudrehen. Der Redner war zornig, und seine Worte klangen abgehackt. »Wir sollten die Regierung im Exil repräsentieren und nicht von jeder Entscheidung fern gehalten werden, junger Mann. Ohne uns hat Pompeius nicht das Recht, im Namen Roms Krieg zu führen. Er wäre nicht mehr, sondern vielleicht sogar noch viel weniger dazu berechtigt als Cäsar.«


  Er beugte sich vor und starrte Suetonius unter buschigen Augenbrauen hervor an.


  »Wir haben ein ganzes Jahr hier ausgehalten, fern jeglicher Bequemlichkeit und dem gewohnten Respekt, Suetonius. Unsere Familien liegen uns in den Ohren, weil sie endlich wieder nach Hause wollen, aber wir reden ihnen zu, weiter auszuharren, bis Recht und Gesetz wiederhergestellt sind. Hast du etwa geglaubt, wir würden nicht an diesem Feldzug teilnehmen?« Er nickte zu dem Gewusel in der Halle hinunter. »Dort unten findest du Männer, die sich auf die ausgefallensten Feinheiten der Zivilisation verstehen, auf Ideale, die unter Soldatensandalen allzu leicht zertreten werden. Unter ihnen sind Verfasser von Gesetzen und Mathematiker, die fähigsten Männer der großen Familien. Das sind alles Köpfe, die für einen arbeiten, wenn man einem Feind wie Cäsar gegenübersteht, meinst du nicht?«


  Suetonius wollte sich nicht reizen lassen, doch wenn es seine Entscheidung gewesen wäre, hätte er den Senat ohne Zögern zurückgelassen. Er holte tief Luft, denn er wusste nicht recht, wie er Ciceros Zorn begegnen sollte.


  »Vielleicht sollte man diese Entscheidung jetzt besser Pompeius überlassen, Herr. Er ist ein fähiger General.«


  Cicero lachte so laut, dass Suetonius erschreckt zusammenfuhr. »Es gehört ein bisschen mehr dazu, als nur die Flügel zu befehligen! Cäsar kommandiert römische Legionen, und er hat die Berechtigung dazu von einem neuen Senat. Du denkst vielleicht nur an die Standarten und Hörner, aber man wird auch politische Entscheidungen treffen müssen, bevor dies alles vorüber ist, darauf kannst du dich verlassen! Pompeius wird seine Berater dringend nötig haben, ob er das nun wahrhaben will oder nicht.«


  »Vielleicht, ja. Vielleicht hast du Recht«, versuchte Suetonius ihn zu besänftigen.


  Aber Cicero war nicht so leicht vom Thema abzubringen. »Ist deine Verachtung dafür so groß, dass du dir nicht einmal die Mühe machst, darüber zu streiten?«, fragte er fordernd. »Was glaubst du wohl, was geschieht, wenn Cäsar gewinnt? Was glaubst du, wer dann regiert?«


  Suetonius versteifte sich und schüttelte den Kopf. »Er kann gar nicht gewinnen, Herr. Wir haben…« Er verstummte, als Cicero nur verächtlich schnaubte.


  »Meine Töchter haben einen schärferen Verstand als du, ich schwöre es. Nichts ist in einer Schlacht sicher. Es steht viel zu viel auf dem Spiel, um einfach so lange Armeen gegeneinander zu schicken, bis niemand mehr übrig bleibt. Rom wäre schutzlos, und nichts würde unsere Feinde davon abhalten, einfach auf dem Forum einzumarschieren, wie es ihnen gerade gefällt. Begreifst du wenigstens das? Eine der Armeen muss überleben, wenn all das Geprahle und Gebrüll vorüber ist.« Er seufzte resigniert über Suetonius ausdruckslose Miene. »Was wird uns das nächste Jahr bringen, oder das Jahr danach? Wenn der Sieg entschieden und Cäsar gefallen ist, wird niemand mehr Pompeius Machtgelüste einschränken. Wenn er sich dann selbst zum König oder gar zum Kaiser macht, wenn er die Republik seiner Vorväter abschafft oder in Afrika einmarschiert dann wird niemand mehr da sein, um sich ihm in den Weg zu stellen. Sollte hingegen Cäsar den Sieg davontragen, gilt genau das Gleiche für ihn, und die Welt wird sich trotzdem verändern. Egal was geschieht, es wird eine neue Ordnung geben müssen, mein Junge. Wenn einer der Generäle fällt, muss die Stabilität wiederhergestellt werden, und genau dann werden wir gebraucht.«


  Suetonius sagte nichts mehr. Er glaubte, Angst aus Ciceros Warnungen herauszuhören, und er verachtete den alten Mann wegen seiner Bedenken. Wenn Pompeius triumphierte, würde Suetonius sich darüber freuen, selbst wenn so auf den Feldern Griechenlands der Grundstein für ein neues Imperium gelegt wurde. Cäsar war mit seinen Männern in der Unterzahl und würde schon bald hungern. Allein der Gedanke, Pompeius könnte diesen Krieg nicht gewinnen, kam einer Beleidigung gleich. Eine letzte Spitzfindigkeit konnte er sich trotzdem nicht verkneifen.


  »Vielleicht braucht eure neue Ordnung dann ja auch jüngeres Blut, Senator.«


  Der Blick des alten Mannes haftete fest auf ihm.


  »Wenn die Zeit für Weisheit und Debatten vorüber ist, dann mögen uns die Götter beistehen«, antwortete er nur.


  Brutus und Seneca ritten an der Spitze eines Heeres, das die Landschaft Griechenlands mehrere Meilen im Umkreis schwarz färbte. Seneca schwieg ausnahmsweise, und Brutus vermutete, dass er über Labienus Befehle und ihre Bedeutung nachdachte. Obwohl es theoretisch eine große Ehre bedeutete, ein derartig gewaltiges Heer anzuführen, war ihnen doch beiden bewusst, dass dieser Beweis von Treue und Ergebenheit sie schon nach dem ersten Angriff sehr wohl tot auf dem Schlachtfeld zurücklassen konnte.


  »Wenigstens müssen wir nicht durch den Mist waten wie die anderen«, sagte Brutus und warf einen Blick nach hinten.


  Seneca zwang sich zu einem angespannten Lächeln. Die einzelnen Legionen waren durch tausende von Packpferden und Versorgungskarren voneinander getrennt, und es stimmte, dass die Soldaten weiter hinten auf einem Weg marschieren mussten, der durch die Hinterlassenschaften ihrer Vorhut sehr unerfreulich sein würde.


  Irgendwo dort vor ihnen waren die Legionen, die in Oricum an Land gegangen waren und von einem General angeführt wurden, dessen Name in der Armee fast schon gleichbedeutend mit Sieg war. Jeder der Männer hier hatte die Berichte aus Gallien verfolgt, und selbst wenn sie zahlenmäßig deutlich überlegen waren, glaubten nur wenige daran, dass die bevorstehenden Schlachten ein Kinderspiel sein würden.


  »Ich glaube, Pompeius will uns verheizen«, sagte Seneca so leise, dass Brutus es kaum hören konnte. Als er den Blick seines Generals auf sich ruhen spürte, sank Seneca im Sattel zusammen. »Wenn ich daran denke, wie weit wir seit Corfinium gekommen sind, wäre es mir lieber, nicht gleich in den ersten Momenten des Angriffs abgeschlachtet zu werden, nur um unsere Loyalität zu prüfen.«


  Brutus wandte den Blick ab. Er hatte genau dasselbe gedacht und suchte immer noch nach einer Lösung. Labienus Vierte Legion marschierte hinter seinen Kohorten, und die Befehle waren schmerzhaft eindeutig. Jede eigenmächtige Auslegung würde einen schnellen Tod durch ihre eigene Nachhut bedeuten. Das würde zwar Pompeius ursprünglichen Angriffsplan zunichte machen, doch Brutus wusste genau, dass Labienus durchaus zu einem so unbarmherzigen Akt fähig war. Nur mit Mühe konnte er sich davon abhalten, sich umzusehen, ob ihn der General beobachtete. Genauso wie in Dyrrhachium spürte er die dauernde Überwachung, die immer mehr an seinen Nerven zerrte.


  »Ich bezweifle, dass unser viel geliebter Führer einen Frontalangriff gegen den Feind befehlen wird«, sagte er schließlich mit einem ironischen Unterton. »Er weiß sehr wohl, dass Julius genau plant und sich Vorteile zu verschaffen sucht. Pompeius hat viel zu viel Respekt vor ihm, um ihn direkt anzugreifen, sobald wir aufeinander treffen. Und Julius…« Brutus brach ab und schüttelte verärgert den Kopf. »Cäsar hat den Boden ganz sicher mit Fallen und Pfählen gespickt. Und er hat Gräben gezogen und flankierende Truppen überall dort versteckt, wo ihm das Gelände genügend Schutz dafür bietet. Pompeius wird ihm diese Vorteile nicht zugestehen wollen. Ganz egal, wo wir auf sie treffen, du kannst sicher sein, dass es eine Falle ist.«


  »Dann sind wir die Männer, die sterben, um das herauszufinden«, sagte Seneca grimmig.


  Brutus schnaubte verächtlich. »Manchmal vergesse ich deine mangelnde Erfahrung, was nebenbei bemerkt ein Kompliment ist. Pompeius wird erst einmal in der Nähe des Schlachtfeldes Stellung beziehen und dann ein paar Späher ausschicken, die das Terrain auskundschaften. Und weil Labienus sein Ratgeber ist, werden wir erst hineingeschickt, wenn es einen schönen, breiten Weg gibt, sodass wir alle gleichzeitig hindurchdonnern können. Ich würde mein Leben darauf verwetten, wenn Labienus das nicht schon für mich erledigt hätte.« Er lachte, und auch Senecas Stimmung hob sich wieder ein wenig. »Seit Hannibal und seinen verdammten Elefanten sind unsere Legionen nicht mehr einfach wie die Verrückten drauflosgerannt, Seneca. Wir lernen aus unseren Fehlern, während jeder neue Feind uns zum ersten Mal gegenübersteht.«


  Senecas Lächeln wich wieder aus seinem Gesicht. »Nur Cäsar nicht. Er kennt Pompeius so gut wie kein anderer. Er kennt uns ganz genau.«


  »Mich kennt er nicht«, widersprach Brutus scharf. »Er hat mich nie richtig gekannt, und wir werden ihn schlagen, Seneca.«


  Senecas Griff an den Zügeln war so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten, und Brutus fragte sich, ob der Mann ein Feigling war. Wenn Renius jetzt hier wäre, hätte er den jungen Offizier angeschnauzt, damit er wieder Mut fasste, aber Brutus fielen die richtigen Worte nicht ein.


  Er seufzte. »Wenn du willst, schicke ich dich vor dem ersten Angriff wieder zurück. Das ist keine Schande! Ich kann dich mit irgendeiner Botschaft zu Pompeius schicken.« Die Idee gefiel ihm, und er führte sie weiter aus. »So etwas in der Art wie: ›Jetzt schau nur, was du gemacht hast, du alter Narr.‹ Was hältst du davon?«


  Seneca lachte nicht und sah stattdessen den Mann an, der so zuversichtlich an seiner Seite ritt. »Nein. Das hier sind meine Männer, und wo sie hingehen, da gehe ich auch hin.«


  Brutus streckte den Arm aus und schlug ihm anerkennend auf die Schulter. »Es war ein Vergnügen, mit dir zu dienen, Seneca. Und jetzt hör auf zu grübeln. Wir werden gewinnen!«
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  Trotz des schweren Winterumhangs, der ihn gegen die schlimmste Kälte schützte, fror Pompeius unter seiner Rüstung erbärmlich. Die einzige Wärme in seinem Körper schien sich auf die bittere Flüssigkeit zu konzentrieren, die ihm aus dem Magen bis in die Kehle stieg und ihn schwächte. Die brachliegenden Felder waren von eisverkrusteten Erdschollen übersät, auf denen sie nur sehr langsam vorankamen. Als junger Mann hatte er auch die schlimmsten Umstände eines Feldzuges mit einem Schulterzucken abtun können, aber jetzt biss er nur die Zähne zusammen, damit man sie wenigstens nicht laut klappern hörte. Aus den Nüstern seines Pferdes stieg eine doppelte Dampffahne auf, und zerstreut tätschelte Pompeius dem Tier den Nacken. Seine Gedanken waren bei dem Heer, das er in der Ferne vor sich sehen konnte.


  Einen günstigeren Aussichtspunkt hätte er sich gar nicht wünschen können. Cäsars Legionen hatten sich vierzig Meilen östlich von Oricum positioniert, am Rande einer von Wäldern umgebenen Ebene. Pompeius Späher hatten eine kleine Anhöhe erreicht und waren dann sofort umgekehrt, um dem Hauptheer davon zu berichten. An Brutus und Seneca waren sie achtlos vorbeigezogen, und nun war Pompeius nach vorne geritten, um persönlich in Augenschein zu nehmen, was sie entdeckt hatten. In misstrauischem Schweigen blickte er jetzt auf die Ebene hinab.


  Die beißend kalte Luft hatte wenigstens den Nebel vertrieben, und obwohl Cäsars Truppen etwa zwei Meilen entfernt lagen, waren sie gegen das struppige Gras der Ebene sehr gut auszumachen. Aus dieser Entfernung wirkten sie nicht sehr bedrohlich, eher wie ein paar winzige Metallbroschen, die man in den harten Boden gesteckt hatte. Das Lager dort lag so still da wie die bewaldeten Flecken, die die angrenzenden Hügel bedeckten. Pompeius runzelte die Stirn.


  »Was treibt er da?«, murmelte er zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  Einerseits hatte er sich darüber gefreut, den Feind in Reichweite zu haben, aber dann hatte sein vorsichtiges Wesen wieder die Oberhand gewonnen. Wenn es ums Überleben ging, würde sich Julius niemals auf eine einfache bewaffnete Auseinandersetzung verlassen. Die Ebene, auf der er sein Heer zusammengezogen hatte, war für einen Angriff hervorragend geeignet, und Pompeius wusste auch, dass seine Reiterei die zahlenmäßig weit unterlegeneren Extraordinarii, die Julius nach Griechenland mitgebracht hatte, mit Leichtigkeit zerschlagen würde. Doch die Versuchung war zu offensichtlich und zu groß, und Pompeius schüttelte den Kopf.


  »Wie viele Legionen kannst du ausmachen, Labienus?«, fragte er.


  »Nur sechs, Herr«, erwiderte Labienus sofort. Seiner düsteren Miene nach zu urteilen, nahm Pompeius an, dass er dieselben Zweifel hegte.


  »Wo also steckt die siebte? Womit ist die wohl gerade beschäftigt, während wir hier stehen und den Rest betrachten? Schick die Späher in einem größeren Umkreis aus. Ich will wissen, wo sie sind, bevor wir weiterziehen.«


  Labienus gab den Befehl, und die schnellsten Kavalleriepferde stoben in alle Richtungen davon.


  »Haben sie uns schon gesehen?«, erkundigte sich Pompeius.


  Statt einer Antwort deutete Labienus zu einem weit entfernten einsamen Reiter hinüber, der am Rand der felsigen Baumgrenze entlangtrabte, die die Ebene begrenzte. Gerade als die beiden Männer hinüberblickten, hob der Mann eine Flagge und gab Julius Streitkräften ein Zeichen.


  »Das gefällt mir ganz und gar nicht«, sagte Pompeius. »Diese Wälder dort können alles Mögliche verbergen. Andererseits sieht es so derart offensichtlich nach einer Falle aus, dass ich mich frage, ob es nicht genau das ist, was wir denken sollen.«


  »Ihr habt mehr als genug Männer, Herr. Mit Eurer Erlaubnis werde ich eine einzige Legion vorschicken. Vielleicht die Kohorten mit General Brutus, Herr.«


  »Nein. Wenn es eine Falle ist, wird sie bei so wenigen Männern nicht zuschnappen. Er würde sie nur nahe genug heranlassen und erst dann vernichten. Wir würden die Männer umsonst verlieren. Und bevor ich nicht mehr Informationen habe, würde ich ungern weitere Männer ausschicken. Sag den Männern, sie sollen wegtreten, bis die Späher zurück sind. Gib ihnen etwas Warmes zu essen und sag ihnen, sie sollen sich auf alles gefasst machen.«


  Der Tag verstrich, und der Wind wurde stärker. Dyrrhachium lag weit hinter ihnen, und Pompeius wusste, dass seine Männer müde waren. Vielleicht war es besser, hier ein Nachtlager aufzuschlagen und dann bei Morgengrauen weiterzuziehen. Wahrscheinlich war Labienus von dieser Vorsichtsmaßnahme nicht gerade begeistert, aber Pompeius konnte sich noch genau daran erinnern, wie Julius die alte Primigenia um sich gesammelt und sie zum harten Kern seiner berühmt-berüchtigten Zehnten gemacht hatte. Selbst seine Feinde gestanden Cäsar die Fähigkeit zu, allen Widrigkeiten zum Trotz den Sieg davonzutragen. Aus den Berichten über seine Schlachten konnte man über diese Fähigkeit einiges herauslesen, und Pompeius kannte Julius als einen der wenigen Männer, die das Gespür für den Verlauf einer Schlacht auch dann nicht verloren, wenn sie bereits rings um sie tobte. Weder Gallien noch die Gestade Britanniens waren ihm einfach so zugefallen, und seine Männer waren ihm treuer ergeben als dem Senat und Rom selbst. Wenn er von ihnen verlangte zu sterben, dann zogen sie in den Tod, weil er es war, der sie darum bat. Und vielleicht genau dieses Vertrauens wegen war der Sieg für sie fast schon zur Gewohnheit geworden. Labienus hatte den Mann niemals kennen gelernt, und Pompeius war fest entschlossen, seinen eigenen Namen nicht der Liste von Männern hinzuzufügen, die Julius zerbrochen hatte. Plötzlich durchfuhr ein stechender Schmerz seinen Magen, und er rutschte unbehaglich im Sattel hin und her.


  »Sie ziehen nach Osten, Herr«, rief einer der Späher, gerade als auch Pompeius es sah. Nur ein paar Herzschläge, nachdem die feindlichen Legionen aufgebrochen waren, trug der Wind das ferne, schwache Raunen ihrer Hörner heran.


  »Was meinst du dazu, General?«, murmelte Pompeius.


  »Vielleicht wollen sie uns hinter sich herlocken«, sagte Labienus zweifelnd.


  »Das Gefühl habe ich auch«, erwiderte Pompeius. »Die Späher sollen in einer langen Kette stets mit uns in Verbindung bleiben, wenn wir außen herum ziehen. Und sie sollen einander nicht aus den Augen verlieren.«


  Labienus warf einen besorgten Blick auf das undurchlässige Gehölz, das sich in dichten Flecken um sie herum ins Erdreich krallte. Selbst im Winter bildeten die Äste ein so undurchdringliches Dickicht, dass es schwer sein würde, in diesem Gelände in Kontakt zu bleiben.


  »In wenigen Stunden wird es dunkel, Herr«, sagte er.


  »Dann mach das Beste aus dem verbleibenden Tageslicht«, fuhr ihn Pompeius an. »Ich will, dass sie unseren Atem im Nacken spüren, bis die Nacht hereinbricht. Sie sollen Angst davor haben, was wir alles tun könnten, wenn sie uns nicht mehr sehen können. Morgen ist Zeit genug, sie alle umzubringen.«


  Labienus salutierte und ritt davon, um die Befehle weiterzugeben. Die Legionäre, die sich schon in Grüppchen zusammengekauert und sich auf eine warme Mahlzeit gefreut hatten, wurden von den Zenturionen wieder aufgescheucht. Labienus überhörte geflissentlich die gemurmelten Beschwerden des Fußvolkes, als er zwischen ihnen hindurchritt, um den Offizieren die Befehle zu überbringen. Er wusste, dass Soldaten sich nun einmal gern über ihr hartes Leben beklagten. Doch dies hier waren alles erfahrene Männer, die sich beinahe schon mehr aus Gewohnheit als aus echter Verdrossenheit beklagten. Sie hatten von Anfang an gewusst, dass ein Winterfeldzug ihre körperliche Ausdauer und ihre Leidensfähigkeit auf eine harte Probe stellen würde, und Labienus war fest davon überzeugt, dass sie nicht versagen würden.


  Als sich die lange Kolonne in Bewegung setzte, ritt Brutus an der Reihe der Späher vorbei. Seine silberne Rüstung zog die Blicke von Pompeius Offizieren auf sich. Sein Gesicht war vor Aufregung gerötet, und er ritt mit müheloser Leichtigkeit dahin. Pompeius sah ihn näher kommen, und seine Gesichtszüge wirkten plötzlich angespannt. Der Mund verzog sich zu einem schmalen Strich in seinem gebräunten Gesicht.


  Brutus hielt neben Pompeius Pferd an und salutierte knapp. »Herr, meine Männer sind zum Angriff bereit. Gebt mir den Befehl, und ich lasse sie los.«


  »Zurück auf deine Position, General«, erwiderte Pompeius nur und zuckte zusammen, als sich sein Magen wieder verkrampfte. »Ich führe keinen Angriff auf einem Gelände, das er vorher hat präparieren können.«


  Brutus zeigte keinerlei Reaktion auf diese Abfuhr. »Aber er zieht jetzt weiter, Herr, und das ist ein Fehler. Er hatte also noch nicht genügend Zeit, um die ganze Gegend mit Fallen zu versehen.« Pompeius Gesichtsausdruck blieb unverändert, und Brutus redete drängender auf ihn ein. »Er kennt uns beide sehr genau, Herr. Deshalb erwartet er von uns ja auch, dass wir abwarten und seine Pläne abwägen, bevor wir zuschlagen. Wenn wir ihn jetzt angreifen, können wir sie noch vor Einbruch der Dunkelheit empfindlich treffen. Wenn wir uns dann zurückziehen müssen, haben wir unsere Truppenmoral durch einen ersten Sieg gehoben und sein Selbstvertrauen beschädigt.«


  Als Brutus geendet hatte, machte Pompeius nur eine kleine Geste mit der Zügelhand. Labienus verstand und lenkte sein Pferd neben Brutus.


  »Du hast deine Befehle, General«, sagte er.


  Brutus sah ihn an, und Labienus erschrak über das, was er in diesem kurzen Blick lesen konnte. Dann salutierte Brutus wieder und ritt zurück zu den vordersten Reihen.


  Pompeius trommelte nervös mit den Fingern auf seinem Sattelknauf, ein Zeichen der Anspannung, die Brutus verursacht hatte. Während des Marsches sagte Labienus kein Wort und überließ Pompeius seinen eigenen Gedanken.


  Die Späher lieferten jede Stunde einen aktuellen Bericht ab, um sie auf Kurs zu halten, wenn der Sichtkontakt mit dem Hauptheer unmöglich war. Die Winternacht brach schnell herein, und mit wachsender Ungeduld wartete Pompeius darauf, dass die feindlichen Legionen anhielten.


  »Wenn sie nicht bald Halt machen, müssen sie die Nacht auf offenem Gelände verbringen«, sagte Pompeius verärgert. »Die Hälfte von ihnen wird erfrieren.«


  Er blinzelte durch die Schatten der Bäume in die Ferne, obwohl nichts mehr zu erkennen war. Der Feind war in der Dunkelheit verschwunden, doch der vorderste Späher meldete durch die Reihen hindurch immer noch ihr weiteres Vorrücken. Pompeius biss vor Kälte wieder die Zähne aufeinander und fragte sich, ob auch diese Situation nur eine Prüfung war. Vielleicht hoffte Julius auch, sie einfach abzuhängen oder sie sich über die griechischen Ebenen zu Tode marschieren zu lassen.


  »Vielleicht haben sie ja bereits ein Lager vorbereitet, Herr«, sagte Labienus.


  Seine Lippen waren taub, und er wusste, dass Pompeius den Männern entweder Zeit zum Ausruhen gewähren musste, oder sie würden vor Erschöpfung umfallen. Als Pompeius weiterritt, als sei ihm das Leiden der Männer um ihn herum völlig gleichgültig, unterdrückte er jedes Anzeichen von Unmut. Er wollte seinen Oberbefehlshaber nicht direkt dazu auffordern, doch wenn sie nicht bald das Lager aufschlugen, riskierten sie, viel von der Schlagkraft zu verlieren, an der sie so hart gearbeitet hatten.


  Das Geräusch herangaloppierender Hufe riss die beiden Männer aus ihren Gedanken und lenkte sie augenblicklich von der Kälte ab. »Sie haben angehalten, Herr!«, berichtete der Späher. »Eine kleine Gruppe reitet auf uns zu.«


  Pompeius hob den Kopf wie ein Hund, der Witterung aufgenommen hatte. »Wie viele?«, fragte er forschend.


  Selbst in dem spärlichen Restlicht konnte Labienus unschwer erkennen, dass sich der Späher vor Kälte kaum noch im Sattel halten konnte. Er brachte sein eigenes Pferd näher heran und nahm dem jungen Mann die Zügel aus den steif gefrorenen Händen. »Dein General hat dich gefragt, wie viele auf uns zukommen«, wiederholte er.


  Der Späher blinzelte und versuchte sich zusammenzureißen. »Drei, Herr, mit einer Parlamentärsflagge«, erwiderte er schließlich.


  »Lass ein befestigtes Lager errichten, Labienus«, sagte Pompeius nach einer Bedenkpause. »Bis sie hier ankommen, will ich hohe Wälle um uns herum haben. Bei ihrer Rückkehr werden sie Cäsar mit Sicherheit jedes kleinste Detail berichten. Also sieh zu, dass es nichts auszusetzen gibt!« Er hielt wieder inne und streckte den Rücken, um sein Unwohlsein zu verbergen. »Und schick meinen Physicus zu mir. Ich brauche ein wenig von seiner Kreidemilch, um meinen Magen zu beruhigen.«


  Labienus schickte Männer los, die den Befehl ausführen sollten. So durchgefroren und müde sie auch waren, das Heer aus fünfzigtausend Männern würde ohne weitere Umstände einen Wall rings um die Lager ziehen. Derlei Arbeiten waren ihnen nach der vielen Übung in Fleisch und Blut übergegangen, und erfreut sah er schon bald, wie die Rechtecke erkennbare Form annahmen. Das Geräusch der Axthiebe war ihm vertraut, und er entspannte sich ein wenig. Pompeius hatte den Lagerbau zu lange aufgeschoben, musste Labienus sich in Gedanken eingestehen. Ein Teil der Arbeiten würde im Dunkeln verrichtet werden müssen, was wiederum unweigerlich Unfälle zur Folge hätte.


  Die drei Männer, die Cäsar geschickt hatte, um mit Pompeius zu verhandeln, bereiteten ihm weitaus mehr Sorgen.


  Was gab es in diesem fortgeschrittenen Stadium der Auseinandersetzungen noch zu besprechen? Eine Kapitulation, noch bevor der erste Speer geworfen worden war, ganz sicher nicht. Labienus verzog im Dunkeln das Gesicht und überlegte, ob er der Gruppe ein paar Männer seiner Kavallerie entgegenschicken sollte, um sie einfach verschwinden zu lassen. Er befürchtete keine Konsequenzen, denn wenn die Leichen gut versteckt wurden, glaubte Pompeius garantiert an eine Verzögerungstaktik. Labienus hatte treu ergebene Männer, die er mit der Aufgabe betrauen konnte, die Parlamentäre im Dunkeln zu töten. Zurückbleiben würde nur ein weiteres kleines Rätsel, das bald wieder vergessen wäre.


  Die Alternative bestand darin, das, was seiner Ansicht nach Pompeius Angst vor dem Feind war, noch weiter zu schüren. Seit der Meldung, der Feind sei bei Oricum gelandet, schien Pompeius Zuversicht, die Labienus bei ihren ersten Treffen so für ihn eingenommen hatte, völlig verflogen zu sein. Labienus war aufgefallen, dass Pompeius wiederholt die Hand auf den Magen gepresst hatte, und er fürchtete, dass die Krankheit sehr viel mehr als nur die Stimmung und Gesundheit des Feldherrn in Mitleidenschaft zog. Pompeius war für sie alle sichtbar gealtert, und Labienus sah sich einer Rolle als Stellvertreter gegenüber, die er sich so ganz bestimmt nicht vorgestellt hatte.


  Er wollte gerade ein paar seiner Männer zu sich herüberwinken, als sich einer der Späher wieder zum Rapport meldete. Die drei Reiter waren bereits bis auf eine Meile herangekommen und wurden nun ins Lager eskortiert. Verärgert ließ Labienus die Hand sinken; durch sein eigenes Zögern war die Chance nun verstrichen. Vielleicht lag darin ja das Geheimnis der Genialität Cäsars, dachte er, und ein ironisches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Wer sich mit ihm konfrontiert sah, legte sich selbst Fallstricke in dem dauernden Bemühen zu erraten, was er wohl als Nächstes vorhatte. Labienus fragte sich, ob Cäsar sich wohl einmal als genauso verwundbar herausstellen würde, wie es Pompeius zu sein schien. Der Anblick der um ihn her emporwachsenden Soldatenstadt der Männer, die sie aus dem Norden hierher geführt hatten, verlieh ihm neue Zuversicht. Wie gerissen Cäsar auch sein mochte, er hatte selbst auch noch nie römischen Legionen in ihrer geballten Kampfstärke gegenübergestanden. Auf einen Angriff wie den ihren hatte ihn Gallien mit Sicherheit nicht vorbereitet.


  Als die drei Reiter schließlich eintrafen, hatte das Lager bereits Gestalt angenommen. Tausende von Legionären hatten Gräben gezogen und zwei Mannslängen hohe Wälle aufgeschaufelt. Im Umkreis mehrerer Meilen war jeder Baum gefällt, zurechtgestutzt, abgesägt und schließlich an der richtigen Stelle festgebunden worden. Dämme aus Erde und Grassoden stützten die Stämme und sicherten sie gegen Feuer und feindliche Geschosse. In nur wenigen Stunden entstand aus dem Nichts ein Lager, eine sichere Zuflucht, in der auch mitten in der Wildnis Ordnung herrschte. Im nächtlichen Wind roch Labienus den Duft gekochten Fleisches, und sein leerer Magen fing an zu knurren. Doch seine eigenen Bedürfnisse würden noch eine Weile hintanstehen müssen, also kämpfte er die körperlichen Ermüdungsanzeichen nieder.


  Labienus sah zu, wie die drei Reiter durch die Linien der Späher hindurch ins Lager geführt wurden, und erkannte die Insignien der Zehnten Legion sowie die Rüstung der Zenturionen. Julius hatte erfahrene Männer geschickt, um mit Pompeius zu reden. Man hatte sie dazu gezwungen, mit gezückten Klingen im Rücken durch die Verteidigungswälle zu gehen, und Labienus beobachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. Auf seinen Befehl hin nahm man ihnen die Pferde ab, und sie wurden sofort mit Soldaten umstellt.


  Labienus schritt über den gefrorenen Boden auf sie zu. Als er näher kam, blickten die Männer einander an, und ihr Anführer hob die Stimme.


  »Wir kommen auf Befehl von Gaius Julius Cäsar, Konsul von Rom«, sagte er. Selbstsicher stand der Zenturio da, so als sei er keineswegs von Männern umringt, die ihn bei der ersten falschen Bewegung sofort niederstrecken würden.


  »Du erscheinst mir ein wenig zu schroff für eine diplomatische Aufgabe, Soldat«, erwiderte Labienus. »Aber heraus mit deiner Botschaft. Mein Essen wartet.«


  Der Zenturio schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht für Euch, Labienus. Die Nachricht ist für Pompeius persönlich.«


  Labienus betrachtete die Männer, ließ sich jedoch nichts von seinem Verdruss anmerken. Natürlich hatte er bemerkt, dass er ihnen namentlich bekannt war, und er fragte sich, wie viele Spione Cäsar wohl in Griechenland hatte. Er hätte sie wirklich töten lassen sollen, bevor sie ins Lager kamen, dachte Labienus reumütig.


  »Ihr dürft euch dem General nicht mit Waffen nähern, meine Herren«, sagte er schließlich.


  Sie nickten, nahmen Schwerter und Dolche ab und warfen sie vor sich auf den Boden. Der Wind heulte um sie herum und ließ die Fackeln in ihrer Nähe wild aufflackern.


  »Entledigt euch auch eurer restlichen Kleidung, und ich lasse euch neue bringen.«


  Die drei Männer sahen zwar wütend aus, doch sie taten wie befohlen und standen bald nackt und zitternd da. Die Haut eines jeden war mit einem Netz aus Narben überzogen und zeigte deutlich, dass diese Soldaten über jahrelange Kampferfahrung verfügten. Der Mann, der gesprochen hatte, wies eine besonders prächtige Sammlung auf, und Labienus vermutete, dass Cäsar gute Heiler hatte, wenn er diese Wunden überlebt hatte. Ohne Scham zu zeigen, standen sie da, und Labienus bewunderte sie insgeheim, weil sie sich trotz der Kälte nicht zusammenkrümmten. Wegen ihrer arroganten Haltung war er schon versucht, eine noch genauere Untersuchung vornehmen zu lassen, verzichtete aber darauf. Pompeius würde sich ohnehin bereits über die Verzögerung wundern.


  Sklaven brachten ein paar wollene Decken herbei, die sich die Zenturionen um ihre schon blau werdenden Körper legten.


  Labienus untersuchte noch rasch ihre Sandalen auf irgendwelche Ungewöhnlichkeiten und warf sie ihnen dann achselzuckend wieder vor die Füße.


  »Bringt sie in Lager eins. Zum Zelt des Kommandanten«, befahl er.


  Noch einmal musterte er sie prüfend, doch ihre Mienen waren genauso undurchdringlich wie die der Soldaten um sie herum. Labienus wusste, dass sein Essen noch ein wenig länger würde warten müssen, denn er war viel zu neugierig herauszufinden, weshalb Cäsar derart wertvolle Soldaten zu einem solchen Treffen geschickt hatte.


  Lager eins beherbergte elftausend Soldaten und die Hauptglieder der Kommandokette. Es war von vier weiteren, etwa gleich großen Lagern umgeben, die von oben betrachtet ausgesehen hätten wie die von einem Kind gezeichneten Blätter einer Blume. Drei Straßen kreuzten sich in der Mitte des Lagers, und während Labienus durch die Via Principalis auf das Kommandozelt des Pompeius zuschritt, bemerkte er sehr wohl, dass die Zenturionen jede Einzelheit um sie her zur Kenntnis nahmen. Bei dem Gedanken daran, dass sie ihre Beobachtungen dem Feind zutragen würden, runzelte er die Stirn und überlegte abermals, ob er sie nicht doch heimlich beseitigen lassen sollte. Damit die Gelegenheit nicht wieder ungenutzt verstrich, löste er sich von der Eskorte und sprach kurz mit einem Tribun seiner eigenen Vierten Legion. Der Mann salutierte, ohne zu zögern, und ging davon, um ein Dutzend weitere Männer für diese Aufgabe zusammenzusuchen. Labienus beeilte sich, zu Cäsars Männern aufzuschließen, und fühlte sich mit deren Mission jetzt wieder etwas wohler.


  Das Prätoriumszelt war eine eindrucksvolle Konstruktion aus Leder unweit des nördlichen Lagertores. Durch schwere Balken und dicke Seile verstärkt, war es ebenso solide wie ein Gebäude aus Stein und trotzte Regen und Schnee. Die ganze Umgebung war vom Licht der Ölfackeln hell erleuchtet, die durch ein eisernes Gitter geschützt waren. Die Flammen dahinter wurden durch den Wind aufgepeitscht und warfen seltsame Schatten, als Labienus wieder zu seinen Männern aufholte und ihnen befahl, draußen stehen zu bleiben. Er gab den äußeren Wachen das Passwort des Tages und bückte sich unter dem Eingang des Zeltes hinein. Drinnen fand er Pompeius im Kreise einer Hand voll seiner Offiziere. Das Zelt war sehr schlicht ausgestattet, mit einem langen Tisch und einem verzierten Eichenstuhl für Pompeius. An den Wänden waren Bänke für ihre Zusammenkünfte aufgereiht, und insgesamt wirkte es eher spartanisch, was Labienus durchaus begrüßte. Wichtiger war jedoch, dass es im Innern des Zeltes weitaus wärmer war als draußen. Auf dem gestampften Boden standen mehrere glühende Kohlenbecken, die die Luft schwer und stickig machten. Bei dem plötzlichen Temperaturwechsel trat Labienus augenblicklich der Schweiß auf die Stirn.


  »Du hast sie hierher gebracht?«, fragte Pompeius und presste sich beim Sprechen wieder die Hand auf den Magen.


  »Sie mussten sich ausziehen, und wir haben sie durchsucht. Mit Eurer Erlaubnis lasse ich sie von meinen Männern hereinführen.«


  Pompeius zeigte auf die Karten, die auf dem Tisch ausgebreitet lagen, und sofort rollte sie einer der Offiziere säuberlich auf und räumte sie weg. Als nichts von Bedeutung mehr zu sehen war, setzte er sich vorsichtig hin und legte seine Toga über den Beinen in ordentliche Falten.


  Die drei Zenturionen zeigten Haltung, als sie vor Pompeius geführt wurden. Selbst in ihrer jetzigen Aufmachung verrieten ihre kurz geschorenen Haare und vernarbten Arme sie augenblicklich als das, was sie waren. Die Eskorte stellte sich mit gezogenen Waffen entlang der Zeltwände auf und ließ die drei Männer direkt vor Pompeius stehen. Während er wartete, merkte Labienus, dass er unwillkürlich schneller atmete. Sein Hunger war vergessen.


  »Dann lasst mich hören, was Cäsar mir so Wichtiges zu sagen hat, dass er euer Leben dafür riskiert.«


  In der tiefen Stille war nur das Prasseln des Feuers in den Kohlenbecken zu hören.


  Der Zenturio, der zuvor schon das Wort ergriffen hatte, trat einen Schritt vor, und wie ein Mann witterten die bis dahin reglosen Wachen im Zelt Gefahr. Er sah sie reihum an und hob eine Braue, als amüsiere ihn ihre Haltung.


  »Mein Name ist Decimus, Herr. Ich bin Zenturio in der Zehnten Legion. Wir sind uns schon einmal begegnet. In Ariminium.«


  »Ich kann mich an dich erinnern«, sagte Pompeius. »Bei einem Treffen mit Crassus, nicht wahr? Du warst dabei, als Cäsar Gold aus Gallien zurückbrachte.«


  »Ganz recht, Herr. Um seine guten Absichten zu zeigen, schickte Konsul Cäsar Euch absichtlich einen Mann, den Ihr wieder erkennen würdet.«


  Trotz des neutralen Tones wurde Pompeius sofort rot vor Zorn. »Verwende keine falschen Titel in meiner Gegenwart, Decimus. Der Mann, dem du folgst, hat nicht das Recht, sich vor mir Konsul zu nennen.«


  »Gemäß den alten Traditionen ist er von den wahlberechtigten Zenturien gewählt worden, Herr. Er begründet seine Rechte und Befugnisse auf die Bürger Roms.«


  Labienus runzelte die Stirn. Er fragte sich, was Decimus wohl damit bezwecken wollte, Pompeius gleich zu Anfang des Treffens vor den Kopf zu stoßen. Der beunruhigende Gedanke, diese Worte könnten wohl eher an die anderen Männer im Zelt gerichtet sein, schoss ihm durch den Kopf, denn man konnte ganz sicher darauf zählen, dass sie das Gehörte mit ihren Freunden und Waffenbrüdern diskutieren würden. Als hege er denselben Verdacht, blickte sich Pompeius im Zelt um, und seine Augen wurden schmal.


  »Als Diktator unterstehen selbst falsche Konsuln meinen Anweisungen, Decimus. Aber ich nehme an, du bist nicht gekommen, um derlei Spitzfindigkeiten mit mir zu diskutieren.«


  »Nein, Herr. Ich habe den Auftrag, hier vor Euch zu fordern, dass alle Soldaten, die Rom treu ergeben sind, dieses Lager verlassen und entweder das Feld räumen oder sich den Legionen Cäsars anschließen, um gegen Euch zu kämpfen.«


  Augenblicklich entstand Aufruhr. Pompeius erhob sich von seinem Stuhl, und auf seinen Wink hin zwangen die nächststehenden Wachen die drei Männer in die Knie. Keiner von ihnen gab einen Laut von sich, und Pompeius hatte alle Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren.


  »Dein Herr ist anmaßend, Decimus. Hier gibt es keine Verräter.«


  Decimus war von einem Schlag auf den Hinterkopf benommen. Unbewusst hob er die Hand, um die schmerzende Stelle zu reiben, doch er überlegte es sich rasch anders. Die Wachen um ihn herum warteten nur auf die geringste Provokation, um ihn auf der Stelle zu töten.


  »In diesem Fall habe ich die Befugnis, Euch Frieden anzubieten, Herr. Um das Wohl Roms willen bittet er Euch, mich anzuhören.«


  Pompeius fiel es schwer, die seiner Stellung angemessene Würde zu bewahren. Er hob bereits die Hand, um den Tod der Zenturionen zu befehlen, und Decimus folgte seiner Bewegung mit im Licht der Fackeln glitzernden Augen.


  »Sei gewarnt, Decimus«, sagte Pompeius schließlich. »Ich lasse mich in meinem eigenen Lager nicht zurechtweisen. Wähle deine Worte sehr sorgfältig, oder ich lasse dich auf der Stelle töten.«


  Decimus nickte. »Cäsar möchte verstanden wissen, dass er Rom dient, ungeachtet seiner eigenen Ambitionen und seiner eigenen Sicherheit. Er will nicht, dass sich die Armeen Roms gegenseitig vernichten und somit die Stadt für eine ganze Generation allen Schutzes berauben. Er bietet Frieden an, wenn bestimmte Bedingungen erfüllt sind.«


  Pompeius ballte die erhobene Hand zur Faust, und einer von Decimus Männern zuckte unwillkürlich zusammen, weil er jeden Moment kaltes Eisen im Rücken zu spüren erwartete. Decimus selbst reagierte nicht auf die Drohung, und als Pompeius seinen Blick auf ihn gerichtet hielt, hörte man draußen vor dem Zelt erhobene Stimmen.


  Kurz darauf traten Cicero und zwei weitere Senatoren in die Wärme des Zeltes. An ihren Umhängen hingen Eiskristalle, und sie waren blass vor Kälte, doch Cicero hatte die Szene vor ihm sofort erfasst und verneigte sich vor Pompeius.


  »General, ich bin gekommen, um den Senat bei diesem Treffen zu repräsentieren.«


  Pompeius sah den alten Mann finster an, doch solange die drei Zenturionen zusahen, konnte er ihn nicht wegschicken.


  »Sei willkommen, Cicero. Labienus, hol eine Bank für die Senatoren, damit sie dieser Unverschämtheit Cäsars beiwohnen können.«


  Die Senatoren setzten sich, und Decimus hob fragend eine Braue. »Soll ich meine Worte noch einmal wiederholen, General?«, fragte er.


  Für einen Mann, dem kaltes, scharfes Eisen im Nacken saß, war er geradezu unnatürlich ruhig, und Labienus fragte sich, ob er wohl eine dieser Wurzeln gekaut hatte, von denen man sagte, sie nähmen die Angst. Pompeius nahm wieder auf seinem Stuhl Platz, und während er nachdachte, spielten seine Finger mit den Falten seiner Toga.


  »Cäsar bietet uns ein Friedensabkommen an«, sagte er schließlich zu Cicero. »Ich halte es allerdings nur für einen weiteren Versuch, Zwietracht unter unseren Männern zu säen.«


  Decimus senkte den Kopf und holte tief Luft. »Mein Herr stützt sich auf seine Rechte, die ihm vom Volke Roms in einer gesetzmäßigen Wahl zuerkannt worden sind. Aufgrund dieser Rechte akzeptiert er auch die Verantwortung dafür, einen Krieg zu vermeiden, wenn ihm das möglich ist. Er fürchtet, dass ein Krieg zwischen unseren beiden Parteien Griechenland zerstören und Rom schutzlos zurücklassen würde. Er denkt zuallererst an Rom.«


  Wie ein alter Habicht beugte sich Cicero vor. »Dabei ist doch sicherlich irgendwo ein Haken, richtig? Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er erst unserer Flotte die Stirn bietet, um in Griechenland zu landen, nur um anschließend alle seine Ambitionen in den Wind zu schreiben.«


  Decimus lächelte. »Keineswegs, Senator. Er sucht nur nach einer friedlichen Lösung des Konflikts, weil er Rom nicht geschwächt und am Boden sehen will.«


  »Was bietet er uns an?«, fragte Cicero sofort weiter.


  Wütend über die Unterbrechungen des alten Mannes rötete sich Pompeius Antlitz, doch sein Stolz hielt ihn davon ab, seinen Ärger vor seinen dienstältesten Offizieren zu zeigen.


  Als spüre er Pompeius Unbehagen, wandte sich Decimus wieder von Cicero ab und sprach den General direkt an. »Cäsar bietet einen Waffenstillstand zwischen den beiden Armeen an. Zu diesem Zeitpunkt wird niemand bestraft oder für seine Offiziere verantwortlich gemacht.«


  Er holte noch einmal tief Luft. Labienus stand stocksteif da, denn er spürte die enorme Anspannung, unter der Decimus stand.


  »Er verlangt nur, dass Pompeius mit einer kleinen Ehrengarde Griechenland verlässt und vielleicht zu friedlichen Verbündeten ins Exil geht. Seine Armeen sollen auf ihre Posten zurückkehren, und niemand wird sie dafür belangen, dass sie die Waffen gegen den rechtmäßig gewählten Konsul von Rom erhoben haben.«


  Pompeius sprang wieder von seinem Sitz auf und baute sich drohend vor dem knienden Mann auf. Seine Worte klangen vor Zorn eigenartig gepresst: »Glaubt denn dein Herr allen Ernstes, ich würde unter diesen Umständen ein Friedensangebot akzeptieren? Lieber würde ich zu Staub zerfallen, als mein Leben von seinem Gutdünken abhängig zu machen!«


  Labienus sah in die Runde der anderen Männer im Zelt und bedauerte es unendlich, dass er die drei Männer nicht rechtzeitig hatte töten lassen. Wer konnte voraussagen, welchen Schaden dieses Angebot anrichten würde, wenn es erst einmal bis in die niedersten Ränge vorgedrungen war?


  »Ich werde ihn Eure Antwort wissen lassen, General«, sagte Decimus.


  Pompeius schüttelte mit finsterem Blick den Kopf. »Nein, das wirst du nicht«, erwiderte er. »Tötet sie!«


  Cicero erhob sich entsetzt, und auch Decimus stand auf, als er diesen Befehl vernahm. Ein Legionär trat an den Zenturio heran, und mit einem abfälligen Lächeln breitete Decimus die Arme aus, um den Schwertstoß zu empfangen.


  »Ihr seid es nicht wert, Rom zu führen«, sagte er zu Pompeius und rang dann röchelnd nach Luft, als das Schwert seine Brust durchbohrte.


  Der Schmerz verzerrte seine Züge, doch er fiel nicht zu Boden. Stattdessen griff er mit beiden Händen nach dem Schwertknauf, sah Pompeius starr an und rammte sich mit dem Wutschrei eines wilden Tieres das Schwert noch tiefer in die Brust. Als auch die Kehlen der beiden anderen Männer durchschnitten waren, brach Decimus zusammen, und der widerlich süßliche Geruch von Blut erfüllte das Zelt. Unwillkürlich machten einige der Männer sofort Zeichen gegen böse Geister, und auch Pompeius war erschüttert über den außergewöhnlichen Mut dieses Mannes. Er war in seinem Stuhl zusammengesunken und konnte den Blick nicht von den leblosen Körpern zu seinen Füßen losreißen.


  Es blieb Labienus überlassen, die entsprechenden Befehle zu geben, damit die Toten weggeschafft wurden. Die Wachen folgten ihnen. Labienus konnte nicht glauben, was er Decimus da hatte tun sehen. Die bedingungslose Todesverachtung, die der Mann gezeigt hatte, war einfach unfassbar. Er musste zugeben, dass Cäsar eine gute Wahl getroffen hatte, als er Decimus als Unterhändler geschickt hatte. Noch vor dem Morgengrauen würde jeder Soldat in Pompeius Lager von den Worten und Taten dieses Zenturios gehört haben, denn vor allem anderen respektierten die Männer Mut. Labienus Stirn legte sich sorgenvoll in Falten, als er darüber nachdachte, wie sich die Verbreitung der Nachricht wohl am besten verhindern ließ. Konnte er die Macht dieser Geschichte brechen, indem er ein Gegengerücht in die Welt setzte? Bei so vielen Zeugen würde das schwierig werden, denn er kannte seine Soldaten. Einige würden sich gewiss fragen, ob sie dem richtigen Mann folgten.


  Als er in den heulenden Wind hinaustrat und den Umhang enger um sich zog, applaudierte er innerlich, denn der erzielte Effekt war das Opfer der drei Leben wert. Sie standen einem unbarmherzigen Feind gegenüber, und wenn es endlich so weit war, dann würde er Cäsars Vernichtung nur umso mehr genießen.


  Sein Blick verlor sich in der Ferne. Er dachte über seinen Heerführer nach. Labienus hatte Männer gekannt, die jahrelang mit Magengeschwüren oder Leistenbrüchen überlebt hatten. Dann fiel ihm ein alter Zeltgenosse ein, der gerne eine glänzende Geschwulst vorgezeigt hatte, die aus seinem Bauch herausstand. Er hatte sogar Geld von den Männern genommen, die versuchten, es mit dem Finger wieder hineinzudrücken. Labienus hoffte inständig, dass Pompeius Krankheit nicht die Ursache für seinen immer schwächer werdenden Lebenswillen war. Denn wenn das der Fall war, konnte es nur noch schlimmer werden.
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  Julius konnte sich nicht erinnern, jemals so gefroren zu haben. Er hatte gewusst, dass er im Winter nach Griechenland übersetzen würde, und hatte deshalb seinen Männern die besten Umhänge und wollenen Lappen für Füße und Hände gekauft. Nachdem er die ganze Nacht durchmarschiert war, mit nichts als ein paar Bissen zähem Fleisch im Magen, um genug Kraft zu haben, schienen selbst seine Gedanken langsamer zu werden, als seien sie dabei, einzufrieren.


  Die Nacht war ohne nennenswerte Vorkommnisse vergangen. Als seine Legionen in einem großen Bogen um Pompeius Lager herummarschiert waren, hatte ihnen der Mond genug Licht gespendet, um gut voranzukommen, und seine Veteranen hatten sich verbissen und ohne Widerworte in ihre Aufgabe gefügt.


  Zehn Meilen westlich von Pompeius Lager waren sie mit Domitius Legion zusammengetroffen und hatten dann zwei Stunden Verzögerung in Kauf nehmen müssen, ehe man die Lasttiere mit Schlägen wieder hatte in Bewegung setzen können. Auch sie waren mit Wolldecken gegen die Kälte geschützt und besser verpflegt worden als die Männer.


  Im Morgengrauen konnte er nur grob schätzen, wie weit sie nach Norden vorgedrungen waren. Pompeius Armee würde sich für einen Angriff auf eine verlassene Stellung bereitmachen, und es konnte nicht mehr lange dauern, bis seine Abwesenheit entdeckt wurde. Dann würden sie gejagt werden, und zwar von Männern, die ausgeruht und wohl genährt waren. Es würde nicht allzu lange dauern, bis Pompeius seine Marschrichtung erraten hatte, denn sieben Legionen hinterließen nicht zu übersehende Spuren. Ihre eisenbesohlten Sandalen trampelten den Boden zu einer breiten Straße, die selbst ein Kind finden könnte.


  »Ich… ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass es in Griechenland so kalt sein kann«, stammelte Julius zu Octavians vermummter Gestalt an seiner Seite gewandt. Das Gesicht des jungen Mannes war mit Unmengen Stoff verhüllt. Nur die weiße Dampfwolke seines Atems verriet, dass er wirklich irgendwo unter dieser ganzen Masse steckte.


  »Du hast doch gesagt, ein Legionär sollte über körperliche Beschwerden erhaben sein«, erwiderte Octavian mit leisem Lächeln.


  Amüsiert sah Julius seinen Verwandten an, der sich anscheinend an jede Unterhaltung erinnern konnte, die sie beide jemals geführt hatten.


  »Renius hat mir das vor langer Zeit so beigebracht«, bestätigte er. »Er hat mir erzählt, er habe sterbende Männer noch einen ganzen Tag lang marschieren sehen, bevor sie zu Boden fielen. Er hat gesagt, die wahre Stärke läge darin, wie gut man den Körper verleugnen könne. Manchmal denke ich, der Mann hatte das Herz eines Spartaners, wenn man von dem vielen Trinken einmal absieht.« Er blickte auf die lange Reihe seiner Legionen zurück, die in verbissenem Schweigen dahinmarschierten. »Ich hoffe, unsere Verfolger holen uns nicht ein.«


  Octavians Kopf drehte sich mühsam zu ihm herum, und Julius sah ihm in die Augen, die tief in den Falten der Kapuze verborgen waren.


  »Die Männer verstehen das«, sagte Octavian. »Wir lassen dich schon nicht im Stich.«


  Julius wurde die Kehle eng, und das hatte nichts mit der Kälte zu tun. »Ich weiß, mein Junge. Ja, das weiß ich«, sagte er leise.


  Als sie weiter vorrückten, schlug ihnen der Wind wie der Druck einer warnenden Hand entgegen. Julius brachte vor Stolz kein Wort heraus, denn den schlichten Glauben, den die Männer in seine Führung setzten, hatte er seiner Meinung nach kaum verdient. Auf ihm allein ruhte die gesamte Verantwortung, dass sie ihre Zeit in Griechenland überlebten, und er wusste sehr wohl, wie viel ihr Vertrauen bedeutete.


  »Mittlerweile dürfte Pompeius in unserem Lager angekommen sein«, sagte Octavian plötzlich und sah in die Sonne, die gerade über den östlichen Hügeln aufging. »Und er wird uns sehr schnell nachkommen, sobald er sieht, wo wir hinwollen.«


  »Wir lassen sie sich zu Tode rennen«, erwiderte Julius, doch er war sich nicht sicher, ob er seinen eigenen Worten Glauben schenkte.


  Vor ihrem Abmarsch aus Rom hatte er alles so gut wie möglich geplant und vorbereitet, aber es blieb dennoch eine unumstößliche Tatsache, dass er Verpflegung für seine Männer brauchte. Cäcilius hatte gemeldet, dass sich die Hauptvorräte in Dyrrhachium befanden, und Julius würde seine Legionen bis zur Erschöpfung vorantreiben müssen, um die Stadt zu erreichen. Es gab noch andere Gründe, nach Dyrrhachium zu ziehen, doch ohne Verpflegung würde sein Feldzug zum Stillstand kommen, und alles, wofür sie gekämpft hatten, wäre verloren.


  Er fürchtete die Verfolgung, denn obwohl seine Männer gut ausgeruht waren, bevor sie ihre Finte, den Marsch nach Osten, begonnen hatten, konnten sie unter solchen Bedingungen nicht ewig marschieren. Egal, wie Renius über den Kampfgeist von Soldaten gedacht hatte, ihre körperliche Kraft war irgendwann erschöpft. Aus einer primitiven Angst heraus drehte Julius sich um. Er wusste, dass sie das Marschtempo verdoppeln mussten, sobald Pompeius Armee auftauchte. Ohne Verschnaufpause würden seine Männer zusammenbrechen, und Dyrrhachium lag noch sehr weit im Norden.


  Bis jetzt schien sich jedes einzelne Stadium des Feldzuges am Rande einer Katastrophe entlangbewegt zu haben, dachte er bei sich. Nachdem sie die Vorräte in Dyrrhachium erobert hatten, war ihm vielleicht eine Atempause vergönnt, ohne dass Pompeius Heer nach seinen Fersen schnappte. Der einzige Grund zu Optimismus war die Tatsache, dass ihm sein Wissen über Pompeius bei den Manövern einen Vorteil verschaffte. Er hatte darauf gezählt, dass Pompeius nicht angreifen würde, solange eine seiner Legionen außer Sichtweite war. Während Julius den Feind in den Osten lockte, hatte Domitius bereitgestanden, um Dyrrhachium notfalls auch alleine einzunehmen. Doch Pompeius hatte sich genau so verhalten, wie er gehofft hatte.


  Ein ums andere Mal sagte sich Julius, dass er vorsichtig sein musste, auch wenn er nie geglaubt hatte, dass Pompeius Rom wirklich verlassen würde. Er wurde den Verdacht nicht los, dass dem Diktator die Lust am Kriegführen vergangen war. Und falls dem so war, sollte er alles Erdenkliche tun, um Pompeius Angst zu fördern.


  Julius blickte zur Sonne hinauf und fügte sich schließlich in das Unvermeidliche.


  »Gib Befehl anzuhalten und lass die Männer essen und schlafen. Wir machen hier vier Stunden Rast, bevor wir weiterziehen.«


  Die Hörner bliesen zum Halten. Julius stieg steifbeinig ab; seine Hüften und Knie schmerzten. Überall um ihn herum setzten sich die Legionäre dort auf den Boden, wo sie gerade standen, und holten die wenige Verpflegung, die sie hatten, aus ihren Rucksäcken. Das getrocknete Fleisch war hart wie Stein, und Julius schaute zweifelnd auf seine eigene Ration, die ihm gerade gebracht wurde. Man würde sehr lange darauf herumkauen müssen, bis es auch nur annähernd essbar war. Zitternd wie ein alter Mann zwang er sich ein Stück davon in den Mund und nahm einen Schluck aus dem Wasserschlauch, um es aufzuweichen. Aus einem Beutel in seinem Umhang nahm er ein Büschel getrocknete Brunnenkresse, die angeblich gegen Haarausfall half. Schnell und heimlich steckte er etwas davon in den Mund, und während er kaute, schossen ihm Bilder von weichem Brot und frischen Früchten in Dyrrhachium durch den Kopf.


  Pompeius war höchstens zehn Stunden hinter ihm, und er würde während des kurzen Wintertages schneller vorankommen. Julius gab einem Soldat der ersten Wache die Zügel seines Pferdes, legte sich auf dem harten Boden nieder und war beinahe augenblicklich eingeschlafen.


  Octavian lächelte gerührt, als er das stille, blasse Gesicht betrachtete. Vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, nahm er eine weitere Decke von seinem Sattel und breitete sie über seinen General.


  Pompeius legte die Hand in die Asche eines Wachfeuers und runzelte die Stirn, als er den noch warmen Kern spürte. Allein bei dem Gedanken an Essen zog sich sein Magen zusammen; seit dem Mittag des vorigen Tages hatte er nichts mehr gegessen. Er schluckte die bittere Säure hinunter und krümmte sich, als sie ihm brennend die Kehle hinunterrann.


  »Sind die Spurenleser schon wieder zurück?«, fragte er herrisch und mit vor Zorn und Schmerz schroffer Stimme.


  »Jawohl, Herr«, erwiderte Labienus. »Die Fährten führen nach Süden und Westen, bevor sie dann nördlich nach Dyrrhachium abbiegen.«


  Steif stand er im Wind und ignorierte die eisige Kälte, während die Gedanken in seinem Kopf tobten. Die Soldaten würden sehr wohl begreifen, dass Pompeius durch seine übergroße Vorsicht eine Armee von zwanzigtausend Mann einfach verloren hatte. Es würde sich nicht gerade günstig auf die Truppenmoral auswirken, nachdem sie am Vortag bis auf Sichtweite an den Feind herangekommen waren. Die Männer waren mit der üblichen nervösen Anspannung vor einer Schlacht erwacht, und jetzt war der Feind nirgends zu sehen.


  »Ich habe es gewusst«, sagte Pompeius wütend. »Sobald ich gehört habe, dass sie weg sind, habe ich es gewusst. Wir müssten es schaffen, den Bogen zu schneiden, den sie gemacht haben, und wieder eine Stunde aufzuholen.« Er ballte die Hand zur Faust und schlug sich auf den Oberschenkel. »Wenn sie nach Dyrrhachium ziehen, muss es in unserem Lager Spione geben«, murmelte er, und sein Mund verzog sich verbittert.


  Labienus starrte zum Horizont.


  »Wie konnten sie uns umgehen, ohne dass auch nur ein einziger Späher ihre Truppenbewegungen bemerkt hat, Labienus? Erklär mir das!«, verlangte Pompeius.


  Labienus wusste genauso gut wie er selbst, dass der Beweis dafür, dass es möglich war, die Tatsache war, dass sie es geschafft hatten. Weil Cäsar einen sehr weiten Bogen geschlagen hatte, war er nicht näher als zwei Meilen an Pompeius Lager herangekommen, und das hatte offenbar ausgereicht. Doch Pompeius schien ohnehin nicht auf eine Erklärung zu warten.


  »Ich muss ihm wohl folgen«, fuhr er zähneknirschend fort. »Sie hatten die ganze Nacht, um sich einen Vorsprung zu verschaffen. Können wir sie noch einholen?«


  Automatisch schaute Labienus zur Sonne, um abzuschätzen, wie viele Stunden schon vergeudet worden waren. Missmutig schloss er, dass es beinahe unmöglich war, wagte jedoch nicht, dies Pompeius in seiner gegenwärtigen Stimmung zu sagen.


  »Im Eiltempo, ohne Essens- oder Schlafpausen einzulegen, sollten wir auf seine Nachhut treffen, bevor er die Stadt erreicht«, sagte er diplomatisch. »Außerdem müssten Eure neuen Befestigungswälle sie aufhalten.« Er machte eine Pause, um die richtigen Worte zu finden und Pompeius nicht noch mehr aufzuregen. »Selbst wenn sie die Stadt erreichen, brauchen sie Zeit, um ihre Vorräte aufzufüllen. Das können wir ihnen verwehren.«


  Labienus achtete darauf, keinerlei Andeutung von Kritik in seiner Stimme durchklingen zu lassen, obwohl er innerlich über die Wendung der Ereignisse entsetzt war. Dyrrhachium war einer der größten Häfen an der Küste und immer noch das Hauptversorgungslager der Armee im Feld. Man hätte nie zulassen dürfen, dass Cäsars Legionen dorthin marschierten. Er wusste, dass auch er selbst einen Teil der Verantwortung dafür trug, doch es half nicht weiter, über vergangene Fehler nachzudenken. Die neue Situation war noch nicht ganz verloren.


  Mit blitzenden Augen sah Pompeius um sich. »Dann lasst uns diesen öden Landstrich verlassen. Alles außer Verpflegung und Wasser muss schnellstmöglich hinter uns herziehen. Auch der Senat, sie werden nicht mit unserer Geschwindigkeit mithalten können.«


  Labienus salutierte, und Pompeius stieg verärgert wieder auf sein Pferd. Er brauchte nicht extra zu erwähnen, dass seine eigene Familie und die Familie der Senatoren sich in Dyrrhachium aufhielten. Hatte Cäsar sie erst einmal als Geiseln, würde seine Position dadurch mehr als nur gestärkt werden. Pompeius schüttelte den Kopf, wie um Hass und Angst daraus zu verbannen. Nachdem er die Entscheidung getroffen hatte, beruhigte sich sein Magen allem Anschein nach etwas, und er hoffte, eine weitere Dosis Kreidemilch würde ihn auch für den Rest des Tages friedlich halten. Seine Legionen um ihn herum kamen in Bewegung, doch ihre Stärke und Schlagkraft waren kein Trost mehr für ihn.


  Julius überschlug die Strecke, die sie zurückgelegt hatten, und wünschte sich, er hätte eine Karte. Sie waren zwölf Stunden lang marschiert, und die Männer schleiften ihre Füße durch den Staub. Obwohl sie es grimmig ertrugen, stolperten einige mit letzter Kraft dahin, und Julius hatte schließlich den Befehl gegeben, aufzurücken und eine Hand auf die Schulter des Vordermannes zu legen. Dadurch wirkten sie eher wie Kriegsversehrte oder Flüchtlinge als wie Legionen Roms, doch jede Meile, die sie vorankamen, war eine Meile, die sie weiter von dem Feind hinter ihnen entfernte.


  »So langsam müsste die Stadt doch in Sicht sein, oder?«, fragte Octavian an seiner Seite.


  Wortlos starrte Julius ihn an, bis der junge Mann schluckte und wegsah. Dann blinzelte Julius in die Ferne und suchte nach den ersten Anzeichen der Stadt. Das Meer schimmerte silbern im Westen, und das gab ihm Hoffnung, dass sie nicht mehr allzu weit entfernt waren. Seine Augen schmerzten vor Müdigkeit, und er hätte sie beim Reiten einfach schließen können, wenn seine Schwäche damit nicht für jeden sichtbar geworden wäre.


  Julius erinnerte sich daran, wie er hinter Spartacus Sklavenarmee hergezogen war. Es war seltsam, jetzt zu erkennen, dass ein gewaltiger Vorteil darin lag, in so einem Fall der Jäger zu sein. Irgendetwas an dem Gefühl, verfolgt zu werden, schwächte den Willen weiterzuziehen, und Julius sah, dass sich immer mehr Köpfe drehten, um das Land hinter ihnen zu beobachten. Er war kurz davor, Order zu geben, die Augen geradeaus zu richten, als er sah, dass Domitius bereits die Reihen entlangritt und seine Befehle bellte.


  Der Boden, über den sie marschierten, war hier und da mit dunklen Urinflecken übersät. Das war während des Marschierens nicht einfach, doch die Männer waren schon lange daran gewöhnt. Die hinteren Ränge würden den ganzen Weg nach Dyrrhachium über feuchten Boden gehen müssen. Wenn sie eine kurze Rast machten, war nicht genügend Zeit, um Latrinen zu graben, und sie mussten sich mit dem Laub und den Blättern abwischen, die sie finden konnten. Einige der Männer trugen angefeuchtete Lappen bei sich, doch nach den ersten vierundzwanzig Stunden war der Stoff schmutzig und stank. Ein langer Marsch war eine unangenehme und übel riechende Angelegenheit für alle Beteiligten, und die Kälte des Winters zehrte noch viel mehr an ihrer Kraft als jede Sommerhitze.


  Der Tag schien sich endlos hingezogen zu haben, und obwohl Julius sich über Octavians Frage geärgert hatte, glaubte auch er, dass Dyrrhachium mittlerweile längst hätte in Sicht kommen müssen. Die Sonne senkte sich schon wieder langsam zum Horizont, und der Befehl, weitere kostbare vier Stunden Pause zu machen, würde bald erfolgen müssen.


  Ein Warnsignal ertönte vom hinteren Teil der Marschreihe. Julius wandte sich im Sattel um und reckte den Hals. In der Ferne schimmerte etwas unter einer tief hängenden Staubwolke, und er schüttelte verzweifelt den Kopf. Ausgerechnet jetzt, wo er eine Rast hatte befehlen wollen, tauchte Pompeius am Horizont auf. Julius wusste nicht, ob er wütend darüber sein sollte, dass der Feind aufgeholt hatte, oder eher dankbar, dass er seinen erschöpften Männern nicht gerade zu diesem gefährlichsten Zeitpunkt eine Pause gegönnt hatte. Er sah auf die wankenden, stolpernden Reihen und wusste, dass sie irgendwie weitermarschieren mussten.


  Zwei seiner weit vorausreitenden Extraordinarii kamen zu seiner Position zurückgaloppiert und salutierten, während sie ihre Pferde wendeten.


  »Die Stadt ist in Sicht, Herr. Drei Meilen voraus.«


  Automatisch sah Julius zur Sonne und dann wieder auf seine Kolonne. Es würde dunkel werden, ehe sie die Stadtmauern erreichten, aber wenigstens war die Nachricht ein Ansporn für die Männer durchzuhalten.


  »Da gibt es eine Befestigungslinie vor der Stadt, Herr. Etwa zwei Meilen von hier. Sie sieht bemannt aus.«


  Julius fluchte laut. Pompeius hatte seine Zeit offensichtlich gut genutzt. Der Gedanke, eine Verteidigungslinie durchbrechen zu müssen, während Pompeius hinter ihm heranstürmte, war beinahe unerträglich.


  »Ich reite mit euch voraus«, sagte er schnell. »Das muss ich mir selbst ansehen.« Er packte die Zügel fester und sah über die Schulter zu Octavian. »Sag den Männern, sie sollen wieder den üblichen Abstand zwischen den Reihen einnehmen. Ich will mich vor dem Feind nicht blamieren. Und gib für die letzten Meilen eine schnellere Marschgeschwindigkeit vor.«


  Er sah Octavian zögern, weil er sein Unbehagen über diesen Befehl nicht laut äußern wollte.


  »Sie werden mich nicht im Stich lassen, General. Meine Zehnte führt sie hinein.«


  Im schwindenden Tageslicht ließ der Anblick von Cäsars Armee die Soldaten, die auf den unvollendeten Wällen vor Dyrrhachium standen, vor Angst erzittern. Mit einem fertigen, zwölf Fuß hohen Wall und ein paar tausend Mann hätten sie vielleicht eine Chance gehabt, die gallischen Legionen aufzuhalten. Aber einige Abschnitte des Walls bestanden aus nicht mehr als ein paar über eine Lücke gelegten Balken, und das würde bei weitem nicht ausreichen.


  Auf die Warnrufe von Pompeius Offizieren hin rannten die griechischen Arbeiter in die schützende Stadt zurück und ließen ihr Werkzeug überall auf dem Boden verstreut zurück. Die grimmig dreinblickenden Soldaten, die zurückgeblieben waren, nahmen ihre Positionen ein, zogen die Schwerter und wechselten noch ein paar letzte Worte. Sie dachten nicht daran, wegzulaufen, obwohl sie zitternd im eisigen Wind standen und warteten.


  »Bleibt auf euren Posten, bis ihr abgelöst werdet«, bellte der älteste Zenturio so laut, dass seine Stimme weit trug. Der Befehl wurde entlang der Verteidigungslinie weitergegeben, und die Wachen hoben die Schilde und machten sich bereit. Sie wussten alle, dass es keine Ablösung geben würde, doch seltsamerweise erfüllten sie diese Worte trotzdem mit ein wenig Hoffnung.


  Cäsars Legionen rückten näher und näher, bis man trotz des schwindenden Lichtes schon einzelne Gesichter ausmachen konnte. Beide Seiten brachen in wildes Kampfgeschrei aus, als die gallischen Legionen die letzte Hürde vor Dyrrhachium erreichten und sich ihren Weg hindurchbahnten. Durch die Lücken im Wall quollen Massen von Soldaten, und die Verteidiger wurden niedergemäht; ihre Leichen stürzten zu Boden. Julius Zehnte durchbrach den Wall, ohne ihre Geschwindigkeit deutlich zu verlangsamen, und stürmte geradewegs auf die ungeschützte Stadt zu.


  


  


  15


  Langsam ritt Julius durch die dunklen Straßen und kämpfte gegen seine Erschöpfung an. Ein Einheimischer führte sie mit einem Gladius im Rücken, doch trotz allem war es ein beunruhigendes Gefühl, im Straßengewirr einer Stadt herumzuirren, die keiner von ihnen je zuvor gesehen hatte.


  Nur der Zehnten war der Zugang ins Innere der Stadt erlaubt. Die anderen sechs Legionen würden von ihr nicht mehr zu sehen bekommen als die Wälle, die sie bemannten. Julius war fest entschlossen, in feindlichem Gebiet die Zügel nicht zu locker zu lassen. Mit Schrecken erinnerte er sich an eine Stadt in Gallien, in der er die Kontrolle über seine Männer verloren hatte. Jedes Mal, wenn sein Herz beim Donner eines Angriffs oder dem Flattern der Fahnen in der steifen Brise schneller schlug, fiel ihm Avaricum wieder ein, und wie die Straßen beim anbrechenden Tageslicht ausgesehen hatten. So etwas würde unter seinem Kommando nie wieder vorkommen.


  Hätte ein anderer die griechischen Legionen angeführt, hätte Julius fest mit einem Angriff während der Nacht gerechnet. Pompeius Offiziere kannten die Stadt sehr gut, und vielleicht gab es noch andere Zugänge, die Julius bis jetzt noch nicht gesehen hatte. Die Bedrohung war auf jeden Fall groß genug, sodass er seine eigenen Männer aus der Gefahrenzone heraushielt und sie auf den Wällen postierte. Trotz allem glaubte er nicht, dass Pompeius das Leben derer, die ihm in Dyrrhachium teuer waren, riskieren würde. Die waghalsigen Zeiten der Jugend lagen bei ihnen beiden schon lange zurück.


  Sein Führer murmelte etwas auf Griechisch und deutete auf ein breites Tor, das in einer Mauer eingelassen war. Von einer Messingkette hing eine Lampe herab, die den Eingang beleuchtete, und Julius kam der verrückte Gedanke, sie sei aufgehängt worden, um ihn zu begrüßen. Er gab ein Zeichen, und zwei Männer traten mit schweren Hämmern vor, um das Schloss aufzubrechen. In den stillen Straßen hallten die Hammerschläge wie eine Glocke, und Julius spürte versteckte Blicke aus den umliegenden Häusern auf sich. Alle möglichen Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Er atmete die Nachtluft tief ein und dachte an den Feind draußen vor den Mauern Dyrrhachiums.


  Einen Krieg mit Raffinesse und Propaganda zu führen war auf gefährliche Art und Weise berauschend. In seinem Kopf drehte und wendete Julius jedes noch so kleine Detail, das ihm über Pompeius Stärken und Schwächen bekannt war, und suchte fieberhaft nach etwas, das er gegen ihn verwenden konnte. Er hatte Männer ausgeschickt, die die Autorität des Diktators in seinem eigenen Lager untergraben sollten, obwohl er sehr wohl gewusst hatte, dass sie getötet werden konnten. Es war ein schmutziger Krieg, den sie da nach Griechenland gebracht hatten, doch inzwischen war er, Julius, schon zu weit gegangen und hatte schon zu viel verloren, als dass er jetzt alles hätte verlieren wollen.


  Als das Tor krachend aufs Straßenpflaster fiel, wurde er aus seinen düsteren Gedanken gerissen. Der Lärm hatte das ganze Haus aufgeweckt. Hier und dort wurden Lampen entzündet. Sie wirkten wie ein Funken der Hoffnung für die Bewohner, die aufgeschreckt nach Licht suchten, um den Schrecken zu bannen.


  Genau wie er es erwartet hatte, folgte den Hammerschlägen rasch das Geräusch heranmarschierender Füße, und es dauerte nur ein paar Augenblicke, bis die Lücke in der Mauer von grimmig dreinschauenden Soldaten ausgefüllt war. Zuerst sagte Julius kein Wort und schaute interessiert zu, wie sie ihre Schilde nebeneinander hielten, um einen schnellen Einfall zu verhindern.


  »Ihr seid spät dran, meine Herren«, sagte er und stieg vom Pferd. »Ich könnte schon längst drin sein, wenn ich nicht auf euch gewartet hätte.«


  Hinter ihm auf der Straße standen fünfhundert Mann seiner Zehnten, und er spürte ihre Anspannung wie ein Knistern in der beißend kalten Luft. Ein einziges Wort von ihm genügte, und sie würden die Verteidiger auf der Stelle niedermachen. Er sah dem Zenturio, der das Tor hütete, in die Augen und stellte verdutzt fest, dass dieser keinerlei Anzeichen von Angst zeigte. Der Offizier machte sich nicht die Mühe zu antworten, sondern starrte lediglich zurück. Pompeius hatte eine gute Wahl getroffen.


  »Ich bin Konsul von Rom«, sagte Julius und trat einen Schritt vor. »Wagt es nicht, euch mir in den Weg zu stellen.«


  Die Männer im Durchgang traten unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, denn die Worte rührten an das, was ihnen von Kindesbeinen an beigebracht worden war. Der Zenturio blinzelte, und Julius sah, wie er die Hand nach einem der Verteidiger ausstreckte, um ihn zu beruhigen.


  »Ich habe meine Order direkt von Pompeius, Konsul«, antwortete der Zenturio. »Dieses Haus darf nicht angerührt werden.«


  Julius runzelte die Stirn. Es wäre kein guter Anfang für seine neue Politik, wenn er einen anständigen Mann niedermachen ließ, der lediglich seine Pflicht tat. Durch die Einschränkungen, die er sich selbst auferlegt hatte, befand er sich jetzt in einer Sackgasse.


  »Erlaubst du mir einzutreten, wenn ich allein und unbewaffnet bin?«, fragte er und trat in die Reichweite der Waffen, die ihm vorgehalten wurden.


  Der Zenturio verengte die Augen zu Schlitzen, und Julius hörte, wie die Soldaten der Zehnten hinter ihm zischend die Luft einsogen. Seiner Legion gefiel es ganz und gar nicht, wenn er sich aus freien Stücken in Gefahr begab, doch im Augenblick sah er keine andere Möglichkeit.


  In diesem Augenblick hörte man von dem Grundstück her eine Stimme. »Lasst mich durch!«


  Julius erkannte die Stimme und lächelte. Irgendwo außer Sichtweite wurde Protestgemurmel laut.


  »Der Mann, den ihr da warten lasst, ist mein Vater! Es ist mir egal, was für Befehle ihr habt, ihr werdet mich zu ihm durchlassen!«


  Wieder kam unruhige Bewegung in die Soldaten am Tor, dieses Mal aus tiefster Beschämung. Julius lachte über ihre missliche Lage.


  »Ich glaube nicht, dass ihr sie davon abhalten könnt, zu mir herauszukommen, meine Herren! Wollt ihr Hand an Pompeius Gemahlin legen? Ich glaube nicht. Meine Tochter geht, wohin sie will.«


  Obwohl er alle Soldaten ansprach, blieb sein Blick stets auf den Zenturio gerichtet, denn er wusste, dass die Entscheidung allein bei ihm lag. Schließlich gab der Mann ein paar kurze, barsche Worte von sich, und die Schilde wurden zurückgezogen.


  Dort stand Julia mit ihrem Sohn auf dem Arm. Julius atmete tief ein, und zum ersten Mal nahm er den Blütenduft des Gartens wahr, als habe sie ihn mitgebracht.


  »Darf ich hereinkommen, Julia?«, fragte er lächelnd.


  Julia warf den Soldaten am Tor, die immer noch verlegen dastanden, einen vorwurfsvollen Blick zu. Ihr Gesicht war gerötet, und Julius fand, dass seine Tochter noch nie schöner ausgesehen hatte als jetzt, im Licht der einsamen Laterne.


  »Du kannst wegtreten, Zenturio«, sagte sie. »Mein Vater ist bestimmt müde und hungrig. Lauf in die Küche und lass etwas zu essen und Erfrischungen bringen.«


  Der Zenturio öffnete den Mund, aber sie sprach weiter, bevor er irgendwelche Einwände erheben konnte.


  »Ich will die besten Würste, frisches Brot, heißen Wein aus dem Keller meines Mannes, Käse und ein paar Früchte.«


  Der geplagte Soldat sah Vater und Tochter einen Moment an und gab schließlich auf. Mit steifer Würde zog er sich endlich zurück.


  »Mein Heim ist das deine, Konsul«, sagte Julia, und das Funkeln in ihren Augen zeigte, dass das Wortgefecht ihr Vergnügen bereitet hatte. »Dein Besuch ist mir eine Ehre.«


  »Du bist sehr gastfreundlich, Tochter«, erwiderte er die gespielte Förmlichkeit. »Sag mir, befinden sich die Familien der Senatoren noch in der Stadt?«


  »Allerdings.«


  Julius drehte sich zu seinen Männern um und sah abermals den nervösen Griechen an, der sie von der Stadtmauer bis hierher geführt hatte. Der Mann schlotterte vor Angst, als Julius ihn von oben bis unten musterte.


  »Du führst meine Männer zu den Senatorenfamilien«, sagte Julius. »Es wird ihnen kein Leid geschehen, das schwöre ich.« Der Grieche senkte den Kopf, und Julius wandte sich seinen Männern zu. »Sammelt sie…«


  Er unterbrach sich und sah seine Tochter an. »Ich kenne diese Stadt nicht. Gibt es hier ein Senatsgebäude oder eine Versammlungshalle?«


  »Der Tempel des Jupiter ist wohl bekannt«, erwiderte Julia.


  »Dann dürfte er auch für meine Zwecke geeignet sein«, sagte Julius. »Und denkt daran, meine Herren. Mein Ehrenwort schützt sie. Ich lasse euch für einen einzigen blauen Fleck aufhängen. Verstanden?«


  »Jawohl, Herr«, antwortete der Zenturio stellvertretend für alle.


  »Schickt Boten zu General Domitius und lasst ihm ausrichten, er soll damit beginnen, die Verpflegung auf unsere Karren zu verladen. Ich möchte morgen früh schnell weiterziehen können.«


  Die Soldaten der Zehnten marschierten davon, und das Geräusch ihrer Schritte verklang langsam in den hallenden Straßen.


  »Das ist also mein Enkel«, sagte Julius. Der kleine Junge schlief noch halb und regte sich kaum, als Julius ihm sanft die Hand auf den Kopf legte. »Bin ich wirklich willkommen hier, Julia?«, fragte er leise.


  »Wie könnte mein Vater nicht willkommen sein?«, fragte sie zurück.


  »Weil ich Krieg gegen deinen Gemahl führe und du zwischen uns stehst.«


  Sie streckte die Hand aus, um den Mann zu berühren, der ihre gesamte Kindheit und den größten Teil ihres Lebens über abwesend gewesen war. Nie hatte er ihr die normalen Unzulänglichkeiten eines Vaters gezeigt. Sie hatte ihn nie einen Hund schlagen oder betrunken zu Boden fallen sehen, nie hatte sie ihn kleinliche Boshaftigkeiten von sich geben hören. Sie kannte ihn nur als Feldherrn von Gallien und Konsul von Rom. Es stimmte, damals, als er sie Pompeius zur Frau gegeben hatte, hatte sie ihn mit der ganzen Leidenschaft eines jungen Mädchens dafür gehasst. Doch die Gewohnheit, ihn zu verehren, war einfach zu stark, und so hatte der Hass nicht lange angehalten. Brutus hatte sie zum ersten Mal in eine der Verschwörungen ihres Vaters mit einbezogen, und es bereitete ihr ungeheure Freude, für diesen Mann wertvoll zu sein. Es war zu viel, um es in Worte zu fassen, und stattdessen beschloss sie, den einzigen Beweis ihrer Treue zu geben, den sie hatte.


  »Würde dein Blut nicht durch meine Adern fließen, hätte ich Brutus verraten«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  Für Julius blieb die Zeit stehen, seine Gedanken rasten. Er versuchte, ruhig zu bleiben.


  »Was hat er dir gesagt?«, fragte er.


  Sie errötete ein wenig, und er konnte sich des Verdachts nicht erwehren, der ihm durch den Kopf schoss.


  »Dass sein Verrat ein Teil deines Planes sei.« Sie sah, wie er einen Moment lang die Augen schloss, und verstand seine Reaktion falsch. »Ich habe es niemandem gesagt. Ich habe ihm sogar geholfen, noch zwei weitere Kohorten meines Mannes unter sein Kommando zu bekommen.«


  Sie hob mit einem so verletzlichen Stolz das Kinn, dass es ihm in der Seele wehtat. Als hätte sie nur auf den richtigen Augenblick gewartet, spürte er mit einem Mal die volle Erschöpfung des langen Marsches. Er sah seine Tochter an, schwankte leicht und musste sich an der Wand abstützen.


  »Gut… gut«, sagte er geistesabwesend. »Ich hätte nicht geglaubt, dass er es dir sagen würde.«


  »Er hat mir vertraut«, sagte Julia. »Und ich vertraue darauf, dass du meinen Mann am Leben lässt, wenn er dir am Ende in die Hände fällt. Das ist die Wahl, die ich getroffen habe, Vater. Wenn du gewinnst, sollt ihr beide überleben.« Flehend sah sie ihn an, und er brachte es nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass es keine geheime Übereinkunft mit Brutus gab. Es hätte sie vernichtet. »Die Begnadigung von Corfinium war hier monatelang Stadtgespräch«, fuhr sie fort. »Kannst du für ihn weniger tun?«


  Mit unendlicher Zärtlichkeit nahm Julius ihre Hand. »Nun gut. Wenn es in meiner Macht steht, wird er am Leben bleiben.«


  Im Jupitertempel von Dyrrhachium war es beinahe ebenso kalt wie draußen in den Straßen. Als Julius eintrat, war sein Atem als weiße Dunstwolke sichtbar. Um ihn herum bezogen seine Männer mit geräuschvoller Tüchtigkeit entlang der Wände Position. Während er den langen Mittelgang hinab auf die weiße Statue des Gottes zuging, verstummte der Lärm, und man vernahm lediglich das Klicken und den Widerhall seiner Sandalen. Am Ende des Gangs sah er die Frauen und Familien der Senatoren stehen und noch immer ins Licht blinzeln. Nachdem sie von bewaffneten Wachen in aller Eile zusammengetrieben worden waren, wirkten sie wie Flüchtlinge. Die Bänke waren voll besetzt, einige saßen auf dem kalten Marmorboden. Sie erbebten von neuem vor Angst, als sie den General erblickten, den zu vernichten ihre Männer nach Griechenland gekommen waren.


  Julius ignorierte ihre ängstlich fragenden Blicke, blieb vor der Jupiterstatue stehen, beugte kurz das Knie und neigte den Kopf. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren, und er versuchte, die Sorge und Angst beiseite zu schieben, die die Worte seiner Tochter ausgelöst hatten. Brutus war ein erfahrener Verführer, und es war leicht zu erkennen, wie empfänglich sie dafür gewesen wäre. Doch sie so für seine Pläne auszunutzen war unglaublich gefühllos. Es war kein Trost, zu wissen, dass er selbst sie ohne Bedenken Pompeius zur Frau gegeben hatte. Das war sein Recht als ihr Vater. Der General, der hier im Schein der Lampe kniete, fügte diese Information dem hinzu, was er über Pompeius Streitkräfte wusste. Brutus war schon immer ein wenig in das Risiko verliebt gewesen. Vielleicht ließ sich das ja ausnutzen. Der Vater und Mensch jedoch war so aufgebracht, dass er kaum klar denken konnte.


  »Werdet Ihr jetzt die Türen schließen und uns alle umbringen lassen?«, unterbrach eine harsche Stimme seine Gedanken.


  Julius hob abrupt den Blick und stand auf. Er erkannte Ciceros Frau Terentia. Ganz in Schwarz gehüllt, mit ihren scharfen Gesichtszügen und dem noch schärferen Blick, sah sie aus wie ein Rabe.


  Julius zwang sich zu lächeln, obwohl einige der kleineren Kinder daraufhin zu weinen anfingen. Das Geplärr setzte seinen Ohren zu.


  »Ich bin ein Konsul Roms, Gevatterin. Ich führe keinen Krieg gegen Frauen und Kinder«, erwiderte er kalt. »Mein Ehrenwort bürgt für euren Schutz.«


  »Dann sind wir also Geiseln?«, wollte Terentia wissen. Ihre Stimme hatte einen unangenehm schrillen Klang, sodass Julius sich fragte, was Cicero wohl an dieser Frau fand.


  »Für heute Nacht. Meine Männer werden dafür sorgen, dass ihr es innerhalb dieses Gebäudes so bequem wie möglich habt.«


  »Was habt Ihr vor, Cäsar?«, fragte Terentia, und ihre Augen verengten sich misstrauisch. »Pompeius wird Euch das niemals verzeihen, ist Euch das klar? Er wird nicht eher ruhen, als bis Eure ganze Armee aufgerieben ist.«


  Julius spürte Zorn in sich aufsteigen. »Schweigt«, schnappte er mit lauter werdender Stimme. »Ihr wisst nichts von meinen Angelegenheiten oder denen des Pompeius. Hebt Euch Eure Drohungen für Eure Schwestern auf. Meine Männer kämpfen, weil sie Rom lieben und weil sie mich lieben. Sprecht nicht über sie!«


  Bittere Scham überkam ihn, als er die Furcht in ihren Augen sah. Seine eigene Schwäche widerte ihn an. Mit unendlicher Anstrengung beherrschte er sich wieder und verschränkte die zitternden Hände hinter dem Rücken.


  Terentia hob herausfordernd den Kopf. »Dann gehört Ihr also zu der Sorte Männer, Cäsar«, sagte sie verächtlich. »Ihr durchbohrt Eure Feinde mit Schwertern und haltet das für etwas Wunderbares. Genauso gut kann ein Metzger Lieder über die Schweine singen, die er jeden Tag tötet.« Eine der anderen Frauen legte ihr die Hand auf den Arm, doch sie schüttelte sie ab. »Ihr seid hier, weil Ihr es selbst so gewollt habt, Cäsar. Vergesst das nicht! Ihr hättet mit den Legionen, die Euch so sehr ›lieben‹, wieder nach Gallien zurückgehen können. Hätte Euch ihr Leben wirklich etwas bedeutet, hättet Ihr sie damals gerettet.«


  Die anderen standen stocksteif da; ihre Furcht war fast mit Händen zu greifen. Irgendetwas in Julius blassem, zornigem Gesicht sagte Terentia, dass sie zu weit gegangen war. Sie wandte den Blick ab und biss sich auf die Unterlippe. Nach einer langen Pause setzte Julius mit schrecklicher Wucht zu einer Antwort an.


  »Ja, es werden Männer sterben. Aber sie geben ihr Leben, weil sie mehr verstehen, als Ihr je begreifen werdet. Wir sind hier, um unsere Zukunft aufzubauen, Weib. Aus keinem anderen Grund. Wir werden uns nicht von Königen regieren lassen. Für Eure Sicherheit und für die Sicherheit der Bürger Spaniens, Griechenlands und Galliens sind wir hierher gekommen, um die Republik neu zu erschaffen. Das ist ein Traum, der es wert ist, gelebt zu werden. Was unterscheidet uns denn von den Stämmen in Gallien oder den Menschen hier in Griechenland? Wir essen, wir schlafen, und wir treiben Handel. Aber da gibt es noch mehr, Terentia. Mehr als Bequemlichkeit und mehr als Gold. Sogar mehr als die Familie, was sehr an Euch nagen muss. Ihr spottet, weil Ihr nicht begreifen könnt, dass eine Zeit kommen muss, da ein Mensch den Blick vom Staub unter seinen Füßen hebt und sagt: ›Nein! Das ist nicht zu ertragen.‹«


  Terentia hätte vielleicht sogar jetzt noch etwas erwidert, hätten ihr die Frauen um sie herum nicht warnende Worte zugeflüstert. Unter Cäsars finsterem Blick sank sie in sich zusammen und sah nicht wieder zu ihm auf.


  »Wenn ihr auch nur eine Spur Verstand besitzt«, fuhr Julius fort, »dann sagt ihr dem Senat, dass es für mich in Griechenland nur einen einzigen Feind gibt. Ich habe ihm bereits das Exil angeboten, um diesen bewaffneten Konflikt zu vermeiden. Ich habe meine Ehre in Corfinium unter Beweis gestellt. Sagt den Senatoren, sie sollen nicht vergessen, dass ich durch dieselben Bürger zum Konsul gewählt wurde, die auch sie in ihre Ämter eingesetzt haben. Rom steht auf meiner Seite.« Er sah in ihre starren Gesichter und zuckte die Schultern. »Lasst meine Männer wissen, woran es euch fehlt, solange sich eure Wünsche in einem gewissen Rahmen halten. Ich bin draußen auf den Mauern und lasse euren Männern und Vätern die Nachricht zukommen, dass ihr sicher und wohlauf seid. Das ist alles.«


  Ohne ein weiteres Wort machte Julius auf dem Absatz kehrt und ging wieder auf das große Tor des Tempels zu. Seine Augen brannten vor Erschöpfung, und der Gedanke, sich auf ein weiches Bett sinken zu lassen, hatte etwas unglaublich Verführerisches. Er wusste, dass sein geschundener Körper ihm noch eine Weile zu Diensten sein würde, aber er lief Gefahr, in dieser entscheidenden Nacht einen Anfall zu bekommen. Noch immer bewegte er sich auf Messers Schneide, und ein einziger Fehltritt konnte ihn den ganzen Krieg kosten.


  Als er an den Wachen vorüberkam, sah ihm der Zenturio in die Augen und nickte kurz zum Zeichen, dass er zugehört hatte. Julius erwiderte die Geste mit einem angestrengten Lächeln und trat hinaus in die kalte Dunkelheit. Der Sonnenaufgang war noch fern, und die schreckensstarre Stadt war totenstill vor Angst. Der Eindringling ging in ihren Mauern um.


  Pompeius sah zu den Mauern der Stadt hinauf und dankte der Dunkelheit, dass sie seine Verzweiflung verbarg. Mit dem Mindestmaß an Höflichkeit hatte er Labienus entlassen, wütend darüber, dass Cäsar ungehindert in die Stadt hatte hineinspazieren können, bevor sie Dyrrhachium erreicht hatten. Der Schmerz in seinem Magen fühlte sich an, als fräße ihn etwas von innen heraus auf. Der Kreideschleim, der ihm anfangs noch Linderung verschafft hatte, schien jetzt beinahe wirkungslos. Ein leises Stöhnen entrang sich seinen Lippen, als er sich mit der Faust den Bauch massierte. Bevor er herausgekommen war, hatte er sich Blut von den Lippen gewischt und die roten Flecken, die den weißen Stoff verunstalteten, mit kalter Furcht betrachtet. Sein eigener Körper wendete sich gegen ihn, und er presste die Finger fest in seinen Leib, als könne er die Krankheit gewaltsam herausreißen. Er konnte es sich nicht leisten, krank zu sein, und ihm war, als wären mit den stetig schlimmer werdenden Schmerzen auch die Forderungen des Senats immer dringlicher geworden. Es war, als röchen sie seine Schwäche und machten sich bereit, ihn in Stücke zu reißen.


  Nur der unnachgiebige Widerstand seiner Soldaten hatte Cicero und seine Kollegen davon abgehalten, sein Zelt zu betreten. Was sollten weitere Diskussionen und Zankereien mit ihnen bringen? Pompeius konnte den Gedanken nicht ertragen, zu diesen ängstlichen Männern höflich sein zu müssen, wenn sie wieder über ihre ach so kostbaren Weiber und Sklaven jammerten.


  Er wusste nicht, was Cäsar mit der Stadt vorhatte, doch die Vorräte würden selbstverständlich in dem gierigen Schlund seiner Legionen verschwinden. Pompeius hatte sich Labienus leidenschaftslose Einschätzung ihrer eigenen Vorräte angehört, jetzt, wo ihnen Dyrrhachium verschlossen war. Er dankte den Göttern, dass er so viel Voraussicht bewiesen hatte, vor dem Krieg mehrere Tonnen Verpflegung fortschaffen zu lassen. Wenigstens würden seine eigenen Männer nicht hungern, während Julius von gesalzenem Rindfleisch und Rübensirup fett wurde.


  In der Dunkelheit hörte er Hufe herangaloppieren und sah Labienus schattenhafte Gestalt näher kommen. Mit Mühe richtete sich Pompeius auf und nahm die Hand vom Leib, um ihn zu empfangen. Der Schmerz in seinem Magen wurde schlimmer, doch er würde es seinem General nicht zeigen.


  »Was gibt es denn nun schon wieder?«, blaffte er, als Labienus vom Pferd stieg.


  »Ein Bote von Cäsar, Herr. Er ist als Parlamentär gekommen«, erwiderte Labienus.


  Beide Männer dachten an die drei Zenturionen, die Julius zuvor geschickt hatte, und fragten sich, ob wohl auch dieser Mann gekommen war, um Zwietracht in ihr Lager zu tragen.


  »Lass ihn in mein Zelt bringen und sag niemandem etwas davon, wenn du deinen Rang behalten willst.«


  Pompeius hatte Mühe, seinen gleichgültigen Gesichtsausdruck beizubehalten, weil sich sein Magen wieder zusammenkrampfte. Ohne auf eine Antwort zu warten, ging er an den Wachen vorbei, nahm im Zelt Platz und bereitete sich darauf vor, zu hören, was Cäsar ihm zu sagen hatte.


  Er hatte sich kaum gesetzt, als Labienus den Mann hereinbrachte. Trotz der Kälte trat Pompeius der Schweiß auf die Stirn, und er wischte ihn ab, ohne die braunen Flecken von altem Blut auf dem Tuch zu bemerken.


  Der Bote war ein großer, schlanker Soldat mit kurz geschorenem Haar und dunklen Augen, die jedes Detail des Mannes in sich aufnahmen, dem er gegenüberstand. Pompeius fragte sich, ob er wohl auch über seine Krankheit berichten würde, und es kostete ihn seine ganze Kraft, die Schmerzen, die er litt, zu ignorieren. Cäsar durfte nichts davon zu Ohren kommen.


  »Nun?«, fragte er ungeduldig.


  »General, mein Herr wünscht Euch wissen zu lassen, dass die Familien der Senatoren wohlauf sind. Er wird sie Euch nach Tagesanbruch übergeben. Die Stadt Dyrrhachium wird zur Mittagsstunde wieder Euer sein, und er hat Plünderungen und Beschädigungen jeglicher Art unter Strafe gestellt.«


  Pompeius sah, wie Labienus überrascht blinzelte. Das hatte es noch nie gegeben, dass eine Armee freiwillig den Vorteil aufgab, der ihr so leicht zugefallen war.


  »Und was will er dafür?«, fragte Pompeius misstrauisch.


  »Drei Tage Zeit, Herr. Er bietet Euch die Familien und die Stadt für die Vorräte und drei Tage Waffenstillstand an, um neue Positionen zu beziehen. Er bittet Euch, diese Bedingungen zu akzeptieren.«


  »Labienus, bring ihn hinaus, während ich darüber nachdenke«, sagte Pompeius.


  In dem kurzen Moment kostbaren Alleinseins beugte sich Pompeius nach vorne und krümmte sich zusammen. Als Labienus wieder ins Zelt trat, saß er abermals aufrecht da, und sein Gesicht glänzte schweißnass.


  »Seid Ihr krank, Herr?«, fragte Labienus sofort.


  »Nur ein vorübergehendes Unwohlsein. Sag mir, was du von diesen Bedingungen hältst.«


  Pompeius Gedanken waren getrübt, und die Schmerzen machten es ihm beinahe unmöglich, einen Plan zu fassen. Als verstünde er das, antwortete Labienus rasch.


  »Sie geben sich sehr großzügig, doch unsere Männer werden Cäsar wieder einmal als Staatsmann handeln sehen. Sie werden sehen, wie die Familien freigegeben werden, und der Waffenstillstand wird für Cäsar ein weiterer Etappensieg sein, weil er uns damit zwingt, seiner Führung zu folgen.« Labienus machte eine kurze Pause. »Wenn nicht so viel auf dem Spiel stünde, würde ich bei Morgengrauen angreifen, sobald die Tore geöffnet werden, um die Familien zu übergeben.«


  »Bei so einem Unternehmen könnten sie alle getötet werden«, knurrte Pompeius.


  Labienus nickte. »Es ist ein Risiko, aber ich bezweifle, dass das passiert. Dann wäre Cäsar die Chance genommen, uns allen seine Großzügigkeit zu zeigen. Die Moral in unserem Lager steht nicht gerade zum Besten. Drei weitere Deserteure wurden gefasst.«


  »Davon hat man mir nichts berichtet!«, sagte Pompeius wütend.


  Labienus hielt seinem Blick einen Moment lang stand. »Ihr wart nicht verfügbar, Herr.«


  Pompeius fiel wieder ein, dass er ihn weggeschickt hatte, und er lief rot an.


  »Gib bekannt, dass jeder Deserteur vor den Augen seiner Kameraden getötet wird. Mit dem vergossenen Blut dieser Männer werde ich sie an ihre Pflichten erinnern.«


  »Ich dachte, wir verhören sie vielleicht zuerst, Herr, und…«


  »Nein! Lass sie im Morgengrauen hinrichten, als Lektion für die anderen.« Pompeius hielt inne. In seinem Innern kämpfte der Zorn gegen das Bedürfnis, den Mann endlich fortzuschicken und sich mit seinen Schmerzen zu befassen. »Ich werde ihm den Waffenstillstand gewähren, Labienus. Ich habe gar keine andere Wahl, wenn meine Diktatur wieder erneuert werden soll. Die Familien der Senatoren müssen auf jeden Fall vor Schaden bewahrt werden.«


  »Und was ist mit der Stadt? Wenn Ihr ihn ohne Gegenwehr ziehen lasst, hat er genug Verpflegung für mindestens drei Monate im Felde. Wir müssen ihn angreifen, sobald die Senatsfamilien in Sicherheit sind.«


  »Und wie lange würde es deiner Meinung nach dauern, bis jeder einfache Soldat erfährt, dass ich mein Versprechen gebrochen habe? Siehst du denn nicht, dass er mir gar keine andere Wahl lässt?«, erwiderte Pompeius.


  »Dies ist eine Gelegenheit, den Krieg zu beenden, Herr«, sagte Labienus leise.


  Pompeius sah ihn finster an und wünschte sich, er würde endlich verschwinden. Seine Augen wanderten zu dem Mörser hinüber, in dem sich noch ein wenig der Kreidemilch befand, die er vor einer Stunde zubereitet hatte. Er konnte die Gegenwart von Labienus kaum noch länger ertragen und erinnerte sich an die Zeit, als sein Schwur ihn zu dem Mann gemacht hatte, der er war.


  »Lass mich allein, General. Cäsar hat einen guten Preis für drei Tage Waffenruhe angeboten. Danach können wir Krieg gegen ihn führen. Und jetzt ist es genug!«


  Labienus salutierte steif. »Ich werde dem Boten ausrichten, was Ihr befohlen habt, Herr«, antwortete er.


  Endlich allein, rief Pompeius nach seinem Physicus und schloss die Augen vor den Schmerzen, die ihn verzehrten.
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  Julius seufzte behaglich, als er seine Mahlzeit beendete. Jeder Karren seiner Legion ächzte unter der Last des Proviants, den sie aus der Stadt mitgenommen hatten. Zum ersten Mal, seit sie nach Griechenland gekommen waren, konnten seine Männer sich richtig satt essen. Ihre neue Zuversicht war ihnen beim Marschieren deutlich anzusehen, und selbst die Kälte kam ihnen nicht mehr ganz so beißend vor.


  Im Kommandanturzelt saßen Julius Generäle in äußerst aufgeräumter Stimmung, tranken guten Wein und ließen sich Fleisch und aus griechischem Getreide gebackenes Brot schmecken. Die Tatsache, dass all dies aus Pompeius Vorratskammern kam, gab dem Essen eine besondere Würze.


  Voller Stolz sah Julius in die Runde der sieben Männer, die er hier versammelt hatte. Er wusste, dass wieder schlechtere Tage kommen würden, doch warum sollten sie unter sich nicht einmal scherzen und lachen? Sie hatten Pompeius im Feld zum Narren gehalten und ihn obendrein noch gezwungen, im Gegenzug für eine Stadt einen Waffenstillstand einzugehen. Diesen Schachzug begrüßten sie mehr als die gewöhnlichen Legionäre, die sich um ihre übliche Kriegsbeute betrogen fühlten. Trotzdem war ihr Glaube an Julius so groß, dass jedes mürrische Gerede sofort im Keim erstickt wurde. Als Soldaten begrüßten sie jede Kriegslist, die den Feind erniedrigte, ohne dass sie eine richtige Schlacht schlagen mussten.


  »Wenn ich euch von euren Futterschüsseln aufschrecken dürfte, meine Herren«, sagte Julius und klopfte auf den Tisch. »Die Späher sind zurück. Es gibt Neuigkeiten.« Er legte die Hand vor den Mund, rülpste leise, lächelte und erinnerte sich an den langen, schweren Marsch, um die Stadt einzunehmen. Die Götter waren seinem Unternehmen gewogen, und obgleich er sich selbst ermahnte, nicht zu selbstsicher zu werden, schienen die letzten Berichte seine Ahnungen zu bestätigen. Endlich hatte er die ungeteilte Aufmerksamkeit der Männer.


  »Pompeius Armee hat Dyrrhachium bis jetzt noch nicht verlassen. Er baut an seiner Verteidigungslinie weiter, jetzt, wo wir ihm gezeigt haben, wie dringend er sie braucht.«


  Bei diesen Worten schlug Octavian Domitius auf den Rücken, und Julius lächelte über ihre Begeisterung.


  »Wir haben nur einen einzigen Mann in der Stadt selbst, und Cäcilius hat uns nicht erreichen können. Also sind die Berichte der Späher alles, was wir haben. Vielleicht will Pompeius die Stadt ja mit einem soliden Ring aus Forts umgeben, bevor er wieder ins Feld zieht. Oder er hat den Geschmack am Krieg gänzlich verloren. Er ist nicht mehr der Mann, der er einmal war. Wenn ich daran denke, wie er damals gegen Spartacus gekämpft hat, ist die Veränderung wirklich erstaunlich.«


  »Er ist eben alt geworden«, sagte Regulus.


  Julius tauschte einen flüchtigen Blick mit ihm, wohl wissend, dass Regulus Pompeius genauso gut kannte wie sie alle. »Er ist noch keine sechzig Jahre alt, obwohl ich mir andererseits keinen anderen Grund denken kann, warum er so in die Defensive geht. Er hat doppelt so viele Männer wie ich unter seinem Kommando, und trotzdem tun sie nichts anderes, als in Dyrrhachium herumzusitzen und Mauern zu errichten, die uns draußen halten sollen.«


  »Vielleicht hat er Angst vor uns«, sagte Octavian zwischen zwei Bissen gesalzenen Fleisches. »Wir haben ihm schließlich allen Grund dazu gegeben, nachdem wir ihn durch halb Griechenland an der Nase herumgeführt haben. Durch deine Großzügigkeit hat der Senat seine Frauen und Töchter wieder, und sie wissen bestimmt genau, dass wir Dyrrhachium hätten niederbrennen können.«


  Julius nickte nachdenklich. »Ich hatte gehofft, dass einige seiner Legionen mittlerweile zu uns übergelaufen wären. Ich habe alles getan, außer hinüberzureiten und sie persönlich einzuladen. Und doch sind es nur wenige, die es wagen, Pompeius und dem Senat zu trotzen. Die Späher melden mehr als achtzig Köpfe, die seine neuen Wälle zieren. Alles ehrenwerte Männer, die unserem Ruf gefolgt sind und gefasst wurden. Und noch weniger haben es tatsächlich bis zu unseren Lagern geschafft.«


  »Das wird ihm nichts nützen«, sagte Domitius. »Je mehr Deserteure er umbringt, desto mehr wird er die Achtung der anderen verlieren. Wir haben ihm immerhin Dyrrhachium überlassen, ohne auch nur einem einzigen Bürger ein Haar zu krümmen. Wenn er seine eigenen Männer tötet, muss das unserer Sache dienlich sein.«


  »Das hoffe ich sehr, auch wenn ich mir wünschen würde, dass mehr von ihnen versucht hätten, zu uns überzulaufen«, sagte Julius. »Ihre Ergebenheit erweist sich als schwieriges Hindernis.« Er stand auf und begann, im Zelt auf und ab zu gehen. »Wenn wir es nicht schaffen, die Zahl seiner Männer zu verringern, haben wir nur einen kleinen Aufschub erwirkt. Wie lange werden dieses Fleisch und dieses Getreide ausreichen? Pompeius kann sich auf dem Seeweg versorgen, wohingegen wir alles mit uns herumschleppen müssen.« Er schüttelte den Kopf. »Wir dürfen nicht zu selbstgefällig sein. Ich habe versucht, ihn ohne Blutvergießen zu schlagen, aber jetzt scheint es mir an der Zeit, ein wenig mehr zu riskieren.«


  Julius hielt einen geschriebenen Bericht hoch und blickte wieder auf die Worte auf dem Pergament.


  »Seine Legionen sind wegen der Bauarbeiten an den Mauern sehr ausgedünnt. Am östlichsten Punkt seiner Linien stehen nur sechs Kohorten. Wenn ich eine einzige Legion nehme und unsere ganze Ausrüstung hier lasse, können wir sie von seinem Kommando abschneiden und ihn so schwächen. Was aber noch wichtiger ist: Wir brauchen einen soliden Sieg, um mehr Männer zum Überlaufen zu bewegen, und den könnte uns das einbringen.«


  Die Stimmung im Zelt veränderte sich, als die Männer begriffen, dass die Zeit des Planens und der Strategie vorbei war. Sie schoben das Essen beiseite und sahen ihren auf und ab schreitenden Anführer gespannt an, während die altbekannte Erregung ihnen den Rücken straffte.


  »Ich will mich nicht in eine größere Konfrontation hineinziehen lassen, meine Herren. Dies hier soll ein schneller Schlag werden, hinein und wieder heraus. Ciro, du erinnerst dich vielleicht daran, wie wir in genau diesem Land gegen Mithridates gekämpft haben. Genau so etwas habe ich im Sinn. Wir vernichten diese Kohorten und ziehen uns dann schnell wieder zurück, bevor Pompeius sein Hauptheer zusammenziehen kann.«


  Er machte eine Pause und blickte in die Gesichter seiner Vertrauten.


  »Domitius, du führst vier Kohorten an und schlägst auf einer Seite zu, während ich sie von der anderen angreife. Wir haben den Überraschungseffekt und die Dunkelheit auf unserer Seite, deshalb dürfte es rasch erledigt sein.«


  »Ja, Herr«, antwortete Domitius. »Reichen vier Kohorten aus?«


  »Wenn ich weitere vier ins Feld führe, ja. Eine kleinere Streitmacht kann sich schneller und leiser bewegen. Wenn wir mehr Männer mitnehmen, hat Pompeius womöglich Gelegenheit, einen Gegenschlag vorzubereiten. Hier zählt allein die Schnelligkeit. Wir marschieren im Dunkeln, machen sie nieder und verschwinden wieder.« Er rieb sich nachdenklich die Stirn. »Vielleicht stachelt es Pompeius ja dazu an, ins Feld zu ziehen. Wenn das geschieht, müssen sich alle Legionen nach Süden zurückziehen, bis wir geeignetes Gelände für eine Verteidigungsstellung gefunden haben.«


  »Und was ist, wenn er sich überhaupt nicht rührt?«, fragte Ciro.


  »Dann ist ihm sein Mut komplett abhanden gekommen. Ich nehme an, in diesem Fall würde der Senat versuchen, ihn durch einen anderen Mann aus seinen griechischen Legionen zu ersetzen, und ich würde neue Verhandlungen aufnehmen. Ohne Pompeius ist alles, was sie tun, illegal, und es werden mehr zu unserer Seite wechseln.« Er hob seinen Weinbecher und prostete ihnen allen zu.


  »Heute ist eine mondlose Nacht. Wenn sie nicht herauskommen wollen, tragen wir eben den Kampf zu ihnen.«


  Die Arbeiten an Pompeius Verteidigungswällen gingen unablässig weiter. Selbst in der Winterdunkelheit arbeiteten die Männer in Schichten im flackernden Licht der Fackeln. Labienus sah über die Hügel hinweg und lauschte den Rufen und Befehlen seiner Legion, die die Befestigungen um Dyrrhachium herum ausbaute.


  »Das ist purer Wahnsinn«, murmelte er vor sich hin.


  Obwohl er völlig alleine dastand, schaute er sich um, ob einer seiner Männer ihn vielleicht doch gehört hatte. Seit Dyrrhachium an Pompeius zurückgegeben worden war, war Labienus Selbstdisziplin bis zum Zerreißen strapaziert worden. Er hatte zusehen müssen, wie Pompeius die Gelegenheit ausschlug, den Krieg zu beenden. Stattdessen vergeudete er seine Männer auf den Forts um eine Stadt herum, die ihren einzigen wirklichen Wert bereits verloren hatte. Natürlich würde über den Hafen weitere Verpflegung herangeschafft, aber Zeit und Kraft darauf zu verschwenden, ein kleines Gebiet zu schützen, während Cäsar der ganze Rest Griechenlands überlassen blieb, widersprach Labienus sämtlichen Instinkten. In seinem Innersten war ihm sehr wohl klar, dass Pompeius Angst hatte. Labienus wusste nicht, ob es die Krankheit war, die er vergeblich zu verbergen versuchte, oder ob ihn einfach der Mut verlassen hatte. Es war ihm egal, was der Grund dafür war. Die größte Armee, die Griechenland seit Generationen gesehen hatte, verweichlichte entweder in der Stadt oder baute nutzlose Verteidigungsanlagen.


  Es machte ihn rasend, treu ergebene Truppen mürrisch und misstrauisch werden zu sehen. Erst an diesem Morgen hatte er auf Pompeius Befehl hin vier weitere Männer exekutieren lassen. In der Liste ihrer Bestrafungen würde anmaßendes Verhalten verzeichnet werden, auch wenn es erst so weit gekommen war, nachdem Pompeius sie verurteilt hatte. Es hatte mit Auspeitschen begonnen, weil sie im Wachdienst Knochenwürfel bei sich gehabt hatten. Drei der Legionäre waren so unvorsichtig gewesen, ihren Zorn zu zeigen.


  Labienus ballte die Faust. Einen der Männer hatte er persönlich gekannt, und er hatte darunter gelitten, sein persönliches Gnadengesuch ablehnen zu müssen. Er hatte versucht, eine Begnadigung zu erwirken, doch Pompeius war für ihn nicht zu sprechen gewesen, bis die Exekutionen ausgeführt waren.


  Labienus nahm an, es war die Angst, dem Feind in den eigenen Reihen gegenüberzustehen. Pompeius ließ seine Ohnmacht an den Legionen Griechenlands aus, und das Schlimmste daran war, die Männer wussten es und verachteten ihn dafür. Labienus spürte ihre Unruhe und den wachsenden Unmut. Bei einer solchen Behandlung rebellierten früher oder später selbst die treuesten Soldaten.


  Labienus hasste es, in diesem Klima des Misstrauens die Risiken einzugehen, zu denen er gezwungen war. Wenn er versuchte, sich mit Pompeius zu beraten, wurde er abgewiesen, aber die Kommandokette spie ihre Ordern und Anfragen aus wie immer. Er konnte nicht zulassen, dass seine Untergebenen Pompeius Schwäche bemerkten. Jeden Morgen gab Labienus klare Befehle aus, als kämen sie von Pompeius selbst, und dabei hoffte er inständig, der Diktator würde endlich zur Besinnung kommen und die Kontrolle wieder übernehmen. Es war ein selbstmörderisch gefährliches Spiel, doch Pompeius einziges Interesse schien den Schutzwällen zu gelten, die sich wie hässliche Knochen in der Landschaft ausnahmen. Bei dem schnellen Tempo, das Pompeius forderte, wurde so manches Leben bei dem Bau verschwendet, und die Stimmung in der Legion wurde von Tag zu Tag schlechter. Die Männer wussten sehr wohl, dass ihre Kraft und ihre Anzahl nicht einfach vergeudet werden sollten, auch wenn Pompeius sich dessen anscheinend nicht bewusst war.


  Just an diesem Morgen hatte Labienus seine Militärtribune wegschicken müssen, weil sie Pompeius Führungsstil angesprochen hatten. Sie verstanden nicht, dass er sich nicht wankelmütig zeigen durfte. Seine Loyalität musste absolut und öffentlich sichtbar sein, sonst zerbrach die ganze Kommandokette. Allein darüber zu diskutieren war bereits zu gefährlich, und ihre Dummheit ärgerte ihn noch immer. Die Tatsache, dass die dienstälteren Männer ihre Bedenken überhaupt vorzubringen wagten, war jedoch noch besorgniserregender. Wie zersetzt war die Stimmung dann erst unter den niedereren Rängen?


  Labienus vermutete, dass er nicht umsonst so weit von der Stadt weggeschickt worden war. Vielleicht zweifelte Pompeius an seiner Treue. Argwöhnisch genug war er. Das letzte Mal, als er zu Pompeius vorgelassen worden war, hatte man eines von Julius Pamphleten gefunden, das im Lager die Runde machte. Pompeius hatte vor Wut über die Verräter unter ihnen geschäumt und noch schlimmere Vergeltungsmaßnahmen angedroht. Das Kopieren der Briefe war von da an unter Todesstrafe gestellt worden, doch sie tauchten immer wieder auf. Pompeius hatte darauf bestanden, Cäsars Worte laut vorzulesen, und Speichel und Kreide hatten weiße Krusten in seinen Mundwinkeln gebildet. In den darauf folgenden Tagen hatte er angefangen, die Legionen um die Stadt herum unangekündigt zu inspizieren, und die kleinsten Verfehlungen mit brutalem Auspeitschen geahndet.


  Der Gedanke, der niemals laut ausgesprochen werden durfte, war für Labienus endlich zu einem Wispern geworden. Wenn sich Pompeius nicht bald von dem, was ihn plagte, erholte, könnte er sie alle ins Verderben reißen. Obwohl es ihn fast schmerzte, darüber nachzudenken, wusste Labienus, dass es irgendwann an der Zeit sein könnte, das Kommando zu übernehmen.


  Wenn sie sich dazu durchringen konnten, Pompeius Herrschaft abzuschütteln, würde der Senat ihn wohl unterstützen. Die Diktatur, die sie jedes Jahr erneuerten, lief in ein paar Tagen ab. Entweder alles ging ohne Schwierigkeiten vonstatten, oder aber Pompeius zerbrach daran. Wenn Pompeius ohne Senatsmandat die Legionen befehligte, würde Labienus sich gegen ihn stellen müssen, und es würde ein Chaos entstehen. Einige würden vielleicht weiter Pompeius folgen, noch mehr würden vielleicht zu Cäsar überlaufen. Labienus schauderte und redete sich ein, dass es nur an der Kälte lag.


  Julius lag flach auf dem harten Boden und spürte, wie die Kälte in ihn hineinkroch. Mehr von der Dunkelheit als vom Unterholz verdeckt, beobachtete er seit einer ganzen Stunde die Bauarbeiten und nahm jede Einzelheit der Männer zur Kenntnis, die an Pompeius Mauern und Forts arbeiteten.


  Die Soldaten, die Holz und Steine heranschleppten, hatten ihre Waffen immer griffbereit. Nur die Tatsache, dass meilenweit keine Wachen zu sehen waren, verriet, wie sicher sie sich fühlten. Julius biss sich auf die Unterlippe und überlegte, ob das wohl bedeutete, dass sich eine größere Streitmacht in Hörweite ihrer Hörner befand. Er konnte sich dessen nicht sicher sein, ohne Pompeius Verteidigungslinie überschritten zu haben, und der Plan war bereits festgelegt. Domitius hatte zweitausend Mann der Dritten Legion in einem großen Bogen nach Norden geführt. Sobald Julius brennende Pfeile in die Luft schießen ließ, würden sie beide Seiten des Lagers gleichzeitig angreifen. Wenn die Götter ihnen gewogen waren, würde das Ganze auf ein rasches Zerstörungswerk hinauslaufen.


  Mit einem Mal fragte sich Julius, ob Brutus sich dort bei den Feinden aufhielt und vielleicht genau so einen Angriff vorausahnte. Sie hatten solche nächtlichen Aktionen bereits in Gallien ausgeführt. Würde er Pompeius warnen? Julius schüttelte den Kopf und ärgerte sich über sich selbst, weil er seine Gedanken schweifen ließ. Er hatte das schon bei anderen gesehen, wenn sich Voraussicht plötzlich in Unentschlossenheit verwandelte. Vor Kälte biss er die Zähne fest zusammen und konzentrierte sich darauf, nur das zu sehen, was tatsächlich vor ihm lag.


  Die Wachtposten schienen in der pechschwarzen Dunkelheit zwischen den Lampen zu verschwinden, die die Umrisse des Lagers erhellten. Auch der Verteidigungswall war mit Laternen bestückt, sodass sich eine glitzernde Linie in Richtung Dyrrhachium erstreckte.


  Er schaute zum Himmel, dorthin, wo die Venus aufgegangen war. Er hatte Domitius genug Zeit gegeben, seine Position zu erreichen. Langsam zog Julius sein Schwert aus der Scheide, und gleich darauf hörte er das leise Klirren, mit dem die Soldaten der Dritten Legion seinem Beispiel folgten. Doch nicht das leiseste Gemurmel störte die Stille der Nacht. Er hatte sie unter anderem auch deswegen ausgewählt, weil sie Brutus Legion gewesen waren. Er wusste, dass sie mehr als jede andere Gruppe gegen den Feind eingesetzt werden mussten, denn nach dem Verrat ihres Generals hatten sie Demütigungen und Spott über sich ergehen lassen müssen, und sie brannten immer noch vor Scham. Diese Nacht würde viel dazu beitragen, ihr Selbstvertrauen wiederherzustellen.


  »Gebt den Befehl an die Bogenschützen weiter«, flüsterte Julius und blieb dabei so nah am Boden, dass er die dunkle Erde riechen konnte. Er hatte eine ganze Hundertschaft herangeführt, um das Lager anzugreifen, und wenn die Feuerpfeile erst geflogen waren, würden sie in den Reihen des Feindes verheerenden Schaden anrichten.


  Julius zuckte zusammen, als ihre Feuersteine Funken schlugen. Zwar verdeckten ihre Körper die Flammen, doch er sorgte sich dennoch, eine aufmerksame Wache könne das Licht erspähen und Alarm schlagen. Erleichtert atmete er auf, als die Flammen endlich brannten und schnell die Reihe hindurch weitergegeben wurden, bis schließlich hundert Pfeile brannten.


  »Jetzt!«, schrie Julius, und die brennenden Geschosse stiegen hoch in die Luft. Domitius würde sie sehen und zu ihnen stoßen, um das Lager in Schutt und Asche zu legen.


  Julius erhob sich. »Mir nach«, sagte er und rannte den Abhang hinunter. Sie folgten ihm.


  Domitius kroch durch die Dunkelheit und hielt hier und da nur kurz an, um einen Blick auf die Sterne zu werfen, die ihm die Richtung zeigten. Die Route, die er gewählt hatte, führte ihn ins Innere der unfertigen Verteidigungswälle, sodass er das Licht des Feindes nutzen konnte, um sein eigenes Vorankommen zu beurteilen. Im ganzen Umkreis waren keine Wachen zu sehen, und bis jetzt waren seine zweitausend Mann noch nicht entdeckt worden. Er betete zu den Göttern, dass das auch so blieb, weil er wusste, dass Julius nicht alleine angreifen durfte.


  Er war sehr stolz auf Julius Vertrauen in seine Führungsfähigkeiten, doch es lastete auch schwer auf ihm, während er sich einen Weg durch die stockdunkle Landschaft bahnte. Die körperliche Anstrengung ließ ihm den Schweiß in die Augen rinnen, doch er war wild entschlossen, seine Position erreicht zu haben, wenn Julius das Zeichen gab.


  Er drehte sich um und warf einen Blick auf die Männer, die mit ihm diesen Angriff bestreiten würden. Ihre Gesichter waren mit Holzkohle geschwärzt und so gut wie unsichtbar. Wenn sie die Flanke des Legionslagers angriffen, würde es aussehen, als kämen sie aus dem Nichts. Domitius stöhnte auf, als ein scharfkantiger Stein an seinen Rippen entlangschrammte. Er hatte Durst, aber zu diesem nächtlichen Blitzangriff hatten sie natürlich kein Wasser mitgenommen. Andererseits war er dankbar dafür, keinen Wasserschlauch und keinen Schild durch das Unterholz schleppen zu müssen. Die einzigen Hindernisse waren die Schwerter, die ein rasches Vorankommen erschwerten, weil sie sich dauernd in irgendwelchem Wurzelwerk verfingen.


  Zwei von Domitius Spähern vor ihnen kamen zu ihm zurückgekrochen, und er fuhr zusammen, als sie lautlos neben ihm auftauchten.


  »Vor uns liegt ein Fluss, Herr«, flüsterte derjenige, der am nächsten herangekommen war.


  Domitius hielt sofort inne. »Tief?«, fragte er.


  »Sieht ganz so aus, Herr. Liegt direkt in unserem Weg.«


  Domitius verzog das Gesicht und befahl seinen Männern anzuhalten, obwohl er wusste, dass die Zeit knapp war. Die Venus hatte beinahe ihren Zenit erreicht, und Julius würde bald in der Gewissheit losstürmen, dass Domitius an Ort und Stelle war, um ihn zu unterstützen.


  In gebückter Haltung rannte Domitius hundert Schritte vorwärts. Er hörte das Geplätscher von Wasser und sah einen dunkel glänzenden Streifen in der Finsternis. Jähe Angst ergriff ihn.


  »Wie tief ist er?«


  »Ich weiß es nicht, Herr. Ich bin bis zur Hüfte hineingegangen und dann umgedreht, um Euch zu warnen«, erwiderte der Mann. »Die Strömung ist nicht zu unterschätzen. Ich weiß nicht, ob wir da hinüberkönnen.«


  Domitius packte ihn und stieß ihn beinahe auf das Wasser zu. »Wir müssen! Deswegen seid ihr ja vorausgeschickt worden. Bringt ein Seil hinüber, während ich die Männer herführe.«


  Während der Späher sich ins Wasser hinabließ, rannte Domitius zu den schweigend wartenden Kohorten zurück. Es brauchte nur ein paar Minuten, um sie an den Fluss zu führen, wo sie sich wartend versammelten.


  Domitius ballte die Fäuste, während kostbare Minuten ohne ein Zeichen vergingen. Ein paar Mal griff er nach dem Seil, das an einem umgefallenen Baum befestigt worden war. Es zuckte unsichtbar, und er verfluchte diese elende Verzögerung. Er hätte mit dem Späher ein Zeichen ausmachen sollen, das ihnen zeigte, dass er auf der anderen Seite angekommen war. In der Aufregung vergaß man solche Kleinigkeiten leicht, und jetzt musste er das elende Warten ertragen. Vielleicht war der Späher ja ertrunken, oder aber er schwamm gerade langsam wieder zu ihnen zurück. Wieder fasste er nach dem Seil und fluchte leise. Es hing schlaff und reglos herab.


  Drüben auf der anderen Seite des Flusses sah man in der Ferne das feindliche Lager. Domitius konnte die Lichter erkennen wie goldene Münzen. Er schäumte vor Wut und zitterte vor Kälte.


  »Zwei weitere Männer hier ins Wasser«, befahl er schließlich. »Und noch zehn in jede Richtung, um eine Furt zu finden. Wir müssen da hinüber!«


  Noch während er sprach, sah er helle Feuerstreifen von der anderen Seite des Lagers her hoch in die Luft steigen.


  »Bei den Göttern, nein«, flüsterte er entsetzt.


  Labienus wurde von Geschrei aus seinen Gedanken gerissen. Er zögerte nur kurz, als er eine Reihe dunkler Gestalten im Licht der Lampen auftauchen und die ersten seiner Legionäre niedermachen sah.


  »Hörner!«, brüllte er. »Wir werden angegriffen! Blast die Hörner!«


  Er rannte auf den Feind zu, als der heulende Warnton der Hörner erschallte. Labienus wusste, dass er die Situation schnell unter Kontrolle bringen musste. Dann aber blieb er rutschend stehen und drehte sich langsam zur anderen Seite des Lagers um, nach der friedlichen Dunkelheit dort. Ihm wurde klar, dass er genau so reagierte, wie Cäsar es gehofft hatte.


  »Erste Kohorte! Ihr schützt den Westen.«


  Er sah, wie die Männer auf seinen Befehl hin die Richtung änderten, und erst dann rannte er zu seinem Pferd und schwang sich in den Sattel. Seine Legion bestand aus erfahrenen Männern. Er erkannte eine gewisse Ordnung in den umherrennenden Gestalten, hörte seine Zenturionen Befehle brüllen, eine Verteidigungslinie aufzubauen, und sah, wie sie sich nur Momente später aus dem scheinbaren Chaos herauszubilden begann. Labienus bleckte die Zähne.


  »Verteidigt den Osten!«, brüllte er. »Schildreihe und Speere.« Er gab seinem Pferd die Sporen und galoppierte durch das Lager auf den Lärm von Eisen und Tod zu.
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  Julius wusste, dass er in ernsthaften Schwierigkeiten steckte. Die Legion, der er hier gegenüberstand, hatte nur wenig Zeit verloren, bis sie eine Verteidigungslinie formiert hatte und zum Gegenangriff überging. Überall sah er Soldaten auf ihre Positionen zurennen. Wer auch immer sie befehligte, verstand offensichtlich sein Geschäft. Julius spürte das Zaudern seiner Männer, als ihr Angriff ins Stocken geriet.


  »Vorwärts, Dritte Legion!«, befahl Julius.


  Der ursprüngliche Plan von schneller Eroberung und ebenso schnellem Rückzug war gescheitert. Er konnte sich nicht zurückziehen und Domitius Kohorten einfach abschlachten lassen. Obwohl der Überraschungseffekt verpufft war, wusste Julius, dass Domitius die Verteidiger das Fürchten lehren würde und er die Attacke immer noch zu seinen Gunsten herumreißen könnte, wenn er nur lange genug durchhielt. Er musste den Feind zurückdrängen, damit die Dritte genug Platz für einen Rückzug hatte, doch es gab keinen Schwachpunkt in ihren Reihen. Julius musste zusehen, wie seine Männer von den Füßen gerissen wurden und immer mehr Feinde heranstürmten, um den Gegenangriff zu verstärken. Es war ein einziges Gemetzel.


  Drei Schlachtreihen trennten ihn von dem Blutvergießen, und Julius sah, wie seine Männer sich nach ihm umsahen, als immer mehr von ihnen abgeschlachtet wurden; sie warteten auf seinen Befehl zum Rückzug. Der Boden war mit schwarzgesichtigen Soldaten übersät. Ihre Wunden, aus denen das Blut auf den Boden sickerte, dampften in der eisigen Kälte.


  Julius war verzweifelt. Trotzdem wartete er noch. Domitius musste bald kommen, sonst war alles verloren.


  »Bogenschützen! Noch einmal das Signal!«, bellte er, obwohl viele der Schützen bereits tot waren.


  Seine Männer hörten ihn und verteidigten tapfer ihre Position, Angesicht in Angesicht mit dem Feind. Ohne Schilde waren sie leicht verwundbar, und Pompeius Männer nutzten diesen Vorteil. Sie rammten ihnen ihre Schilde in die Gesichter oder nach unten, um die kleineren Fußknochen in den Sandalen zu brechen. Julius zuckte unter den Schmerzensschreien zusammen, und als die brennenden Pfeile noch einmal über ihren Köpfen in den Himmel aufstiegen, spürte er, wie sich etwas in seinen Männern veränderte. Er sah nicht, wie es begann, aber wo sie eben noch ihre Position gehalten hatten, wandten sie sich jäh zur Flucht.


  Ungläubig starrte Julius die Männer an, die er selbst ausgebildet hatte und die plötzlich an ihm vorbeirannten. Er hörte seine Zenturionen wütende Befehle brüllen, doch nackte Panik ging wie ein Ruck durch die Dritte und ließ sie zerbrechen.


  In der Ferne hörte Julius das Herandonnern von Kavallerie, und beinahe verließ auch ihn der Mut. Pompeius kam, und seine Männer waren in die Flucht geschlagen. Julius sah den Standartenträger der Dritten auf sich zurennen und riss ihm die Flagge aus der Hand.


  »Dritte zu mir!«, brüllte er und schwenkte die Fahne wild hin und her.


  Die Menge der davoneilenden Männer verlangsamte ihre Flucht keinen Augenblick, als sie um ihn herumrannten. Dann sah er eine riesige dunkle Masse Reiter auf sich zukommen, und ihm wurde klar, dass er sterben würde, wenn sie angriffen. Mitten in dem unüberschaubaren Chaos der Flüchtenden überkam Julius plötzlich eine gespenstische Ruhe. Er konnte die Dritte nicht mehr um sich sammeln und würde schon bald völlig alleine dastehen. Seine Arme schmerzten, und er fragte sich, wie Brutus die Nachricht wohl aufnehmen würde. Das war nur eines in einem ganzen Meer von Dingen, die er bedauerte, und er spürte, wie die Erde bebte, als tausende von Pompeius Extraordinarii aus der Dunkelheit herangaloppierten.


  Er hatte kaum bemerkt, dass ein paar Soldaten der Dritten seinem Ruf gefolgt waren und sich jetzt um ihn scharten. Neue Hornstöße erschallten, und Julius sah die heranstürmende Reiterei anhalten. Es spielte keine Rolle, er konnte ihnen ohnehin nicht davonlaufen. Er wartete auf das Ende und staunte über seine eigene Gleichgültigkeit. Es war alles so schnell geschehen, dass er die Wendung des Geschicks kaum erfassen konnte. Pompeius hatte keine anderen Gegner in Rom. Marcus Antonius würde zur Seite gefegt, stillschweigend verbannt oder getötet werden.


  Keuchend stützte sich Julius auf die Fahnenstange. Er sagte kein Wort zu den Männern, die in der Dunkelheit um ihn her standen. Er verachtete sie, denn seine Lektionen über Angst hatte er schon vor so langer Zeit gelernt, dass er sich nicht einmal mehr daran erinnern konnte. Vielleicht war es Renius Vorbild gewesen, das seines Vaters, oder vielleicht auch Tubruks schlichte Form von Mut, doch sie waren für immer in seinem Gedächtnis verankert. Was ein Mann auch sonst zuwege bringen mochte, es war alles wertlos, wenn er sein Handeln von Furcht bestimmen ließ. Wenn es die Angst vor dem Schmerz war, musste man sich ihr stellen und sie niederringen. Was bedeutete der Schmerz schon? Wunden verheilten wieder, und selbst die, die nicht heilten, waren besser, als mit der Schande leben zu müssen. Julius hatte verkrüppelte Männer gesehen, die sich immer noch stolz hielten. Sie trugen die Narben mit demselben Mut, den sie gezeigt hatten, als ihnen die Wunden zugefügt worden waren.


  Er hob den Kopf, während die feindlichen Reiter durcheinander wimmelten und wie er auf den Befehl warteten, der sie auf ihn zustürmen lassen würde. Er würde nicht schreien, und er würde nicht weglaufen.


  Pompeius ritt an die Spitze seiner Kavallerie. Jeder Stoß seines Pferdes ließ Schmerz aufzucken und vor seinen Augen alles verschwimmen. Er hatte die Alarmrufe gehört und seine Inspektion unterbrochen, um ihnen nachzugehen. Jetzt hatten sich seine Augen beim Anblick von Julius davonlaufenden Legionären zu schmalen Schlitzen verengt.


  Er sah Labienus auf sich zugaloppieren und erwiderte seinen Gruß.


  »Was ist hier los?«, fragte er.


  »Ein nächtlicher Angriff, Herr. Wir haben ihn zurückgeschlagen, und eine Attacke der Kavallerie wird sie endgültig vernichten.«


  Beide Männer sahen über das Lager hinweg zu dem fliehenden Feind hinüber, der in der Dunkelheit verschwand. Eine einsame Gestalt schwang in der Ferne eine Fahne in der Dunkelheit, und die Bewegung zog Pompeius Augen auf sich. Er sah, wie der Mann die Standarte in den Boden rammte, wo der Wind an ihr zerrte. Der Mann stand unnatürlich ruhig da und wandte den weißen Fleck seines Gesichtes den Reitern zu. Pompeius runzelte misstrauisch die Stirn.


  »Das ist ein Sieg für uns, Herr«, sagte Labienus eindringlich. »Mit Eurer Erlaubnis nehme ich die Extraordinarii und reite sie nieder.«


  »Das ist eine Falle«, erwiderte Pompeius. »Da bin ich mir ganz sicher. Oder hast du schon jemals gehört, dass Cäsars Legionen vor Angst davonrennen? Er will, dass wir in die Nacht hinausreiten, irgendwohin, wo er etwas für uns vorbereitet hat. Nein! Du hältst bis zum Morgengrauen hier die Stellung.«


  Labienus sog die Luft ein und zischte durch die Zähne, während er versuchte, seine Wut zu beherrschen. »Das glaube ich nicht, Herr. Sie haben hunderte Männer gegen meine Schlachtreihen verloren.«


  »Und er hat drei Männer zum Sterben in mein Zelt geschickt, nur damit Lügen unter meinen Getreuen verbreitet werden, Labienus. Das hätte dir zeigen sollen, aus welchem Holz er geschnitzt ist. Er täuscht gerne, aber ich lasse mich nicht täuschen. Du hast meine Befehle gehört!«


  Pompeius Augen waren kalt und unerbittlich, und Labienus wusste, dass er ihn entweder töten oder aber akzeptieren musste, was ihm befohlen worden war. Letztendlich blieb ihm nicht einmal diese Wahl.


  »Ja, Herr«, sagte er schließlich und senkte den Kopf. »Ich gebe den Befehl zum Rückzug.«


  Pompeius sah seine Verzweiflung sehr deutlich, obwohl sich Labienus Mühe gab, sie zu verbergen. Trotz der Schmerzwellen, die ihn durchliefen, zwang er sich zu sprechen. »Du hast deine Aufgabe hier sehr gut erfüllt, General. Ich werde deine Loyalität nicht vergessen.«


  Pompeius ließ seinen Blick über das Lager gleiten und sah, wie sich der Standartenträger umdrehte und in der Dunkelheit verschwand. Zurück blieb nur die flatternde Fahne, wie ein matter Farbfleck vor dem Nachthimmel. Mit einem letzten Blick zu Labienus wendete Pompeius sein Pferd und ritt davon, und seine Kavallerie folgte ihm.


  Labienus sah die Enttäuschung auf ihren Gesichtern, die seine eigene nur widerspiegelte. Es war keine Falle gewesen. Labienus hatte genügend Schlachten geschlagen, um zu erkennen, wenn der Feind gebrochen war. Manchmal wurde dieser Moment von einem einzigen Feigling ausgelöst, der sein Schwert zu Boden warf. Manchmal gab es aber auch diese seltsame, wortlose Übertragung, wenn selbst die Männer der Mut verließ, die sich so etwas noch eine Stunde zuvor nicht hatten vorstellen können. Wütend ballte er die Hand zur Faust und starrte hinaus in die Dunkelheit. Sein stellvertretender Offizier tauchte an seiner Seite auf, doch Labienus hatte ihm nichts zu sagen, was er laut auszusprechen gewagt hätte.


  Schließlich verbarg er seine Enttäuschung hinter einer ausdruckslosen Maske. »Die Männer sollen ein befestigtes Lager um die Verteidigungswälle errichten«, sagte er. »Damit brauchen wir zwar noch länger für die Bauarbeiten, aber was macht das schon?«


  Er kniff die Lippen zusammen, anstatt weiterzusprechen, und sein Stellvertreter salutierte und ritt davon, um die Befehle weiterzugeben. Labienus spürte, wie ihn die Soldaten ringsum anstarrten, und fragte sich, wie viel sie von dieser Schlacht wirklich begriffen hatten.


  »Ihr habt heute Nacht gut gekämpft«, sagte er aus einem Impuls heraus zu ihnen. »Endlich haben wir Cäsar eine Schlappe zugefügt.«


  Sie jubelten über sein Lob, und bald kehrte wieder Ordnung um ihn herum ein. Die Kohorte, die er nach Westen geschickt hatte, kam soeben zurück; die Männer sahen im Vergleich mit ihren Kameraden frisch aus. Sie waren offensichtlich nicht gebraucht worden, doch auch für sie fand Labienus ein paar Worte, bevor er sich in sein Zelt zurückzog, um den offiziellen Bericht zu schreiben. Lange Zeit saß er im Licht seiner Lampe und starrte ins Leere.


  Julius marschierte benommen durch die Dunkelheit. Er stolperte vor Müdigkeit, und jeder Busch und jeder Dorn schienen ihn am Fortkommen hindern zu wollen. Ein paar Männer der Dritten Legion hatten sich zu ihm gesellt, obwohl allein die Götter wussten, was aus den meisten anderen geworden war. Seit Jahren hatte er keine so schlimme Niederlage mehr erlebt. Er stolperte wie betäubt dahin und konnte nicht begreifen, was geschehen war. Als der Angriff ausgeblieben war, hatte er seinen Posten bei der Standarte verlassen und Pompeius den Rücken zugedreht. Selbst zu diesem Zeitpunkt war er fest davon überzeugt gewesen, dass sie ihn niederreiten würden.


  Julius hatte den Diktator im Licht der Laternen gesehen und ihn trotz der Entfernung sofort erkannt. Sein roter Umhang hatte im Wind geflattert, und es war ihm nicht schwer gefallen, sich die unbändige Heiterkeit auszumalen, die der Mann empfinden würde, wenn man ihm Julius Leiche brachte. Einen Moment lang hatte Julius das Gefühl gehabt, Pompeius sehe ihn direkt an. Trotzdem hatte Pompeius zugelassen, dass er sich in die schützende Dunkelheit der Nacht zurückzog und Zuflucht bei seinen eigenen Reihen suchte.


  Als er in der Nähe das Geräusch marschierender Männer hörte, zog Julius instinktiv sein Schwert, weil er glaubte, Pompeius Soldaten hätten ihm doch noch nachgesetzt. Als er Domitius erkannte, sagte er kein Wort. Er war nicht in der Lage, mit irgendjemandem zu sprechen, denn die Soldaten der Dritten Legion hatten Schande über sich gebracht. Das war den Männern sehr wohl bewusst, die mit gesenkten Köpfen dahintrotteten, in ihrem eigenen Elend gefangen. Jeder der Männer ging in seinem eigenen Tempo, sogar ihre Marschreihen waren völlig aufgelöst. Sie wirkten mehr wie eine Bande von Strauchdieben denn wie eine disziplinierte Truppe, und man hörte keinen einzigen Befehl. Es war, als habe ihr Versagen sie jedes Rechts enthoben, sich Soldaten Roms zu nennen. Julius hatte noch nie so eine niedergeschlagene Truppe gesehen, und er hatte kein Mitgefühl für sie übrig.


  Als sie das Hauptlager erreichten, brach bereits der Morgen an, und mit dem ersten grauen Dämmerlicht war Julius zu der Erkenntnis gekommen, dass Pompeius die Nerven verloren haben musste. Er konnte einfach keine andere Erklärung dafür finden. Domitius wollte etwas sagen, wurde jedoch mit einem einzigen Blick sofort zum Schweigen gebracht. Die Wachen ließen sie ohne weiteres durch und fragten auch nicht nach Neuigkeiten. Die niedergeschlagenen Gesichter und im Staub schleifenden Speere gaben deutlich genug Auskunft.


  Julius ging in sein Zelt, warf klappernd Helm und Schwert zu Boden und setzte sich an seinen Kartentisch. Er stützte den Kopf einen Augenblick auf die Hände und dachte über die Ereignisse der vergangenen Nacht nach. Er hatte entsetzliche Angst gehabt, als er Pompeius Blick quer über das Lager hinweg auf sich ruhen gefühlt hatte. Angst zu haben war kein Grund, sich dessen zu schämen, was danach gekommen war, hingegen schon. Auch wenn man vor Angst schwitzte, konnte man unverrückbar an seinem Platz stehen. Man konnte Schmerz, Erschöpfung und Schwäche trotzen, sie bezwingen und den eigenen Willen durchsetzen. Darin lag die Stärke Roms, das wussten die Männer genauso gut wie er. Trotzdem war die Dritte Legion einfach davongelaufen.


  Schritte näherten sich. Julius setzte sich auf und holte tief Luft, während Ciro als Erster vor ihn hintrat. Regulus, Octavian und Domitius folgten dicht hinter ihm, und Julius sah Domitius ausdruckslos an, als er vor ihn trat. Hatte auch er in dieser Nacht all seinen Mut verloren?


  Domitius sah unter der schwarzen Schmiere in seinem Gesicht erschöpft aus. Er zog sein Schwert und legte es vor Julius auf den Tisch.


  »Herr, ich bitte dich, mich meines Kommandos zu entheben«, sagte er. Julius antwortete nicht, und Domitius schluckte. »Ich… konnte die verabredete Position nicht rechtzeitig erreichen, Herr. Dafür gibt es keine Entschuldigung. Ich werde mein Amt niederlegen und nach Rom zurückkehren.«


  »Würden unsere Feinde von einem Mann angeführt, der weiß, wie man gewinnt, wäre ich jetzt tot«, sagte Julius leise.


  Domitius starrte wortlos geradeaus.


  »Sag mir, was geschehen ist«, verlangte Julius.


  Domitius holte tief Luft und stieß sie mit einem Schaudern wieder aus. »Wir sind auf einen Fluss gestoßen, der zum Überqueren zu tief war, Herr. Ich habe die brennenden Pfeile gesehen, als ich immer noch am falschen Ufer stand. Bis wir eine Furt gefunden hatten, waren Pompeius Legionen dem Ruf der Hörner gefolgt, und es war zu spät. Ich hätte dann immer noch angreifen können, aber es war meine alleinige Entscheidung, dass ich es nicht getan habe. Wir sind wieder über den Fluss zurück und haben uns hierher durchgeschlagen.« Er sagte nicht, dass es Selbstmord gewesen wäre, Pompeius Legionen anzugreifen. Seine Befehle hatten es ihm nicht gestattet, eine solche Entscheidung zu fällen.


  Julius Finger trommelten auf dem Tisch. »Hast du gesehen, warum Pompeius den Angriff abgebrochen hat?«


  »Ich habe ihn mit seinen Offizieren reden sehen, aber sie waren zu weit entfernt«, erwiderte Domitius. Er schämte sich, dass er nicht einmal diese kleine Information bieten konnte.


  »Ich habe noch nicht über dein Schicksal entschieden, Domitius. Lass mich allein, versammle die Dritte vor meinem Zelt und lass meine Zehnte sie als Gefangenenwache eskortieren.«


  Domitius salutierte, und seine erhobene Hand zitterte dabei. Julius wartete, bis er das Zelt verlassen hatte, und wandte sich dann an die anderen.


  »Ich hätte nie geglaubt, dass ich einmal eine meiner eigenen Legionen vor Angst davonrennen sehe«, sagte er. Als er zu seinen Generälen aufblickte, konnten sie seinem vorwurfsvollen Blick nicht standhalten. »Ich habe die Legionsstandarte hochgehalten, aber sie haben sie einfach ignoriert und sind an mir vorbeigerannt.« Bei der Erinnerung daran schüttelte er ungläubig den Kopf. »Ich habe sie für Pompeius zurückgelassen. Er hat ihre Ehre genommen, also kann er auch ihre Fahne haben.«


  Sie hörten alle die Rufe und das Getrampel von Füßen, als sich die Zehnte und die Dritte draußen vor dem Zelt einfanden. Julius starrte ins Leere, während seine Generäle abwartend dastanden. Die Niederlage hatte ihn altern lassen, und als er endlich aufstand, wirkten seine Augen müde und leer.


  »Nehmt eure Plätze ein, meine Herren. Der Tag muss seinen Lauf nehmen«, sagte er und deutete nach draußen. Wortlos verließen sie das Zelt, und er folgte ihnen hinaus in das fahle Sonnenlicht. Die Dritte Legion stand in schweigenden Reihen auf dem gefrorenen Boden. Viele von ihnen hatten noch den Schmutz der Tarnung auf dem Gesicht, obwohl die meisten ihn mit einem feuchten Tuch, so gut es ging, entfernt hatten. Sie trugen ihre Schilde und Schwerter und standen da, als warteten sie auf ihre Hinrichtung. Angst war in jedem Augenpaar zu lesen.


  Hinter ihnen stand die Zehnte, die aus älteren und härteren Männern bestand. Julius erinnerte sich an die Zeit, als einige von ihnen in den Schlachten gegen Spartacus die Flucht ergriffen hatten, und er fragte sich, ob sie jetzt auch an jenen blutigen Tag zurückdachten, an dem Pompeius selbst die Dezimierung ihrer Ränge befohlen hatte. Die betroffenen Soldaten waren von den Fäusten der eigenen Kameraden zu Tode geprügelt worden. Damals war es das Grausamste gewesen, was Julius je gesehen hatte, und doch hatte er aus den Übriggebliebenen die Zehnte geformt und ihnen einen Namen gegeben, um ewig an dieses Geschehen zu erinnern.


  Die Dritte wartete schweigend darauf, dass er zu sprechen anfing. Ein kalter Wind wehte durch ihre Reihen, als Julius zu seinem Pferd schritt und aufstieg.


  »Ihr habt mit mir in Gallien gekämpft. Soll ich euch die Namen der Stämme und Schlachten nennen? Die Helvetier, die Sueben, die Belger, die Nervier… noch mehr? Ihr habt mit mir in Gergovia und Alesia gegen Vercingetorix gekämpft, und in Britannien auch. Ihr wart an meiner Seite, als ich die Männer in Corfinium begnadigt habe, und ihr habt hier in Griechenland mit mir Dyrrhachium eingenommen.«


  Er machte eine Pause und schloss angewidert die Augen.


  »Als ihr geflohen seid, habt ihr eure Ehre auf dem Feld zurückgelassen. Alles, was ihr zuvor gewesen seid, ist letzte Nacht zu Asche geworden. Ihr habt mich entehrt und beschämt, und ich hätte nie geglaubt, dass ich so etwas würde mit ansehen müssen. Nicht von euch! Nur meine Zehnte ist länger an meiner Seite gewesen als ihr.«


  Von seinem Pferd herunter konnte er über die versammelten Reihen hinwegsehen. Die Männer starrten geradeaus und wagten nicht, ihn anzusehen. Einige von ihnen zitterten vor Scham, als sei er ein Vater, der seine schuldbewussten Söhne schalt. Julius schüttelte den Kopf und starrte lange Zeit ins Nichts.


  »Eure Leben sind verwirkt«, zwang er sich schließlich weiterzureden. »Für Feigheit kann es nur eine Strafe geben.«


  Auch Octavian hatte sein Pferd bestiegen und trabte jetzt an den schweigenden Reihen vorbei auf Julius zu. Als er nahe genug heran war, beugte er sich nach vorne, damit nur Julius ihn hören konnte. »Herr, die Zehnte hat zu wenig Männer. Lass sie die Besten unter ihnen auswählen.«


  Mit rot geränderten Augen wandte sich Julius seinem jungen Verwandten zu und nickte schließlich. Dann hob er den Kopf und wandte sich wieder an die Dritte.


  »Ich habe keine Söhne, und ich habe auch nie welche gebraucht, solange ich euch hatte. Jetzt soll es zwischen uns vorbei sein. Wir sind weit genug miteinander gegangen.« Er räusperte sich und erhob die Stimme, so laut er konnte. »Meine Zehnte ist knapp an Männern. Sie werden zwischen euch umhergehen, und einige von euch werden ihre Ränge verstärken. Der Rest von euch wird dezimiert. Die Überlebenden werden die Plätze der Gefallenen in meinen loyalen Legionen einnehmen. Ich habe keine Verwendung mehr für euch.«


  Aus den Reihen der Dritten erhob sich angsterfülltes Gemurmel. Keiner bewegte sich von seinem Platz. Julius vernahm den flehenden Unterton in ihren Stimmen und bemühte sich, ihn zu überhören.


  »Zehnte Legion! Vortreten! Sucht euch die besten Männer aus. Ihr werdet beaufsichtigen, was danach geschieht.«


  Er sah zu, wie die Zenturionen seiner Zehnten zwischen den Männern umhergingen. Er war erschöpft und verzweifelt, denn sie hatten in der vergangenen Nacht hunderte guter Männer durch Tod oder Gefangenschaft verloren. Trotzdem blieben ihm noch mehr als dreitausend Soldaten seiner Veteranenlegion. Er konnte sie so weit weg von Rom nicht einfach entlassen, denn nur um zu überleben, wären sie gezwungen gewesen, die Dörfer und Städte Griechenlands zu plündern. Auf diese Weise würde eine Plage über römische Bürger hereinbrechen, die früher oder später gejagt und vernichtet werden musste. Es blieb ihm also keine andere Wahl, als diesen Tag mit ihrem Blut zu besudeln. Sie waren geflohen.


  Die Offiziere der Zehnten taten ihre Wahl mit einer flüchtigen Berührung an der Schulter kund, und jeder der Erwählten schien vor Erleichterung ein wenig in sich zusammenzusacken, als könne er nicht glauben, was ihm geschehen war. Als sie zur Zehnten hinaustraten, hinterließen sie Lücken in den Rängen, und Beschämung wie Erleichterung hielten einander die Waage.


  Während die Auswahl getroffen wurde, warf Julius Octavian einen misstrauischen Blick zu, doch sein General beobachtete ihn bereits. Der junge Mann saß steif vor Anspannung im Sattel, und als Julius den Mund öffnete, um die Auswahl zu unterbrechen, sah er Octavian beinahe unmerklich und mit flehenden Augen den Kopf schütteln. Julius ließ den Blick wieder über die Reihen schweifen und schwieg.


  Die ausgewählten Männer formierten sich in einer dritten Gruppe neu, die bei der Zehnten stand, und es wurde bald klar, dass die Offiziere Julius Befehle zu ihrem eigenen Nutzen ausgelegt hatten. Julius nahm an, dass Octavian dahinter steckte, und er konnte nur zusehen, wie jeder einzelne Mann der Dritten an der Schulter berührt wurde und zu seiner neuen Position hinüberging. Sie hatten keinen Einzigen zurückgelassen, und Julius sah Hoffnung in den Gesichtern der Soldaten aufglimmen, als sie langsam begriffen, was vor sich ging. Octavians Blick blieb unnachgiebig.


  Julius winkte ihn zu sich herüber. Als er wieder nahe genug war, beugte er sich zu ihm hinüber und flüsterte leise: »Was hast du getan?«


  »Ihr Leben gehört jetzt der Zehnten«, erwiderte Octavian. »Bitte. Belass es dabei.«


  »Du untergräbst meine Befehlsgewalt«, sagte Julius. »Willst du sie ungeschoren davonkommen lassen?«


  »Die Dritte gibt es nicht mehr, Herr. Diese Männer hier gehören wieder dir. Sie werden dir das nicht vergessen, wenn du ihnen die Gelegenheit dazu gibst.«


  Julius starrte Octavian an und begriff, wie sehr er sich verändert hatte, seit er ihn als kleinen Jungen kennen gelernt hatte. Der Krieger und General hier vor ihm hatte seine Jugendjahre hinter sich gelassen. Julius erkannte sehr wohl, dass er übertölpelt worden war, aber irgendwie erfüllte es ihn auch mit Stolz, dass sein eigenes Fleisch und Blut das geschafft hatte.


  »Dann gehören sie dir, General. Domitius wird die Zehnte anführen.«


  Octavian rutschte im Sattel hin und her. »Du ehrst ihn auch noch?«, fragte er schließlich.


  Julius nickte. »Es scheint, ich kann dich immer noch überraschen, aber das ist jetzt die einzige Wahl, die mir noch bleibt. Diese ›neue‹ Legion wird für dich als ihren Retter sehr gut kämpfen. Wenn ich Domitius geringere Männer als die Zehnte befehligen lasse, verliert er das Gesicht, und das wiederum beeinträchtigt die Disziplin. Hiermit zeige ich ihm, dass ich ihn nicht persönlich für das Versagen verantwortlich mache.« Julius machte eine Pause und dachte nach. »Das tue ich auch nicht. Ich hätte Verzögerungen einplanen und ein anderes Signalsystem vereinbaren müssen. Dafür ist es jetzt zu spät, aber die Verantwortung für das, was geschehen ist, liegt genauso bei mir wie bei ihm.«


  Er sah, wie sich Octavian entspannte, weil sein Plan, die Dritte zu retten, nicht fehlgeschlagen war. Er hatte Julius die Wahl gelassen, ihn selbst und die Zehnte auch noch zu erniedrigen oder aber das Beste aus der Situation zu machen. Und die Gerissenheit seines Planes sprach Julius mehr an als jeden anderen römischen Feldherrn.


  »Hast du einen Namen für sie?«, fragte Julius.


  Hatte Octavian überhaupt so weit vorausgedacht? Es schien so, denn die Antwort des jungen Mannes ließ nicht lange auf sich warten.


  »Sie werden sich die Vierte Griechische Legion nennen.«


  »Es gibt schon eine dieses Namens«, erwiderte Julius kalt. »Die, gegen die wir letzte Nacht gekämpft haben. Sie wird von Labienus angeführt.«


  »Das weiß ich. Wenn sie das nächste Mal in der Schlacht aufeinander treffen, werden sie umso unerbittlicher kämpfen, um das Recht zu erwerben, ihn zu behalten«, entgegnete Octavian.


  Trotz seiner Erfahrung forschte er in Julius Gesicht nach Zustimmung. Anstelle einer Antwort schlug ihm Julius anerkennend auf die Schulter.


  »Sehr gut«, sagte er, »aber wenn sie jemals wieder davonlaufen, lasse ich sie bis auf den letzten Mann kreuzigen. Und ich werde auch dich bei ihrer Bestrafung nicht aussparen, Octavian. Willst du sie immer noch anführen?«


  Octavian zögerte keine Sekunde. »Das will ich, Herr«, sagte er und salutierte. Dann nahm er die Zügel wieder auf, trabte zu den Reihen zurück und ließ Julius allein.


  »Meine Zehnte hat euch eine neue Ehre erkauft«, sagte Julius und ließ seine Stimme über sie hinwegschallen. »Wenn sie euren Wert sehen können, dann werde ich ihnen das nicht verweigern. Die Dritte gibt es nicht mehr, und ihr Name wird aus den Senatsrollen gelöscht werden, sobald wir wieder nach Rom zurückgekehrt sind. Ich kann euch eure Geschichte nicht zurückgeben, ich kann euch nur einen neuen Anfang und einen neuen Namen anbieten. Von heute an seid ihr die Vierte Griechische Legion, und ihr kennt diesen Namen schon von den Männern, denen wir letzte Nacht gegenüberstanden. Wir werden ihnen diesen Namen streitig machen, und wenn wir ihnen auf dem Schlachtfeld wieder begegnen, werden wir damit unsere Ehre zurückgewinnen.«


  Die Soldaten, denen das Leben zurückgegeben worden war, hoben erlöst die Köpfe. Viele von ihnen zitterten vor Erleichterung, und Julius war zufrieden, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.


  »General Domitius trifft keine Schuld. Er kommandiert von nun an die Zehnte, womit ich ihm die Ehre erweise, die ihm gebührt. General Octavian hat darum gebeten, das Kommando über die neue Vierte zu erhalten, was ich akzeptiert habe. Denkt immer daran, dass euer Leben von der Ehre meiner Zehnten abhängt und dass ihr diese Ehre mit euch tragt, wo ihr auch hingeht. Beschämt die Zehnte niemals!«


  Er ließ den Blick über die tausende vor sich gleiten und spürte, dass etwas von der Schande der vergangenen Nacht tatsächlich weggewaschen war. Und er wusste jetzt, dass Pompeius seinen Mut verloren hatte. Er war zu schlagen.


  Labienus stand still auf dem Übungshof von Dyrrhachium. Mehr als zweihundert Männer von Cäsars Dritter Legion knieten mit auf den Rücken gebundenen Händen im roten Staub vor ihm. Der Wind pfiff über den Hof und bedeckte sie mit feinem Flugsand, weshalb sie die Köpfe senkten und die stechenden Sandkörner aus den Augen zu blinzeln versuchten.


  Labienus war immer noch wütend auf den Mann, der vom Rücken eines edlen spanischen Wallachs aus die Vorgänge beobachtete. Doch er kannte seine Pflicht und würde nicht zögern, den Befehl zur Exekution zu geben. In einer der Unterkünfte wurde ein Dutzend Offiziere scharf bewacht. Sie würde man später foltern, um Informationen aus ihnen herauszupressen. An dem Rest würde man ein Exempel statuieren.


  Labienus sah zu Pompeius hinüber und wartete auf sein Kopfnicken. Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass die drei Legionen, die Pompeius hier versammelt hatte, wohl kaum noch mehr römisches Blut fließen sehen mussten. Beim Vergießen ihres eigenen Blutes hatten sie schon genug gelernt, als dass sie dies hier etwas Neues lehren könnte. Das hier geschah nicht ihretwegen, dachte Labienus bei sich. Es geschah allein für Pompeius.


  Vielleicht gab es einen Teil des alten Mannes, der wusste, was für ein Narr er gewesen war, die Extraordinarii letzte Nacht zurückzuhalten. Beim Morgengrauen hatte Labienus seine Spurenleser ausgeschickt, die keine Anzeichen für eine größere Streitmacht hatten finden können. Labienus wusste auch, dass diese Information durchsickern würde, und die Moral der Truppe würde unweigerlich noch weiter sinken.


  Erst als Pompeius Blick auf ihn fiel, bemerkte Labienus, dass er ihn angestarrt hatte, und er salutierte hastig, um seine Verlegenheit zu verbergen. Pompeius sah aus, als könne die steife Brise ihn vom Pferd wehen, und seine gelbliche Gesichtshaut spannte sich straff über die Wangenknochen. Labienus war sicher, dass Pompeius nicht mehr lange zu leben hatte, aber solange der Senat seine Diktatur nicht widerrief, hielt er die Herrschaft über ihrer aller Leben und Tod in Händen.


  Pompeius nickte knapp, und Labienus wandte sich den fünf Männern zu, die für diese Aufgabe ausgesucht worden waren. Obwohl er die brutalsten Totschläger unter seinem Kommando ausgewählt hatte, sah er deutlich, dass ihnen ihr Auftrag keine Freude bereitete.


  »Fangt an«, sagte Labienus zu ihnen.


  Vier der Männer traten mit gezogenen Dolchen vor, der fünfte jedoch zögerte.


  »Herr, das sind Römer. Es ist nicht recht.«


  »Stillgestanden!«, brüllte Labienus ihn an. »Zenturio! Her zu mir!«


  Als sich ihm sein Offizier näherte, schüttelte der Soldat entsetzt den Kopf. »Es tut mir Leid, Herr. Ich meinte doch nur…«


  Labienus ignorierte ihn. Der Zenturio, der vor ihm stand, war bleich und schwitzte.


  »Dieser Mann hier hat meinen Befehl verweigert. Er soll sich zu den anderen gesellen«, sagte Labienus.


  Der Soldat öffnete den Mund zu einem Schrei, und der Zenturio schlug ihm hart ins Gesicht, bevor er noch mehr Schande über seine Legion bringen konnte. Zwei weitere Schläge zwangen den benommenen Soldaten in die Knie, und Labienus sah gleichmütig zu, wie der Mann entwaffnet und am Ende der Gefangenenreihe zu Boden geworfen wurde. Auch die Gefangenen würdigten ihn keines Blickes.


  Labienus atmete betont langsam und ruhig aus, um seinen rasenden Puls zu besänftigen. Pompeius hatte den Vorfall verfolgt, aber wohl beschlossen, ihn zu ignorieren. Hinter dem Rücken ballte Labienus die Hände zu Fäusten, um seine innere Anspannung nicht preiszugeben. In ruhigeren Zeiten hätte er den Mann seiner Anmaßung wegen lediglich auspeitschen lassen, aber Pompeius war fähig, eine ganze Zenturie für die Unbedachtheit eines einzigen Mannes hinzurichten. Das zumindest war verhindert worden, und Labienus schickte insgeheim ein Stoßgebet gen Himmel, das ihm durch den Tag helfen sollte.


  Die verbliebenen vier Männer des Exekutionskommandos gingen schnell und sehr effizient zu Werke. Sie traten hinter die knienden Gefangenen und zogen ihre Klinge in einem schnellen Bogen über deren Kehle. Ein kurzer Ruck und dann ein Stoß, sodass die sterbenden Männer mit dem Gesicht in den Staub fielen, dann gingen sie weiter zum Nächsten. Das Blut färbte den Staub immer dunkler, bis die Erde schließlich voll gesogen war und nichts mehr aufnehmen konnte. Rinnsale krochen träge dahin und verzweigten sich wie ein roter, auf den Boden gemalter Baum.


  Pompeius wartete, bis der letzte Gefangene zuckend zu Boden gefallen war, und rief dann Labienus an seine Seite.


  »Der Senat verlangt eine Versammlung mit mir, General. Es ist ein wenig seltsam, dass sie so schnell nach den Ereignissen der letzten Nacht einberufen wird, findest du nicht? Ich frage mich, ob es in deinen Rängen jemanden gibt, der ihnen vielleicht Informationen zuträgt.«


  Labienus hielt dem starren Blick stand und wagte nicht zu blinzeln. Er dachte an den Brief, den er geschrieben und unsigniert gelassen hatte, doch auf seinem Gesicht zeigte sich keinerlei Schuldeingeständnis. Er hatte es getan, und er konnte es nicht bereuen.


  »Unmöglich, Herr. Seit wir zurückgekommen sind, habe ich sie alle nicht aus den Augen gelassen.«


  Pompeius brummte unmutig, zuckte dann aber die Schultern. »Vielleicht geht es ja auch nur darum, meine Diktatur zu bestätigen. Die Bestätigung ist in zwei Tagen fällig, was ja ohnehin nur eine Formalität ist. Deine Männer sollen sich wieder auf den Wällen an die Arbeit machen, General. Sobald diese Leichen verbrannt sind.«


  Pompeius verließ den Paradeplatz, und Labienus sah ihm nach. Er wäre nur zu gerne dabei gewesen, um zu hören, was der Senat Pompeius mitzuteilen hatte, denn er vermutete stark, dass dies der Zukunft Gestalt geben würde.
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  »Meine Gesundheit steht hier nicht zur Debatte!«, brüllte Pompeius mit hochrotem Gesicht. »Ihr wagt es, anzudeuten, ich sei unfähig?«


  Die Sehnen seiner Hände standen wie Drähte hervor, als er das Pult umklammerte und die Senatoren anstarrte. Die Versammlungshalle war zum Bersten gefüllt, und viele der Senatoren waren aufgesprungen, um das Wort zu ergreifen. Es herrschte Chaos, ohne die geordneten Traditionen der Curia. Pompeius war bereits zweimal unterbrochen worden, und eine Ader auf seiner Stirn trat pochend hervor, während er erwog, ihnen einfach den Rücken zuzukehren und zu gehen. Hätte er noch einen ganzen Monat gehabt, bis seine Diktatur abgelaufen war, so hätte er es auch getan. Die Senatoren waren sich dieses Vorteils sehr wohl bewusst und schienen entschlossen, ihn voll auszuspielen.


  Cicero senkte den Blick auf ein Pergament, das er in Händen hielt, und Pompeius hätte viel dafür gegeben, den Verfasser dieses Briefes zu kennen. Als Cicero wieder aufsah, verstummten die Männer um ihn herum mit einer Disziplin, die sie Pompeius gegenüber nicht gezeigt hatten.


  »Deine Gesundheit steht sehr wohl zur Debatte, wenn dich die Krankheit davon abhält, die Interessen Roms bestmöglich zu vertreten«, sagte Cicero und senkte den Blick aufreizend wieder auf das Pergament.


  »Du solltest zurücktreten, bis es dir besser geht, Pompeius. Wäre es jemand anderes, wärst du selbst der Erste, der diesen Vorschlag machte.«


  Pompeius starrte ihn an und spürte, wie die prüfenden Blicke der anderen an seinen Nerven zerrten. Der Schmerz wütete wie eine wilde rote Flamme in seinen Eingeweiden, und es kostete ihn seine gesamte Kraft, dies zu verbergen.


  »Als Rom brannte und ihr mir die Diktatur übertragen habt, wart ihr nicht so anmaßend«, sagte Pompeius. »Damals, als kein anderer dazu in der Lage war, habe ich die Ordnung wiederhergestellt. Ich habe Spartacus geschlagen, als seine Sklavenarmee uns alle bedrohte, erinnert ihr euch noch daran? Und ihr wagt es, mir vorzuwerfen, ich sei meiner Befehlsgewalt nicht mehr gewachsen? Warum liest du das Papier in deiner Hand nicht laut vor, statt nur auf den Inhalt anzuspielen, Cicero? Ich fürchte keine Kritik, weder von dir noch von jemand anderem. Die Liste meiner Taten spricht für mich.«


  Zustimmendes Gemurmel erhob sich in den Bänken, und Pompeius sah voller Genugtuung, dass Cicero nicht die volle Unterstützung der anderen Senatoren in der Versammlungshalle genoss. Viele von ihnen erschreckte der Gedanke, die Diktatur aus solchen Gründen zu beenden. Wären sie in Rom gewesen, wäre darüber gar nicht erst diskutiert worden, doch Pompeius wusste selbst, dass der Feldzug nicht besonders gut verlaufen war. Es gab zu viele Männer im Senat, die überhaupt nichts vom Krieg verstanden und hier unter dem Mangel an jenem Komfort und jenem Respekt litten, die sie zu Hause in ihrer eigenen Stadt selbstverständlich genossen. Er wusste, dass er nur die richtigen Worte finden musste, um sie für sich einzunehmen.


  »Die Liste deiner Taten ist ohnegleichen«, erwiderte Cicero, »aber du schwitzt, Pompeius, weil du große Schmerzen leidest. Tritt für einen Monat zurück, und wir lassen die besten Heiler für dich herbeiholen. Sobald es dir wieder gut geht, nimmst du den Krieg wieder auf.«


  »Und wenn ich das nicht tue? Sprich deine Drohungen ruhig laut aus, Cicero, sodass wir sie alle hören können. Lass uns hören, welche Art von Verrat du in Betracht ziehst«, entgegnete Pompeius barsch und beugte sich am Pult nach vorne. Bei seinen Worten verstärkte sich das Gemurmel wieder, und Cicero schien es unbehaglich zu werden.


  »Wie du weißt, endet deine Diktatur in zwei Tagen, Pompeius. Es ist besser, sie ruht, bis du wieder bei Kräften bist, um weiterzumachen.«


  Cicero hielt seinem Blick stand, und Pompeius wusste, dass er es nicht wagen würde, öffentlich zu behaupten, seine Krankheit habe ihm den Mut genommen. Er hatte die Gerüchte über ihn sehr wohl vernommen, und er verachtete sie dafür. Gerade wollte er darauf antworten, doch er sah Suetonius aufstehen und ihm ein Zeichen geben. Er konnte die Wahl nicht alleine durchbringen, und während er und Cicero sich wieder setzten, keimte wilde Hoffnung in ihm auf.


  Suetonius räusperte sich. »Diese Frage hätte niemals gestellt werden dürfen«, begann er, und Cicero sprang sofort wieder auf. Doch Suetonius fixierte ihn mit einem stechenden Blick. »Ich bin jetzt am Rednerpult«, sagte er. »In jedem Feldzug gibt es Rückschläge, wie Männer mit Erfahrung sehr wohl wissen. Auf Pompeius Geheiß haben sich die griechischen Legionen versammelt. Er hat Cäsar aus der Sicherheit Roms weg zu einem besseren Schlachtfeld gelockt. Genau hier wollen wir ihn haben, und das ist nur durch Pompeius Fähigkeiten gelungen. Wer von euch besaß diese Voraussicht, wer von euch wusste, dass dieser Krieg in Griechenland ausgetragen werden muss? Pompeius hat schwere Entscheidungen für unser aller Wohl treffen müssen. Seine Diktatur wurde geschaffen, um Bedrohungen widerstehen zu können, die größer sind als die Macht unserer gewöhnlichen Gesetze. Er hat seine Pflichten erfüllt, und ihm in der jetzigen Situation seine Autorität abzusprechen ist ein gefährliches Spiel.«


  Er machte eine Pause und ließ den Blick über die versammelten Männer wandern.


  »Ich kenne keinen anderen General, der fähig wäre, Cäsar zu schlagen. Ich weiß aber ganz sicher, dass Pompeius mehr als fähig dazu ist. Ich stimme dafür, seine Diktatur zu verlängern, denn eine andere ehrenvolle Vorgehensweise gibt es nicht.«


  Er setzte sich, und wieder war zustimmendes Gerede auf den Bänken zu hören, was Pompeius ein wenig beruhigte. Er spürte, wie sich ein Krampf in seinem Leib ankündigte, und wartete noch einen Augenblick mit dem Aufstehen. Mit einem dünnen Tuch wischte er sich über den Mund und wagte nicht, es anzusehen, bevor er es in seine Toga schob.


  Auch Cicero zögerte aufzustehen. Er wusste, dass es weit schlimmer um Pompeius stand, als dieser vorgab. Wenn ihm die Befehlsgewalt erhalten blieb, konnte er Cäsar den Sieg ebenso gut gleich schenken. Vielleicht war das ja am Ende sogar wirklich die bessere Lösung. Wenn Labienus das Kommando übernahm, würden sich die beiden Armeen gegenseitig aufreiben, und was sollte dann aus Rom werden? Er hatte gehofft, dass man, sobald Pompeius einmal beseitigt war, mit Cäsar zu einer Einigung kommen würde, jetzt jedoch überschlugen sich seine Gedanken, und er wusste nicht, wie er den Senat auf seine Seite bringen sollte. Es war ein sehr schwieriges Unterfangen. Viele hier wollten Pompeius einen richtigen Krieg führen sehen, ohne Gnade oder Mitleid. Schließlich waren sie deshalb nach Griechenland gekommen. Die Blindheit dieser Männer ließ Cicero nur den Kopf schütteln. Er machte sich nichts aus Pompeius und noch viel weniger aus Cäsar, denn die Zukunft Roms war weitaus wichtiger als diese beiden Männer.


  Cicero sah, dass sein Zögern nicht unbemerkt geblieben war, und fing rasch an zu reden, um den Fehler wieder gutzumachen. »Ich spreche nur zum Wohle Roms, Pompeius, oder bestreitest du das? Ich habe hier darauf gewartet, dass du diesen Krieg gewinnst, aber du hast es noch nicht einmal geschafft, auf den Feind zu treffen. Das sind nicht die üblichen ›Rückschläge‹ eines Feldzuges, die Suetonius erwähnt hat. Du hast mehr deiner eigenen Männer wegen Meuterei hinrichten lassen, als gegen Cäsar gefallen sind. Die Moral der Soldaten ist am Boden, und du hast die einzige Chance vergeben, zusammen mit Labienus anzugreifen.« Er holte tief Luft, denn er wusste, dass er eine gefährliche Entscheidung traf. »Vor wie vielen solcher Gelegenheiten willst du noch zurückschrecken?«


  »Jetzt ist es also endlich heraus«, sagte Pompeius.


  Plötzlich verzog er das Gesicht und sah auf seine Hände hinunter. Cicero hoffte schon insgeheim, seine Schmerzen würden jetzt auch für die anderen offensichtlich werden. Sollte er nur zusammenbrechen oder laut aufschreien, dann wäre alles vorbei.


  Pompeius hob langsam den Kopf und sah Cicero mit funkelnden Augen an.


  »Du wagst es also, zu behaupten, ich hätte keinen Mut mehr, Cicero? Hat damit dieser persönliche Feldzug gegen mich begonnen? Ich habe Verteidigungswälle um eine Stadt bauen lassen, die schon einmal von Cäsar eingenommen wurde. Ich habe ihm im Feld nachgespürt, und ja, er ist mir entkommen.« Der Schmerz hinderte ihn einen Moment lang am Sprechen, und er wartete, bis er nachließ.


  »Du hast doppelt so viele Soldaten und viermal so viele Reiter«, unterbrach Cicero. »In besseren Tagen hättest du den Sieg schon längst davongetragen. Nur deine Krankheit…«


  »Meine Krankheit, wie du es nennst, ist nichts anderes als ein verstimmter Magen, der mit einem Sud aus Kreide und Milch in Schach gehalten wird«, schnappte Pompeius. »Ich brauche mich von dir nicht derart ins Verhör nehmen zu lassen.«


  »Deine Diktatur…«, setzte Cicero erneut an.


  »Genug jetzt!«, brüllte Pompeius ihn an. »Nun gut! Wenn ihr Krieg sehen wollt, dann gebe ich euch einen Krieg! Ich werde meine Armee ins Feld führen und ein Ende herbeizwingen. Ist es das, was ihr hören wollt? Ich werde Cäsar zerschlagen und euch seinen Kopf bringen, oder ich werde sterben. Das ist mein Versprechen. Verlängert die Dauer meiner Diktatur, oder lasst es bleiben, ganz wie es euch beliebt. Wenn die Zeit abläuft, werde ich ohnehin im Feld sein.«


  Cicero wurde leichenblass, als der Großteil des Senates diese Ankündigung stürmisch bejubelte. Er hatte auf keinen Fall beabsichtigt, Pompeius zu so übertriebener Eile anzustacheln. Das Letzte, was er gewollt hatte, war eine offene Konfrontation.


  »Zum Wohle Roms…«, rief er, aber niemand hörte ihm zu.


  Die Senatoren sprangen auf, und Pompeius nahm ihre Zustimmung mit einem letzten, giftigen Blick auf Cicero entgegen, stieg vom Rednerpodest herunter und bahnte sich einen Weg nach draußen. Suetonius und die anderen Tribune folgten ihm, und nur Cicero blieb allein zurück. Langsam sank er auf seinen Sitz zurück und starrte ins Leere.


  Brutus stand mit ausgestreckten Armen da und atmete mit langsamen, tiefen Zügen. Sein Körper war geölt und abgeschabt worden, und seine Haut strotzte vor Gesundheit. Seine Gedanken waren bereits bei der kommenden Schlacht, und er nahm gar nicht richtig zur Kenntnis, wie die schweigenden Sklaven ihm die Tunika über den Kopf streiften, sie glatt zogen und hinten im Nacken verknoteten. Seine Rüstung hing auf einem hölzernen Gerüst im Zelt, und er begutachtete kritisch die Stellen, an denen alte Kratzer und Dellen herausgehämmert und -poliert worden waren. Das Silber hatte seinen Glanz durch den vielen Gebrauch noch nicht verloren, und obwohl es ein viel weicheres Metall war als Eisen, wusste er doch, dass sein heller Glanz auf dem Schlachtfeld durchaus seine Wirkung hatte. Wenn die beiden Heere aufeinander trafen, würde Julius die Rüstung sofort wieder erkennen.


  Während er reglos dastand, legten ihm die Sklaven einen breiten Ledergürtel um die Taille, der die Falten des dunklen Leinens bändigte. Bevor sie weitermachen konnten, drehte er noch einmal prüfend die Schultern vor und zurück, ob er genug Bewegungsfreiheit hatte. Das ganze Ritual vollzog sich in absoluter Stille, und Brutus schöpfte Zuversicht aus dieser Angewohnheit. Nichts von dem, was er trug, war neu; die wollenen Bracae und die Tunika hatten bereits in Gallien zu seiner Ausrüstung gehört. Die Farben waren durch das häufige Waschen ausgeblichen, aber die alten Sachen waren bequemer, als neuer, kratziger Stoff jemals sein könnte. Er senkte den Kopf, als die Sklaven ihm einen leichten Schal um den Hals legten, der ihn gegen Wundscheuern schützte. Gedankenverloren starrte er ins Leere, lockerte den Schal ein wenig mit zwei Fingern und dachte daran, wie es sein würde, Julius gegenüberzustehen.


  Pompeius war von der Senatsversammlung endlich mit dem nötigen Feuer in sich zurückgekommen. Jetzt würde es kein Halten mehr geben, bis ihre Feinde hier in Griechenland geschlagen waren, jetzt war es endlich so, wie Brutus es sich von Anfang an gewünscht hatte. Doch er wusste auch genau, dass seine vier Kohorten in der Schlacht die Reihen anführen würden, und dieser Gedanke jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Wenn Julius seine Zehnte in die vordersten Reihen stellte, dürfte es trotz all seines Trainings eine harte und blutige Aufgabe werden. Brutus hatte die Männer oft genug kämpfen sehen, um zu wissen, dass sie auf keinen Fall zurückwichen, es sei denn, man tötete sie. Es waren die überlebenden Veteranen unzähliger Schlachten, und die griechischen Legionen hatten nicht annähernd so viel Erfahrung wie sie.


  »Wir sind in der Überzahl«, murmelte Brutus, und die Sklaven, die ihn ankleideten, hielten bei ihrer Arbeit inne und sahen ihn fragend an. »Macht weiter!«, sagte er zu ihnen.


  Einer der Männer kniete vor ihm und band ihm die Sandalen fest, wobei er tunlichst darauf achtete, dass die Schnüre über Brutus Fußgelenken fest genug gespannt waren. Der weiche Wollstoff darunter wölbte sich zwischen den Lederschnüren hervor, aber Brutus konnte die Zehen noch bequem spreizen. Wieder hob er die Arme, als ihm der lederne Schurz, der seine Lenden schützte, um die Taille gebunden wurde. Mit einem erwartungsvollen Schauer sah er die beiden Männer sich endlich der Rüstung zuwenden.


  Der Brustpanzer weckte bittersüße Erinnerungen. Er dachte an die Hände, die ihn geschaffen hatten. Damals, als sie an dem Entwurf dafür gearbeitet hatte, hatte Alexandria ihn wirklich geliebt, und ihre liebevolle Sorgfalt zeigte sich noch jetzt. Der Panzer war wirklich wunderschön. Auf seinen angedeuteten Muskeln war eine ziselierte Darstellung von Mars und Jupiter zu sehen, die sich oben an seiner Kehle die Hände reichten. Brutus holte tief Luft, als der Brustharnisch mit seinem Gegenstück im Rücken verbunden wurde, und atmete wieder aus, als die Schnallen festgezogen waren. Nein, die Rüstung würde ihn nicht einengen. Er drehte den Kopf von links nach rechts und spürte die Erregung, die sich stets einstellte, nachdem er ihn angelegt hatte. Jetzt wurden auch die Schulterstücke angesetzt und befestigt, und wieder überprüfte er seine Bewegungsfreiheit. Er stellte das linke Bein nach vorne, um die silberne Beinschiene befestigen zu lassen, griff nach dem Helm und stülpte ihn über den Kopf. Auch der Helm war ein Wunderwerk der Lichtbrechung, denn selbst im Dunkel des Zeltes glänzte er hell. Brutus wusste, dass genau das den Feind auf ihn ziehen würde.


  Nachdem er den Wangenschutz mit der Schnalle unter dem Kinn gesichert hatte, war sein Kopf ganz in Metall eingeschlossen.


  Seneca trat ein, als Brutus gerade jeden einzelnen Knoten und jede einzelne Schnalle, die die Sklaven festgezurrt hatten, noch einmal überprüfte. Seneca wusste genau, dass er dieses Ritual auf keinen Fall unterbrechen durfte, doch Brutus sah ihn an und lächelte.


  »Bist du bereit?«, fragte er.


  »Ja. Aber deswegen bin ich nicht hier. Aus der Stadt ist ein Fremder gekommen, der mit dir reden will.«


  »Schick ihn weg«, erwiderte Brutus sofort. »Was auch immer es ist, es kann warten. Wir rücken im Morgengrauen aus.«


  »Das hätte ich getan, aber als ich ihm gesagt habe, er solle zurückgehen, hat er mir das hier gegeben.«


  Seneca hielt einen Ring hoch, den Brutus sehr gut kannte. Es war ein einfacher goldener Siegelring. Seine Hand zitterte, als er ihn entgegennahm.


  »Weißt du, was das ist?«, fragte er.


  Seneca schüttelte den Kopf, und Brutus strich mit den Fingern über die gekreuzten Pfeile auf dem Ring, der einmal Marius gehört hatte. Er fühlte sich in seiner Hand heiß an, und Brutus dankte den Göttern, dass Seneca die Bedeutung dieses Ringes nicht verstand. Wenn Pompeius oder einer der anderen älteren Männer ihn gesehen hätte, dann hätte das seinen Tod bedeutet.


  »Bring ihn zu mir«, sagte er und schickte die Sklaven mit einer Handbewegung weg. Seneca sah seinen General neugierig an, salutierte und ließ ihn dann wortlos allein.


  Während er wartete, begann Brutus plötzlich zu schwitzen. Nach einer kurzen Bedenkzeit ging er zu dem Tisch, auf dem seine Waffen lagen, und nahm seinen Gladius, den er in dem Turnier für ganz Rom gewonnen hatte, in die Hand. Er war genauso schön wie seine Rüstung, hervorragend ausbalanciert und aus dem besten Eisen der Welt gemacht. So wie er es routinemäßig schon unzählige Male zuvor getan hatte, wollte er die Klinge auf Scharten überprüfen, aber in diesem Moment kam Seneca mit dem Fremden zurück.


  »Lass uns allein, Seneca«, sagte Brutus und starrte den Neuankömmling an. Er sah nicht ungewöhnlich aus, eher wie all die anderen griechischen Bauern, die sich in der Stadt drängten. Einen Moment fragte sich Brutus schon, ob er den Ring nur gefunden hatte und nun hoffte, eine Belohnung dafür zu bekommen. Warum in aller Welt würde er damit dann aber ausgerechnet zu ihm kommen?


  »Wo hast du den gefunden?«, fragte er den Besucher und hielt ihm den Ring hin.


  Der Mann wirkte nervös, und bevor er antwortete, wischte er sich den Schweiß von der Stirn. »Er hat ihn mir gegeben, Herr. Von seiner eigenen Hand.«


  »Sag mir seinen Namen«, flüsterte Brutus.


  »Julius Cäsar«, erwiderte Cäcilius. »Ich bin sein Spion.«


  Brutus schloss einen Moment die Augen und spürte, wie sich Gefahr über ihm zusammenbraute. War das hier etwa ein weiterer Trick von Labienus? Der General war sicher gerissen genug, um an so etwas zu denken. Vielleicht wartete er mit einer ganzen Zenturie draußen, um ihn zum Verhör mitzunehmen. Doch dann hätte er bei Seneca Anzeichen von Nervosität bemerken müssen, irgendeinen Hinweis darauf, dass etwas nicht stimmte.


  »Warum hast du ihn zu mir gebracht?«, fragte Brutus den Mann und ließ die Hand mehr des tröstlichen Gefühls denn einer überlegten Drohung wegen auf seinen Schwertgriff sinken. Cäcilius Augen waren seiner Bewegung gefolgt, und er zuckte zusammen.


  »Ich wurde geschickt, um über Pompeius Armee zu berichten, Herr. Bevor ich aufgebrochen bin, habe ich herausgefunden, dass Ihr ihm noch immer treu ergeben seid. Ich habe Euch oft in der Stadt gesehen, mich Euch aber nicht genähert, um Euch nicht in Gefahr zu bringen.«


  »Und warum kommst du ausgerechnet jetzt?«, fragte Brutus. Spielchen innerhalb eines Spieles. Wenn der Mann wirklich ein Spion war, warum hatte Julius ihn dann angelogen? Das alles ergab überhaupt keinen Sinn.


  »Ich verlasse Dyrrhachium, Herr. Jemand muss Cäsar eine Warnung überbringen, und ich glaube, ich bin der Einzige seiner Spione, der noch übrig ist. Ich werde wohl nicht mehr hierher zurückkehren, und so dachte ich, Ihr wolltet ihm vielleicht durch mich ein paar Worte überbringen lassen.«


  »Bleib hier stehen«, schnappte Brutus, ging zu dem flatternden Zelteingang und zog ihn zur Seite. Er stand im Licht und schaute sich forschend um, doch es war nichts Ungewöhnliches zu sehen. Die Männer eilten hin und her und machten sich für den Abmarsch bereit. Befehle wurden gebrüllt, aber er sah kein Zeichen von Labienus, Pompeius oder irgendeiner anderen direkten Bedrohung für ihn. Verwirrt schüttelte er den Kopf und ließ die Zeltbahn wieder fallen.


  Wenn der kleine Mann dort ein gedungener Mörder war, dann hatte Julius eine jämmerliche Wahl getroffen. Ohne Vorwarnung packte er Cäcilius und durchsuchte ihn grob, aber gründlich. Der Gedanke schoss ihm durch den Kopf, dass Pompeius es sicherlich zu schätzen wüsste, wenn er ihm einen Spion brachte, doch Brutus verwarf diese Idee genauso schnell wieder. Der Mann glaubte offensichtlich, Brutus spiele irgendeine komplizierte Doppelrolle, und es war sicherlich keine gute Idee, auch Pompeius direkt vor dem Abmarsch mit diesem Verdacht zu konfrontieren. Er würde Brutus wahrscheinlich zurücklassen.


  Seine Gedanken spiegelten sich in seinem Gesicht, und Cäcilius zuckte vor seiner finsteren Miene zurück.


  »Herr, wenn Ihr keine Botschaft habt, dann mache ich mich jetzt auf den Weg. Mir bleibt ohnehin nur sehr wenig Zeit.«


  Brutus sah ihn noch einmal durchdringend an. Der Mann schien echt, aber Julius hatte ihn absichtlich irregeführt, und das war äußerst rätselhaft, es sei denn, Pompeius hätte ihn entdecken sollen. Unter der Folter hätte der Mann dann sein Wissen preisgegeben, und das hätte Brutus Ende bedeutet. Brutus kicherte in sich hinein, als er endlich begriff. Dann ging er hinüber zu seinen Waffen, nahm einen Dolch mit silbernem Griff und zog die Klinge aus der Scheide.


  Cäcilius verfolgte jede seiner Bewegungen mit wachsendem Unbehagen. »Herr, ich sollte jetzt wirklich gehen. Ich muss die Warnung überbringen.«


  Brutus nickte und ging langsam auf ihn zu. »Ich verstehe«, sagte er. Mit einer raschen Bewegung packte er Cäcilius an den Haaren, zog ihm die Klinge durch die Kehle und ließ ihn zu Boden fallen. Im Todeskampf presste der Spion die Hände auf die Wunde.


  »Aber ich will nicht, dass er gewarnt wird«, sagte Brutus und wischte die Klinge zwischen zwei Fingern ab. Das Blut hatte seine Rüstung befleckt, und er fluchte, als es in perlenden Tropfen über das Öl herunterrann. Jetzt musste er sie noch einmal säubern lassen.
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  Zehn Meilen südlich von Dyrrhachium stand Julius auf dem Sattel seines Pferdes und beobachtete die weit entfernte Marschkolonne. Sein Umhang flatterte hinter ihm im Wind und zerrte an der Befestigung um seinen Hals. Octavian stand neben ihm, die Zügel seines Pferdes in der einen Hand, die andere umklammerte Julius Knöchel. Beide Männer waren den ganzen Tag marschiert und waren jetzt müde und schmutzig.


  »Er kommt direkt auf uns zu«, sagte Julius. »Keine Nachricht von Cäcilius?«


  »Nein, keine. Wenn er nicht gerade in Pompeius Lager ist, dann ist er mittlerweile zurückgelassen worden«, erwiderte Octavian und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Was siehst du noch?«


  Aus der Ferne wirkte Pompeius Heer wie eine einzige über die Landschaft verteilte schwarze Masse, bis auf ein paar vereinzelte Vorreiter, die sie wie Insekten umkreisten.


  »Ich kann nicht sagen, ob er seine ganze Streitmacht ins Feld geschickt hat oder nicht. Bei den Göttern, es sind so unglaublich viele«, sagte Julius. »Was glaubst du? Hat unser geliebter Diktator die Geduld mit uns verloren?«


  »In der Dunkelheit können wir ihn abhängen«, erwiderte Octavian.


  Julius schaute zu dem General hinab, der ihn festhielt. »Dafür bin ich aber nicht nach Griechenland gekommen, mein Junge. Ich lasse meine Legionen nicht einfach vor Pompeius davonrennen, und schon gar nicht nach der Schande der Männer, die jetzt unter deinem Kommando stehen. Wir haben genug Verpflegung, und wir sind wieder stark genug. Ich würde unsere Veteranen einer Armee gegenüberstellen, die zweimal so groß ist wie diese hier, und wäre immer noch fest vom Sieg überzeugt.«


  Julius verstummte und blickte auf die überwältigende Anzahl an Männern, die ihm gegenüber aufmarschiert waren. Er hatte immer gewusst, dass Pompeius irgendwann die Sicherheit der Mauern um Dyrrhachium verlassen würde, doch irgendetwas hatte ihn aus seiner Zuflucht gezwungen, noch bevor die Verteidigungswälle fertig gestellt waren. Und jetzt standen sich die beiden Heere wieder einmal so dicht gegenüber, dass eine offene Feldschlacht drohte. Julius Zuversicht war nur gespielt. Es stimmte zwar, dass er getan hatte, was in seiner Macht stand, um die Truppenmoral der griechischen Legionen zu untergraben. Mit Sicherheit war jedem einzelnen Soldaten sein Angebot an Pompeius zu Ohren gekommen, und die, die desertiert waren, hatten Freunde und Kameraden. Sie hatten gesehen, dass er Dyrrhachium mitsamt den Senatsfamilien unversehrt zurückgegeben hatte, und Julius war sicher, dass diese Tat an die Herzen der Soldaten in den griechischen Legionen gerührt hatte. Es waren schließlich ehrenhafte Männer, die weit weg von den Intrigen und Machenschaften Roms lebten und arbeiteten. Wenn er doch nur eine Stunde gehabt hätte, um sie direkt anzusprechen! Alles, was Julius getan hatte, war geschehen, um Zweifel in ihren Reihen zu säen, und er hoffte, dass Pompeius Rücksichtslosigkeit ihre Ergebenheit noch weiter auf die Probe gestellt hatte.


  Der Anblick so vieler Menschen, die auf seine Zerstörung aus waren, hätte ihn ängstigen sollen; stattdessen spürte Julius Zorn in sich hochsteigen. Pompeius hatte ein riesiges Gefolge, aber die, die hinter ihm marschierten, waren nicht seine Männer. Es waren Soldaten Roms, die nur ihre Pflicht taten. Die Veteranenlegionen aus Gallien jedoch gehörten ganz und gar Julius.


  Julius schaute über die Schulter zurück auf die Marschreihen, die er weiter nach Süden geschickt hatte. Zu Pferd konnte er sie leicht einholen. Er war zurückgeblieben, um sich selbst ein Bild von der Armee zu machen, der sie gegenüberstanden. So viele Legionen zugleich im Feld zu sehen erfüllte ihn immer noch mit Ehrfurcht. Jetzt sah man in den näher rückenden Reihen die Banner flattern und die bronzenen Adler in der untergehenden Sonne glänzen. Wären sie nicht Feinde gewesen, hätte der Anblick etwas Erhebendes für ihn gehabt. In seinem ganzen Leben hatte er noch nie so viele Krieger Roms auf einmal gesehen. Er war tief berührt. Das Heer der Helvetier war zwar weit größer gewesen, doch das hier waren Legionäre mit derselben Geschichte, denselben Rüstungen und demselben Blut in den Adern. Sie würden gegen ihre eigenen Brüder kämpfen müssen, und wenn der Kampf erst einmal beendet war, könnte jahrelange Verbitterung zurückbleiben. Seine Zehnte würde niemals Römern vergeben, die sich gegen sie erhoben hatten.


  »Mit denen können wir es aufnehmen«, sagte Julius plötzlich. Octavian starrte zu ihm empor und sah ein Lächeln um seine Mundwinkel spielen. »Sie haben miterlebt, wie Pompeius in Dyrrhachium gedemütigt wurde, und sie haben gesehen, dass er die Gelegenheit, die er und Labienus hatten, ausgeschlagen hat. Für so einen Mann werden sie nicht sterben wollen, Octavian, und das wird sie schwächen.«


  Er sah dem heranrückenden Heer entgegen und wusste, dass er sich bald zurückziehen musste, wenn er nicht in die Reichweite ihrer Späher geraten wollte.


  »Kommt nur her zu mir«, sagte er so leise, dass Octavian es kaum hören konnte. Als die ersten ihrer Reiter sie erblickten, stießen sie in ihre blechernen Hörner. Die beiden konnten das Signal deutlich hören.


  »Wir sollten losreiten«, sagte Octavian.


  Julius rührte sich nicht, und Octavian sah zu, wie die Späher ihre Pferde zum Galopp antrieben und sich ihrer Position näherten.


  »Herr, wir müssen hier weg!«


  »Sie sind in der Überzahl, Octavian«, sagte Julius. »Wir werden uns schon strecken müssen, nur um ihrer Frontlinie zu begegnen, aber genau deswegen sind wir ja hergekommen. Das ist der Grund, warum wir den Rubikon überschritten haben. Wir können nirgendwohin, General. Finde mir die geeignete Stellung, und wir werden sie vernichten.«


  Zu Octavians Erleichterung ließ Julius sich endlich in den Sattel sinken und nahm die Zügel auf. Auch Octavian sprang auf seinen Wallach, und sie galoppierten vor den Spähern davon, ritten mit den langen Schatten unter ihnen um die Wette. Ein paar von Pompeius Reitern blieben ihnen noch eine weitere Meile auf den Fersen, bevor sie schließlich abdrehten, und klagend verklangen die Hörner hinter den beiden Männern.


  Als der Befehl zum Anhalten die Luft zerriss, zerrte Brutus heftig an den Zügeln. Weiter vorne sah er immer noch Julius Legionen marschieren, und jede Meile, die sie jetzt verloren, würden sie am nächsten Tag aufholen müssen. Ein seltsamer Gedanke, wie gut er diese Männer dort kannte. Jahrelang hatte er Seite an Seite mit ihnen gekämpft, und er konnte sich die Stimmen von Freunden und Kameraden vorstellen, während sie sich zu Schlachtreihen aufstellten. Ein Teil von ihm sehnte sich nach dieser Vertrautheit, aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Irgendwo unter diesen Männern war Julius, und Brutus würde dafür sorgen, dass er tot war, wenn der Krieg zu Ende war. Er sehnte die Konfrontation herbei, und während er den grimmigen Blick über die Hügel schweifen ließ, machten seine Männer einen großen Bogen um ihn herum.


  Bis die Gräben ausgehoben und die Lagerwälle hochgezogen waren, war die Dunkelheit hereingebrochen, und die ersten Lampen wurden angezündet. Pompeius hatte die Errichtung eines einzigen Lagers angeordnet, das seine ganze Armee umschloss. Es war eine Stadt mitten in der Wildnis, und hinter den sicheren Mauern schliffen die griechischen Legionen noch ein letztes Mal ihre Schwerter, saßen wortlos um die Lagerfeuer und aßen. Viele von ihnen verfassten ihren letzten Willen, und diejenigen, die schreiben konnten, verdienten sich ein paar zusätzliche Münzen damit, dass sie die Verfügungen ihrer Kameraden niederschrieben. Brutus lauschte ihnen bedrückt, denn man hörte niemanden lachen oder scherzen. Sie waren dem Feind zahlenmäßig weit überlegen, und eigentlich hätten sie lärmen und laut prahlen müssen. Doch niemand im Lager sang, und die gedrückte Stimmung war beklemmend.


  Brutus ging hinüber zu Seneca, der schweigend in die Flammen eines Lagerfeuers starrte und langsam auf seinem letzten Stück gebratener Wurst herumkaute. Bei seinem Näherkommen rückten die Männer, die sich um das warme Feuer versammelt hatten, zur Seite. Brutus ließ sich seufzend nieder und blickte in die Runde. Die Stille war angespannt, und er fragte sich, worüber sie wohl geredet hatten, bevor er sich zu ihnen gesellt hatte.


  »Na, das ist aber mal ein lustiges Grüppchen hier«, sagte Brutus zu Seneca. »Ich hätte gedacht, man hört wenigstens ein bisschen Gesang.« Seneca lächelte, antwortete jedoch nicht, und Brutus hob die Brauen. »Ich habe eine Menge für euch getan, weißt du. Ich habe eine Galeere gefunden, die euch nach Griechenland gebracht hat, oder etwa nicht? Und ich habe euch meine Zeit und meine Erfahrung zur Verfügung gestellt. Hat jemals einer von euch meine Rüstung poliert oder aus Dankbarkeit ein wenig von seinem Sold an mich weitergereicht? Nein! Hat einer von euch mir auch nur einen Schluck Wein angeboten?«


  Seneca grinste und musterte den Mann, der da in seiner silbernen Rüstung bei ihnen saß.


  »Möchtet Ihr ein wenig Wein, General?«, fragte er und griff hinter sich nach einer Amphore.


  »Nein. Nicht nur ein wenig«, erwiderte Brutus und nahm einen blechernen Becher aus der Hand des Mannes neben ihm, der ihn ihm hingehalten hatte.


  »Wir werden gewinnen, das weißt du doch«, sagte Brutus und streckte die Hand aus, um mit Seneca anzustoßen. Wortlos und in einem Zug leerte Seneca seinen Becher. »Er wird uns wohl kaum davon abhalten können, dass wir seine Flanke mit unserer Reiterei angreifen, oder? Und sobald wir hinter seinen Linien sind, rollen wir sie von hinten auf wie einen alten Teppich. Ihr habt doch gehört, wie sie vor Labienus davongerannt sind. Was glaubt ihr wohl, werden sie tun, wenn sie unserer geballten Streitmacht gegenüberstehen?«


  Er sah Seneca, der offensichtlich ein wenig von seiner düsteren Stimmung verloren hatte, zögernd nicken. Als Brutus gehört hatte, dass seine alte Legion in die Flucht geschlagen worden war, hatte er zuerst geglaubt, das sei nur Teil eines schlauen Planes gewesen. Beim ersten Tageslicht war er hinausgeritten, um die Spuren zu lesen, hatte aber keine Anzeichen für eine größere Streitmacht im Hinterhalt finden können. Er konnte es immer noch kaum glauben, doch auf irgendeine verquere Art und Weise war es ihm auch ein Trost. Solange er die Dritte kommandiert hatte, waren die Männer niemals davongelaufen. Vielleicht verlor Julius sein Fingerspitzengefühl.


  Brutus trank seinen Wein aus, griff in seine Rüstung und zog ein Würfelsäckchen hervor. Ohne hinzusehen, wählte er zwei Würfel aus und ließ sie klappernd in den Becher fallen. Das Geräusch verfehlte seine Wirkung nicht. Die Gesichter der Männer um ihn herum hellten sich auf, und sie blickten interessiert auf.


  »Ah, jetzt habe ich eure Aufmerksamkeit«, sagte Brutus und lachte fröhlich. »Sollen wir noch ein Spielchen wagen, bevor wir uns schlafen legen? Ich überlege, ob ich ein neues Pferd kaufen soll, aber mit meinen Mitteln steht es nicht gerade zum Besten.«


  Eine Stunde später kam Labienus an der Gruppe vorbei und sah Brutus mitten unter ihnen. Ihr Geschrei und ihr Gelächter hatten viele neugierige Zuschauer angelockt, und um sie herum waren weitere Spiele begonnen worden. Als er zusah, wie Brutus ein Häufchen Münzen an sich nahm und ohne Scham über sein Spielglück jubelte, stieß Labienus langsam den Atem aus. Das Lager um sie herum versank in Dunkelheit, und Labienus lächelte leise, bevor er weiterging.


  Im Morgengrauen erhob sich Pompeius von seinem Lager und ließ seinen Heiler rufen. Sein Bauch war hart und geschwollen und die Haut darüber so gespannt, dass sie bei der leisesten Berührung schmerzte. Er biss die Zähne zusammen, als er sie mit steifen Fingern befühlte. Nur die Wut schützte ihn gegen den Schmerz, und er schnappte nach Luft. Sollte er seinem Physicus erlauben, ihn aufzuschneiden? In manchen Nächten waren die Schmerzen so schlimm, dass Pompeius vor Verzweiflung beinahe selbst zum Messer gegriffen hätte. Jeden Morgen malte er sich eine dünne Klinge aus, die endlich all die Gase und den Eiter herausließ, die seinen Leib anschwellen ließen. Doch dann zwang er sich dazu, sich anzukleiden, und wickelte auch die Stoffstreifen eigenhändig um seine geschwollene Leibesmitte, damit niemand sie bemerkte.


  Er rieb sich mit der Hand grob über das Gesicht, und als er sie wegnahm, glänzte sie vom nächtlichen Schweiß. Zornig rieb er sich die verklebten, wunden Augen und zürnte seinem Körper, der ihn so schmählich im Stich ließ.


  Pompeius saß auf dem Rand seiner Pritsche und krümmte sich über seinen vorgewölbten Magen. Der Physicus trat ein und runzelte die Stirn angesichts seiner ungesunden Gesichtsfarbe. Wortlos setzte der Mann die Tasche mit seinen Heilmitteln ab und kam zu ihm herüber. Eine kühle Hand legte sich auf Pompeius Stirn, und der Heiler schüttelte den Kopf.


  »Ihr habt Fieber, General. Ist Blut in Eurem Stuhlgang?«


  »Rühr deine Mixtur zusammen und mach, dass du hinauskommst«, knurrte Pompeius ihn an, ohne die Augen zu öffnen.


  Der Heiler war klug genug, nicht zu antworten; er drehte sich weg und holte Mörser, Stößel und eine Reihe verkorkter Flaschen hervor. Mühsam öffnete Pompeius ein Auge und sah zu, wie er die Ingredienzen in den Mörser gab und sie zu einer weißen Paste vermahlte. Der Heiler spürte sein Interesse und hob die Schale, um ihm den milchigen Brei zu zeigen, der sich darin gebildet hatte.


  »Ich habe große Erwartungen an diese Zubereitung. Sie enthält eine Rinde, die ich in Dyrrhachium gefunden habe, mit Olivenöl, Wasser und Milch gemischt. Der Mann, von dem ich sie gekauft habe, hat geschworen, dass sie gegen jede Erkrankung des Magens hilft.«


  »Das Zeug sieht aus wie der Samen eines Mannes«, sagte Pompeius mit zusammengepressten Zähnen.


  Der Heiler errötete, und Pompeius gestikulierte verärgert. Der Mann ging ihm schon jetzt auf die Nerven.


  »Gib her«, sagte er, nahm die Schüssel und benutzte die Finger, um sich die Mischung in den Mund zu schaufeln. Es schmeckte nach nichts, doch nach einer Weile schien es ihm ein wenig Erleichterung zu verschaffen.


  »Rühr noch eine Schale davon an. Ich kann nicht immer zu dir rennen, wenn der Schmerz schlimmer wird.«


  »Dann wirkt es also, nicht wahr?«, sagte der Heiler. »Wenn Ihr mich nur die Gifte in Eurem Leib entfernen lassen wolltet, dann könnte ich…«


  »Verschließ einfach eine weitere Portion davon mit Wachs, damit ich sie später einnehmen kann«, unterbrach ihn Pompeius ungeduldig. »Zwei Portionen, und noch eine von dem üblichen Gebräu.«


  Es überlief ihn kalt, als er an die Magenwunden dachte, die er in der Vergangenheit gesehen hatte. Als er noch ein kleiner Junge gewesen war, hatte er einmal ein Kaninchen erlegt und dann beim Fellabziehen unabsichtlich die Gedärme aufgeschlitzt. Eine stinkende, schwarze und grüne schleimige Masse hatte sich über seine Hände ergossen, und das ganze gute Fleisch war verdorben. Er hatte das Kaninchen wegwerfen müssen und konnte sich noch jetzt an den widerwärtigen Gestank erinnern. Pompeius hatte einfache Speerwunden gesehen, die sich mit diesem ekelhaften Unrat füllten, sobald der Magen offen lag. Und immer war der Tod auf den Fuß gefolgt.


  »Wie Ihr wünscht, General«, erwiderte der Mann beleidigt. »Ich habe noch mehr von dieser Rinde in meinem Zelt und lasse die Medizin zu Euch bringen.«


  Pompeius starrte ihn nur finster an, bis er ging.


  Endlich allein, rappelte er sich mühsam hoch. Er wusste, dass die Legionen zum Abmarsch bereit waren. Das Licht im Zelteingang wurde schon heller, und sie würden in Reih und Glied aufgestellt auf sein Erscheinen warten. Aber er konnte seine Ankleidesklaven nicht hereinrufen, ehe er sich nicht den Leib geschnürt hatte. Nur der Heiler hatte das Ausmaß an geschwollenem Fleisch gesehen, das er mit Leinenstreifen verbarg, und selbst der wusste nichts von dem Blut, das Pompeius jede Nacht spuckte. Wenn er in der Öffentlichkeit war, schluckte er die dicke Masse jedes Mal wieder hinunter, sobald sie in seiner Kehle aufstieg. Doch von Tag zu Tag fiel es ihm schwerer.


  Als er aufstand, wurde ihm schwindelig. Leise fluchend wartete er, bis der Schwächeanfall vorüber war. Noch mehr juckender Schweiß lief ihm über das Gesicht, und seine Haare waren klatschnass.


  »Gebt mir nur noch ein paar Tage«, flüsterte Pompeius und wusste selbst nicht, ob er die Götter anflehte oder die wuchernde Krankheit, die ihn verzehrte.


  Dann griff er nach den schweißfleckigen Stoffstreifen am Kopfende seines Lagers und wickelte sie um seinen Rumpf. Er zurrte die Bandagen so fest wie möglich, um die Schwellung zurückzudrängen, doch jeder Ruck ließ ihn zittern. Ungeschickt hantierte er mit den Knoten, bis er endlich aufrecht stehen konnte, dann atmete er ein paar Mal tief durch. Schließlich ging er hinüber zum Wassereimer und goss sich den Inhalt über den Kopf, bevor er sich eine Tunika überzog.


  Er keuchte schwer, als er seine Sklaven rief, die mit gesenktem Blick das Zelt betraten und ihm seine Rüstung anzulegen begannen. Pompeius fragte sich, ob sie den Grund für die Verzögerung kannten, und entschied, dass es ihm gleichgültig war. Die Götter würden ihm die Zeit zugestehen, die er brauchte, um seinen letzten Feind zu demütigen. War Julius erst einmal tot, würde er den Heilern gestatten, ihn aufzuschneiden, aber bis dahin würde er sich durch jeden einzelnen Tag und jede einzelne Stunde hindurchquälen, so lange, bis alles vorbei war.


  Die Paste des Heilers hatte dem Schmerz die Schärfe genommen, dachte er erleichtert. Als er die Sklaven weggeschickt hatte, legte Pompeius eine Hand auf den Knauf seines Schwertes und hob den Kopf, um zu den wartenden Männern hinauszutreten. Am Zelteingang hielt er inne und holte noch einmal tief Luft. Vielleicht hatte die Paste des Heilers einen beruhigenden Nebeneffekt, oder es lag daran, dass er endlich auf dem richtigen Weg war. Zum ersten Mal seit Monaten hatte er keine Angst vor seinem Feind.


  Am dritten Morgen auf dem Marsch nach Süden kamen die Späher zu Julius Kolonne zurückgeprescht. Das Rennen, bei dem jeder der Erste sein wollte, der die Nachricht überbrachte, hatte ihre Gesichter gerötet. Sie berichteten von einer riesigen leeren Ebene nur ein paar Meilen voraus. Pharsalus.


  Nur wenige Männer in den Marschreihen erkannten den Namen wieder, aber diejenigen, die schon einmal in Griechenland gewesen waren, verspürten ein erstes Zucken der Erregung. Endlich kamen sie an einen Ort, der für eine Schlacht wie geschaffen war.


  Es schien irgendwie passend, dass die Auseinandersetzung so ausgetragen werden würde, wie die alten römischen Feldherren früher gekämpft hatten. Auf der flachen Talsohle konnte man keine Fallen verbergen oder die Umgebung für andere Listen nutzen. Nur ein schlammiger brauner Fluss durchquerte den südlichen Teil der Ebene und schuf so eine natürliche Begrenzung. Julius wusste, dass auf einem Schlachtfeld wie Pharsalus Schnelligkeit, Taktik und simple Kraft die entscheidenden Faktoren sein würden. Die Feldherren würden einander über die Schlachtreihen hinweg direkt in die Augen sehen, und ihre Armeen würden gegeneinander anrennen und sich gegenseitig niedermetzeln, bis eine von ihnen sich das Recht verdiente, nach Rom zurückzukehren. Scipio Africanus hätte diese Wahl begrüßt, und Julius hatte sich rasch entschieden. Er würde auf der Ebene von Pharsalus Stellung beziehen.


  Zwei Stunden später erreichte die gallische Legion die Ebene, und die Kolonne marschierte, ohne anzuhalten, über das offene Land. Es war ein karger Ort. Selbst im schützenden Schatten der Berge hatte der Winter eine nachtschwarze Landschaft mit ausgetrocknetem Boden zurückgelassen. Karstige Felsbrocken lagen so wild verstreut umher, als seien sie von ungeheuren Kräften auf dem Erdboden zerschmettert worden. Es war eine Erleichterung, festen Boden unter den Füßen zu haben, auch wenn er so trocken war, dass wallende Staubwolken darüber wirbelten und in der Ferne verschwanden. Die Legionäre stemmten sich gegen den Wind und schützten die Augen vor dem Flugsand, der gegen ihre Rüstungen prasselte.


  Die Stadt Pharsalus lag weiter im Süden, jenseits des schlammigen Flusses, zu weit weg, als dass man sie von hier aus hätte sehen können, und Julius strich sie aus seinen Gedanken. Die Bürger dort würden keine Rolle in der Schlacht spielen, es sei denn, er war gezwungen, sich zurückzuziehen und Schutz hinter ihren hohen Steinmauern zu suchen. Er schüttelte den Kopf, als er darüber nachdachte, die Ufer nach seichten Furtstellen abzusuchen. Es würde keinen Rückzug geben.


  »Marschiert weiter dort hinüber«, befahl er Domitius durch das Heulen des Windes. »Ich will dort in den Vorbergen ein ordentliches Lager haben.«


  Julius sah die Extraordinarii an sich vorbeiziehen, die endlich der Aufgabe enthoben waren, die Flanken abzudecken. Der Feind befand sich weit hinter ihnen, und mit begeisterten Anfeuerungsrufen trieben sie ihre Pferde, die auf der weiten Fläche schnell an Geschwindigkeit gewannen, zum Galopp an. Auch Julius Stimmung hob sich, und er fasste seine Zügel fester.


  »Wir stellen sie genau hier!«, schrie er zu Octavian hinüber und die Männer, die ihn hörten, grinsten wild. Sie wussten, dass Cäsar nach Pompeius keine anderen Feinde mehr hatte. War der alte Mann erst einmal geschlagen, würden sie sich endlich zur Ruhe setzen können. Diejenigen, die in Julius Diensten alt geworden waren, spürten die Veränderung in der Luft und marschierten trotz ihrer Müdigkeit wieder ein wenig aufrechter. Die schmerzenden Glieder wurden ignoriert, und jeder, der sich umblickte, sah das unwiderstehliche Selbstvertrauen der Männer, die Gallien in die Knie gezwungen hatten.


  Nur die neue Vierte Legion unter Octavian marschierte düster und schweigend über die Ebene. Sie musste aufs Neue beweisen, dass sie würdig war, Cäsars Fußstapfen zu folgen.
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  Das Morgenlicht ergoss sich über Pharsalus, Wolkenschatten rasten über die Ebene. Lange vor Tagesanbruch, als es noch stockdunkel war, hatten sich die Armeen Roms von ihren Lagern erhoben und sich im Schein der Fackeln auf den kommenden Tag vorbereitet. Die Ausrüstung war mit routinierter Sorgfalt verstaut und die ledernen Zelte schweigend abgeschlagen und verschnürt worden. Die Soldaten hatten einen dampfenden Eintopf und frisches Brot aus Tonöfen zu sich genommen. Das Essen würde ihnen die nötige Kraft für das geben, was vor ihnen lag. Der Tross und die Händler standen mit respektvoll gesenkten Köpfen da, selbst die Huren hatten sich schweigend in kleinen Grüppchen zusammengefunden und schauten der in die Ebene hinausziehenden Armee nach. Hörner erschallten an beiden Enden von Pharsalus, und das Stampfen der Füße klang wie rhythmischer Herzschlag.


  Die gallischen Veteranen konnten die Schlacht kaum erwarten. Sie drängten nach vorne wie ungestüme Pferde, und wieder und wieder mussten die Reihen neu ausgerichtet und scharfe Befehle erteilt werden, um einen gleichmäßigen Vormarsch beizubehalten. Trotz redlichster Bemühungen der Optios und Zenturionen riefen die Männer, die schon so viele Jahre Seite an Seite gekämpft hatten, sich gegenseitig fröhliche Spötteleien und Beleidigungen zu. Als Pompeius Armee vor ihnen mehr und mehr anschwoll, versiegten die Zurufe und das Wortgeplänkel jedoch immer mehr, bis sie schließlich völlig verstummten und die Männer sich mit grimmigen Mienen auf das Kommende gefasst machten.


  Die beiden Armeen rückten weiter gegeneinander vor, und unterdessen wechselten die Aufstellungen der Fußsoldaten wie auch die der Reiterei ständig. Zuerst hatte Julius seine Zehnte in der Mitte der Schlachtordnung aufgestellt, dann schickte er sie zur Verstärkung an die rechte Flanke. Pompeius sah die Truppenbewegung, und auch seine eigenen Reihen veränderten fließend wie eine schimmernde Flüssigkeit die Positionen, manövrierten auf der Suche nach dem kleinsten Vorteil hin und her. Es war ein Spiel aus Täuschung und Gegentäuschung, in dem die beiden Feldherren ihre Formationen verschoben wie Steine auf einem Latrunculi-Spielbrett.


  Pompeius hatte Angst und Freude zugleich verspürt, als er gesehen hatte, dass Cäsars Legionen sich ihm endlich stellen würden. Julius Entscheidung, die offene Ebene für einen Angriff zu wählen, war ein Akt ungeheuren Selbstvertrauens. Jeder andere Heerführer hätte wahrscheinlich unwegsameres Gelände gewählt, irgendein Schlachtfeld, das sich mehr für Kriegslisten und den Einsatz besonderer Fertigkeiten eignete. Cäsars Botschaft an die Soldaten des Pompeius war klar und eindeutig: Er hatte keine Angst vor ihnen. Vielleicht war es das, was Pompeius dazu veranlasste, seine Legionen in drei langen Reihen aufzustellen, jeweils zehn Mann tief. Sie erstreckten sich mehr als eine Meile quer über die Ebene von Pharsalus. Da der Fluss seine rechte Flanke schützte, konnte er die linke wie einen Hammer einsetzen.


  Als Julius die gewichtige Formation vor sich sah, spürte er neue Zuversicht in sich aufsteigen. Wenn ein Heerführer befürchtete, seine Männer könnten versagen, dann schützte er sie in solch schwerfälligen Blöcken, keilte sie zwischen Freunden und Offizieren ein. Julius wusste, dass auch die griechischen Legionen Pompeius mangelndes Vertrauen in sie deutlich spüren würden und ihre Moral noch weiter sinken würde. Darum plante er entsprechend und übermittelte seinen Generälen eine Reihe neuer Befehle. Die beiden Armeen rückten weiter aufeinander zu.


  Julius ritt im Schritt auf seinem besten spanischen Pferd. Er hatte sich mit Meldereitern umgeben, die seine jeweiligen Anordnungen entgegennahmen, doch auf so einer breiten Linie verlief die Befehlsweitergabe gefährlich langsam. Er musste auf die Initiative seiner Generäle vertrauen, was ihm nicht schwer fiel, denn dafür kannte er sie lange genug. Er kannte ihre Stärken und Schwächen ebenso gut wie seine eigenen, und wenigstens dieser Vorteil blieb Pompeius verwehrt.


  Julius sah, dass Pompeius seine Reiterei auf der linken Flanke konzentrierte. Die rein zahlenmäßige Überlegenheit war einschüchternd, und Julius entsandte einen schnellen Befehl, tausend Mann für eine bewegliche vierte Einheit abzustellen. Wenn er zuließ, dass seine Veteranen von so vielen Reitern auf der Flanke angegriffen wurden, hatten sie keine Chance. Er selbst bezog mit seiner Zehnten auf der rechten Flanke Position, sodass er und Pompeius einander direkt gegenüberstanden. Julius legte die Hand auf den Griff seines Schwertes und ließ den Blick, nach eventuellen Makeln forschend, noch einmal über seine Reihen schweifen. Er hatte genug Schlachten geschlagen, um zu wissen, dass die Illusion, man habe genügend Zeit, sich genauso schnell verflüchtigen würde wie der Morgennebel im Sommer. Er hatte selbst bei erfahrenen Feldherren erlebt, dass sie zu lange gewartet hatten, um ihre Männer noch in die beste Position zu bringen. Diesen Fehler würde er nicht machen, und er hatte beschlossen, seine Männer frühzeitig zu postieren, selbst wenn Pompeius dadurch die Gelegenheit bekam, darauf zu reagieren.


  Der Wind hatte etwas nachgelassen, und die Staubwirbel wurden unbeachtet niedergetrampelt, während die beiden Armeen unerbittlich aufeinander zumarschierten. Blinzelnd betrachtete Julius die Formation, die Pompeius aufgestellt hatte. Mit nur tausend Extraordinarii mehr hätte er den äußeren Rand von Pompeius Armee in Bedrängnis bringen und ihn dadurch zwingen können, seine Kavallerie aufzuteilen. So wie die Dinge standen, konnte Pompeius es sich leisten, sie in einem einzigen großen Pulk antreten zu lassen. Dahinter war der Boden schwarz vor Bogenschützen, die Pompeius eigene Stellung schützten. Dort würde die Schlacht ihren Anfang nehmen.


  »General Octavian und seine Vierte sollen wieder zurück in die Mitte«, sagte Julius zu dem ihm am nächsten stehenden Boten. »Wenn es losgeht, muss er so schnell wie möglich nach vorne preschen.« Dann sah er sich um und wählte einen weiteren Reiter aus, der fast noch ein Junge war. »Die Extraordinarii dürfen nicht an der Flanke vorbeiziehen. Sie müssen die Position halten.«


  Als der Mann davoneilte, legte Julius besorgt die Stirn in Falten und schwitzte trotz des Windes. Hatte er auch wirklich an alles gedacht? Entlang der ganzen Marschlinie wurden seine Skorpionbögen und andere schwere Wurfmaschinen von Ochsen und brüllenden Männern in Stellung gebracht. Auch Pompeius hatte seine Geschütze aufgestellt, und bei dem Gedanken daran, was sie anzurichten vermochten, lief es Julius eiskalt über den Rücken. Pompeius hatte sehr viel mehr Wurfmaschinen ins Feld bringen können als er. Auch sie würden zweifellos eine entscheidende Rolle in der Schlacht spielen.


  Bei zweitausend Fuß Entfernung hörten Julius und Pompeius auf, nach weiteren möglichen Verbesserungen in ihren Formationen zu suchen. Ihre Schlachtaufstellungen waren endgültig festgelegt, und was jetzt folgte, war eine Prüfung von Mut und Können, wie sie keiner der beiden Männer je zuvor erlebt hatte. Trotz aller Scharmützel und kleineren Gefechte zwischen ihnen hatten sie den besten römischen Legionen noch nie auf gutem trockenem Boden direkt gegenübergestanden, und niemand konnte den Ausgang der Schlacht vorhersagen.


  Julius gab weiter seine Befehle, so wie es wohl auch Pompeius tat. Ein Teil von ihm war fast gebannt von den rituellen Bewegungen des Tanzes, mit dem sich die beiden Heere einander näherten. Es war formell und beängstigend, und Julius fragte sich, ob Pompeius sich genau an die in den Handbüchern angegebene Entfernung halten würde, bevor er zum Angriff blasen ließ. Julius hörte in Gedanken die trockenen Stimmen seiner Lehrer, die ihm erklärten, sechshundert Fuß seien auf gutem Boden die perfekte Entfernung. Bei einer größeren Entfernung würden die Männer ermüden, ehe sie auf den angreifenden Feind trafen, und bei geringerer Distanz riskierten sie, die Chance auf einen wirksamen Erstschlag zu verlieren. Julius hob die Hand und zog das Visier seines Helmes herunter, das seine Gesichtszüge vollständig verdeckte. Als es mit einem Klicken einrastete, hörte er den Wind nur noch als ein dumpfes Geräusch. Schweiß rann von seinen Haaren herab.


  Die endlosen Reihen waren jetzt noch tausend Fuß voneinander entfernt, und Julius spürte deutlich die Anspannung in seinen Legionen, während er vor ihnen herritt. Das Tier schnaubte und wehrte sich gegen die straffen Zügel, die ihm den Kopf fast an den Hals zogen. Seine Pferde und seine Männer waren zuvor gut verpflegt worden, und auch jetzt rannten Wasserträger zwischen ihnen umher. Die Schleifsteine waren die ganze Nacht in Betrieb gewesen, um ihren Schwertern die nötige Schärfe zu verleihen. Er hatte alles Erdenkliche getan, um den Feind, dem er jetzt gegenüberstand, zu schwächen.


  Julius wusste nicht, ob es ausreichen würde, und verspürte wieder die wohl bekannten Anzeichen der Angst aus den Schlachten in seiner Jugend. Obwohl er sich, ehe er sein Pferd bestiegen hatte, in die Urinrinne entleert hatte, zog sich seine Blase jetzt zusammen. Sein Mund war trocken von all dem Staub, der in der kalten Luft umherwirbelte, und auch sein Blick schien sich zu schärfen, während er mit all seinen Sinnen das Land und die Männer um ihn herum in sich aufnahm. Es war ihm sehr wohl bewusst, dass er auf dieser Ebene hier sterben konnte, aber er verschwendete keinen weiteren Gedanken daran. Zweimal war er Konsul gewesen, und er hatte Gallien und Britannien eingenommen, ja sogar Rom selbst. Er hatte den Gesetzen seiner Stadt sein Siegel aufgedrückt und würde nicht so leicht vergessen werden.


  Julius hielt Ausschau nach einer silbernen Rüstung in den Reihen des Feindes. Brutus würde da sein, und Julius kannte ihn gut genug, um sich seine Gedanken und seinen Gesichtsausdruck genau vorstellen zu können, während die Armeen aufeinander zumarschierten. Unaufhörlich brannte der Schmerz über den Verrat in seinem Innern, und doch hatte er das Bedürfnis, Brutus noch einmal gegenüberzustehen, auch wenn sie durch die Länge eines Schwertes voneinander getrennt waren.


  Er blickte die Reihe entlang hinüber zu Octavian. Julius wünschte sich, er hätte Söhne, die seine Ahnenreihe weiterführten, doch auch so würde sein Blut weiterleben, auch wenn er es nicht tat. Hatte er Octavian je gesagt, wie stolz er auf ihn war? Er glaubte schon.


  »Lasst ihn am Leben, wenn ich falle«, flüsterte Julius hinter dem Verschluss seines Helmes. »Bei Mars, lasst sie beide am Leben.«


  Pompeius sah die immer näher kommenden Legionen und konnte die Götter nicht fühlen. Erinnerungen an Cäsars Siege in Gallien schossen ihm durch den Kopf. Der Mann hatte immerhin die Horden der Helvetier geschlagen. Pompeius Krankheit pochte in seinem Leib und nagte an seinem Selbstvertrauen.


  In Rom und Griechenland gab es Männer, die behaupteten, Cäsar sei der fähigste Feldherr seiner Zeit, und jetzt würde Pompeius versuchen, ihn zu töten. Er wünschte sich, er könnte noch einmal den waghalsigen Mut seiner Jugend aufbringen, doch bei diesem Feind wollte es ihm einfach nicht gelingen. Frierend und unbequem saß er im Sattel, und manchmal machten ihn die Schmerzen so wütend, dass er kaum etwas sehen konnte. Unter seiner Rüstung rann ihm der kalte Schweiß am Körper herab, sodass der Stoff seiner Tunika feucht im Nacken scheuerte.


  Pompeius sah nach links hinüber, dorthin, wo Labienus steif vor Zorn auf seinem Pferd saß. Der General hatte sich gegen den Befehl ausgesprochen, die Männer in so tiefen Reihen aufzustellen, aber Pompeius kannte sie besser als er. Er hatte sie genau beobachtet und in ihrem Verhalten das Zögern erkannt, das den Tod jeglichen Kampfgeistes bedeutete. Sie fürchteten sich vor den Legionen Galliens, doch das würde in dem Moment keine Rolle mehr spielen, in dem sie sahen, wie die eigene Reiterei die Flanke Cäsars zermalmte. Aber Pompeius wagte nicht, ihnen zu vertrauen, bevor die Schlacht in vollem Gange war.


  Selbst jetzt, da sich die Veteranenlegionen näherten, sah er Anzeichen von Verzweiflung in seinen Rängen. Zwar nahmen die Männer ihre Positionen befehlsgemäß ein, doch sein erfahrenes Auge registrierte Zögerlichkeiten und Fehler.


  »General Labienus soll zu mir kommen«, sagte Pompeius zu seinen Boten.


  Sie galoppierten entlang der hin und her schwankenden Schlachtreihen davon und kamen mit dem General zurück.


  »General, bei sechshundert Fuß Entfernung bleiben wir stehen und warten ihren Angriff ab«, sagte Pompeius zu ihm.


  Einen Augenblick lang war Labienus zu entsetzt, um zu antworten. »Herr?«, fragte er.


  Pompeius winkte ihn näher an sich heran.


  »Beim ersten Angriff werden die Männer versagen, es sei denn, wir bringen sie dazu, stehen zu bleiben, General. Ich habe tiefe Schlachtreihen, und die werde ich auch nutzen. Sie sollen sich bereithalten, stehen zu bleiben, dann werfen sie wenigstens ihre Speere akkurat.« Er machte eine Pause. Seine Augen glitzerten. »Wenn meine Extraordinarii die Flanke so schnell durchbrechen, wie ich denke, haben die Legionen vielleicht nicht einmal die Gelegenheit, ihre Speere zu schleudern!«


  »Herr, Ihr dürft es nicht herbeizwingen…«


  Abrupt wandte sich Pompeius von ihm ab. »Du hast deine Befehle. Befolge sie.«


  Instinktiv salutierte Labienus, bevor er zu seinen Legionen zurückritt und den neuen Befehl durch die Schlachtreihen weitergeben ließ. Pompeius spürte die verwunderten Blicke seiner Soldaten, doch er blickte nur mit steinerner Miene geradeaus. Hätten sie mehr Kampfgeist gezeigt, so hätte er sie die Veteranen angreifen lassen. Stattdessen würden sie seinen Schutzwall gegen deren Angriff bilden.


  Als die Armeen bei tausend Fuß Entfernung angekommen waren, war das Geräusch so vieler marschierender Soldaten als dumpfes Grollen zu vernehmen, das sie alle durch die Sohlen ihrer Sandalen spürten. Hunderte Standarten wehten auf beiden Seiten, und die bronzenen Adler wurden stolz nach oben gereckt, um sie im Sonnenlicht erstrahlen zu lassen. Bei achthundert Fuß machten beide Armeen ihre Speere wurfbereit. Die vordersten Reihen starrten von den schweren Waffen, und ihr Anblick rief bei den gegenüber Marschierenden die ersten Schauer des Entsetzens hervor.


  Bei sechshundert Fuß sah Pompeius ein Zucken durch Cäsars gesamte vorderste Reihe gehen, weil sie darauf warteten, dass seine Männer angriffen. Stattdessen hob Pompeius sein Schwert, senkte es und brachte so fünfzigtausend Mann in drei Schritten zum Anhalten. Befehle hallten die Schlachtreihen hinauf und hinab, und Pompeius Atem beschleunigte sich vor Anspannung, als die Mannschaften die Seile ihrer Maschinen spannten. Er konnte die Gesichter des Feindes sehen, während sich die Lücke zwischen den Heeren weiter schloss.


  Die Bögen der Skorpione hämmerten auf beiden Seiten in ihre Auflagen und schossen ihre mannslangen Speere mit einer derartigen Geschwindigkeit ab, dass man sie nur als verschwommene Schatten wahrnahm. Ihre Geschosse bahnten sich einen Weg durch die Schlachtreihen hindurch und ließen die Männer in einem Gewirr von Gliedmaßen auseinander stieben.


  Als Pompeius Reiterei auf dem Flügel vorrückte, befahl Cäsar bei einer Entfernung von weniger als zweihundert Fuß den Angriff, und seine Männer stürmten über die trockene Erde voran. Zwanzigtausend Speere stiegen auf beiden Seiten in die Luft und malten einen zitternden Schatten auf den schmalen Streifen zwischen ihnen.


  Falls es Todes- oder Schmerzensschreie gab, wurden sie von dem donnernden Geräusch übertönt, mit dem die beiden Heere aufeinander prallten.


  Entlang einer ganzen Meile trafen tausende von Männern in Rüstungen auf die Schilde und Schwerter ihrer Feinde. Niemand dachte jetzt an Bruderschaft. Die Legionäre töteten mit einer manischen Wildheit, die in diesem blutigen Gemetzel von Pharsalus keine Gnade kannte und auch keine erwartete. Die Kampfmeile stand fest und unverrückbar, während sie ihre Leben hingaben.


  Pompeius Extraordinarii galoppierten am Rand entlang auf die kleinere Kavalleriestreitmacht zu, die sie aufreiben sollten. Pompeius wischte sich schmierigen Schweiß aus den Augen und reckte den Hals, um besser zu sehen. Als seine Reiter begannen, die Flanke zurückzudrängen, merkte er, dass er zitterte. Wie gebannt beobachtete er ihr Vordringen, denn er wusste, dass der Ausgang der gesamten Schlacht davon abhing. Sie preschten auf Cäsars Kavallerie los und lichteten die Ränge allein durch ihre Überzahl. Jeder von Cäsars Reitern stand zwei oder drei von Pompeius Extraordinarii gegenüber.


  »Nun geht schon auseinander, ihr Hunde! Lasst uns durch! Gebt ihn mir«, schrie Pompeius in den Wind.


  Dann ging die Zehnte zum Gegenangriff über. Sie weiteten ihre Schlachtreihe aus, um zur Reiterei auf dem Flügel aufzuschließen, und Pompeius sah, wie sie seine kostbaren Pferde und Reiter abschlachteten, als diese in dem entstandenen Gemenge langsamer wurden. Pompeius schrie auf, als er die Fußsoldaten der Zehnten auf sich zukommen sah. Schnell warf er einen Blick auf die Zenturien, die seine Stellung verteidigten, und beruhigte sich wieder. Zusätzlich zu den Besten seiner Garde hatte er etliche Bogenschützen zurückbehalten, um im Falle eines direkten Angriffs auf ihn ein Gemetzel unter den Feinden anzurichten. Er war hier sicher.


  Selbst die Klingen der Zehnten konnten Pompeius Reiter nicht aufhalten, die um sie herumritten. Seine Reiter waren viel zu schnell und beweglich, um sie lange halten zu können, und Pompeius sah die Schlachtenreihe im Osten nachgeben, während Cäsars Reiter verzweifelt versuchten, das Vorrücken der Gegner zu verhindern.


  Über tausende Köpfe hinweg sah Pompeius Julius auf seinem Pferd sitzen. Die schlanke Gestalt gestikulierte ruhig und schickte Befehle ins Schlachtgetümmel. Pompeius warf erneut einen unruhig prüfenden Blick auf seine eigenen Reihen, um sicherzugehen, dass sie die Stellung hielten. Dann starrte er wieder auf den Kavallerieangriff, und sein Herz machte vor Freude einen Sprung, als er Cäsars Reiter endlich aufgeben sah. Sie drehten dem Feind den Rücken zu und galoppierten davon. Pompeius vergaß alle Schmerzen und hob beide Hände.


  Menschen und Tiere lagen sterbend am Boden, der von dem vergossenen Blut glitschig geworden war. Pompeius sah, wie seine Offiziere zweihundert seiner Reiter am äußersten Rand dazu abkommandierten, dem fliehenden Feind nachzusetzen. Er nickte zustimmend und mit grimmigem Gesicht. Es war alles genauso gelaufen, wie er es gehofft hatte, und dafür dankte er den Göttern. Seine Boten sahen ihn zwar neue Befehle heischend gespannt an, doch das war nicht notwendig.


  Der Lärm war entsetzlich, und der Staub war in so dichten Wolken über den Schlachtreihen aufgestiegen, dass Reiterei und Infanterie wie Schatten daraus auftauchten. Pompeius sah seine Kavallerie beidrehen, um sich neu zu formieren, und er wusste, sobald sie in vollen Galopp übergingen, würden sie in das Herz des Veteranenheeres vordringen. Selbst die Zehnte konnte sie nicht aufhalten, wenn sie an zwei Fronten zugleich kämpfen mussten. Der Ruf, den Cäsar sich aufgebaut hatte, würde restlos zerstört werden.


  Vier Kohorten der Zehnten wendeten ordentlich, um sich dem Angriff zu stellen, der kommen musste, und Pompeius fluchte über den alles verhüllenden Staub. Diese Kohorten waren das Herzstück von Cäsars Legende, und er wollte sie genauso erniedrigt sehen wie ihren Anführer. Julius selbst war irgendwo in dem Gewühl, aber es wurde immer schwerer, noch etwas zu erkennen.


  »Nun kommt schon! Los! Auf sie!«, sagte er mit brechender Stimme. »Greift an!«


  In der Mitte der Schlachtreihe stieß Brutus einen Sterbenden zur Seite und riss seinen Schild nach oben, um einen Schlag abzuwehren. Sein Pferd war tot, er war gerade noch rechtzeitig aus dem Sattel gekommen, bevor es unter ihm zusammenbrach. Er wusste nicht, ob es Absicht war, dass Julius ihm ausgerechnet seine alte Legion entgegengeworfen hatte. Vielleicht hofften sie, es würde seinen Arm schwächen, aber da täuschten sie sich. Obwohl er die Männer, die ihm gegenüberstanden, selbst ausgebildet hatte und obwohl er sie wie Brüder kannte, streckte er sie nieder, ohne darüber nachzudenken.


  Wie er es vorausgesehen hatte, zog seine Rüstung sie an. Beim Anblick des Silbers brachen ihre Kampfreihen auseinander, wenn sie versuchten, zu ihm durchzukommen, um ihn zu töten.


  »Habt ihr etwa Angst vor eurem alten Lehrer?«, rief er ihnen zu und lachte wild. »Ist denn nicht einer von euch gut genug, um es mit mir aufzunehmen? Versucht es doch einmal mit mir, Jungs. Kommt her und versucht es!«


  Sie hörten ihn, und ihr Ansturm wurde so wild, dass Brutus zurückgedrängt und sein Schwert durch den Aufprall der vielen Leiber eng an seinen Körper gepresst wurde. Etwas Schweres sauste auf seinen Helm nieder und ließ den Kinnriemen reißen. Er fluchte, als er auf dem Boden aufschlug und sein Helm sich löste. Mit einem Satz kam er wieder auf die Beine und machte zwei Männer nieder, bevor sie sich wieder gefangen hatten.


  Neue Gegner stürmten auf ihn ein, und als ihm sein Schild beim Anheben aus der Hand gerissen wurde, fetzte es ihm Fleisch von den Fingern. Er schrie vor Schmerz auf, duckte sich unter einem Schwert weg und rammte einem Mann sein eigenes von unten in den Leib. Dann rutschte er aus, als die Stollen seiner Sandalen über das Gesicht eines Leichnams schrammten. Er sah, dass es Seneca war, dessen offene Augen mit Staub bedeckt waren.


  Lange kämpfte Brutus ohne Sinn und Verstand. Er stach nieder, was sich in seine Reichweite wagte und brüllte erschöpfte Herausforderungen in Richtung der Soldatenreihen. Dann erhaschte er aus dem Augenwinkel einen Blick auf eine andere silberne Rüstung, die der seinen glich, und stieß einen lauten Schmähruf aus. Als Octavian den Kopf herumriss, wusste Brutus, dass er ihn gehört hatte, und wartete auf ihn. Er konnte kaum atmen, so sehr keilten sie ihn ein, und langsam wurde er müde. Die unerschöpfliche Energie seiner Jugendtage war ihm unbemerkt abhanden gekommen. Hinter sich hörte er Labienus der Vierten den Befehl zum Vorrücken zurufen, und der Ruf schien seine alte Legion schlagartig wachzurütteln. Die Männer brüllten auf und kämpften wie die Berserker, ohne auf ihre Wunden zu achten. Octavian setzte alles daran, zu ihm durchzukommen, und Brutus winkte ihn erschöpft zu sich. Blut bespritzte ihn, während er keuchend weiterfocht. Er wollte Julius sehen, konnte ihn jedoch nirgends ausmachen.


  Sein Schwert glitt wirkungslos an einem Schild ab. Er sah den Schlag nicht, der ihn in die Knie zwang, und auch den zweiten nicht, der ihn auf den Rücken warf.


  »Wo bist du?«, schrie er nach seinem alten Freund und starrte in den Himmel. Ein erdrückendes Gewicht presste ihm die Luft aus der Lunge, und er hörte seinen rechten Arm brechen. Dann wusste er nichts mehr.


  Zweihundert von Pompeius Reitern galoppierten über die Ebene und ließen Lärm, Blut und Tod hinter sich, bis sie nur noch den dröhnenden Rhythmus der Hufe und das Schnauben ihrer Pferde hörten. Wie im Rausch verfolgten sie den geschlagenen Feind, die langen Spatha-Schwerter hoch über den Köpfen und vor Vergnügen jauchzend. Casitas war zum Rang eines Dekurios aufgestiegen, ohne in den trägen Jahren seines Postens in Griechenland je eine Schlacht miterlebt zu haben. Er hatte nicht geahnt, dass es so aufregend war, und er lachte laut, als er auf dem Rücken seines Pferdes über die Ebene von Pharsalus dahinschoss. Ihm war, als flöge er.


  Vor ihnen reagierten Cäsars Extraordinarii auf einen einzigen Hornstoß, und die wilde Flucht veränderte sich. Präzise wie auf dem Paradeplatz zogen sich ihre Reihen zusammen, und die eben noch davonpreschenden Flüchtenden wendeten wie ein Mann und wandten sich wieder der Schlacht zu.


  Casitas konnte nicht glauben, was er da sah. Mit aufkeimendem Entsetzen wurde ihm klar, dass der Großteil von zweitausend erstklassigen Reitern kehrtgemacht hatte und in perfekter Ordnung zurückgeritten kam. Er blickte über die Schulter und überlegte, ob er versuchen sollte, zu verhindern, dass sie wieder zu Cäsars Armee stießen. Ein Blick auf die dunkle Linie feindlicher Kavallerie reichte aus, um die Nutzlosigkeit eines solchen Unterfangens zu begreifen.


  »Zurück zu den Reihen. Dort schlachten wir sie ab!«, brüllte er seinen Männern zu und warf sein Pferd herum, um sie anzuführen. Beim Zurückreiten sah er seine Männer nervöse Blicke nach hinten werfen und bemühte sich, der Versuchung zu widerstehen, es ihnen gleichzutun. Es würde knapp werden. Casitas hörte sie näher kommen.


  Die Reiterei des Pompeius vor ihnen verwandelte sich plötzlich von fernen, schemenhaften Umrissen zu einem Durcheinander aus Männern und Pferden, die in einer Wolke aus dunklem Staub herumwühlten. Verzweifelt brüllte Casitas gegen den Wind an, um sie zu warnen, doch seine Stimme ging ungehört unter.


  Julius bellte seinen Männern Befehle zu, obwohl er sie in der dicken Staubwolke, die sie umgab, kaum erkennen konnte. Seine Zehnte kämpfte in perfekter Ordnung, und die Lücken, die in ihre Reihen geschlagen wurden, waren sofort von den Nachrückenden wieder geschlossen. Es tat weh, sie so schwer bedrängt zu sehen, doch Julius konnte ihre volle Stärke gegen die Soldaten um Pompeius herum nicht zum Tragen bringen. An den äußeren Rändern sah er, wie die Reiter sich zu einem Angriff formierten. Er hörte das Wiehern der Pferde durch den Staub, und jeder Nerv und jeder Muskel waren bis zum Zerreißen gespannt. Wenn sie seine Linien von hinten durchstießen, war die Schlacht für ihn verloren. Fieberhaft suchte er nach einer Möglichkeit, den bevorstehenden Angriff abzuschwächen.


  Aber er konnte nichts dagegen tun. Wieder blickte er über die Reihen und sah mehr Männer der Zehnten sterben. Sie kämpften bis zum letzten Atemzug, wie er es von ihnen erwartete. Der aufgewirbelte Staub würde die Pferde blind machen, und selbst ein solider Schildwall würde bei ihrem Angriff zerbrechen. Ratlos und zitternd schüttelte er den Kopf. Die Zehnte konnte nicht gleichzeitig einen Schildwall bilden und die Hauptlinie verteidigen. Sie würde aufgerieben werden.


  »Herr! Im Osten!«, schrie ihm einer seiner Meldereiter zu. Der Mann war aus den Extraordinarii ausgewählt worden, und vielleicht ließ ihn die Treue zu seiner Einheit nach ihr Ausschau halten. Julius schwang im Sattel herum, und sein Herz machte einen Satz. Er sah Pompeius Verfolger zur Schlacht zurückkehren, und hinter ihnen jagten seine Extraordinarii in vollem Galopp.


  Mit trockenem Mund sah Julius zu, wie die fliehenden Reiter versuchten, sich wieder in ihre eigenen Reihen einzugliedern. Doch sie hatten keine Zeit abzubremsen, woraufhin sofort heilloses Chaos entstand. Der Versuch, sich zu einem Angriff zu formieren, schlug ebenfalls fehl, und dann prallten Cäsars Extraordinarii von hinten auf sie.


  Das bedeutete den Untergang für Pompeius Reiterei. Ihre eigenen Kameraden öffneten die Lücken in den Rängen, durch die Cäsars Extraordinarii hindurchjagten und ihre Gegner auseinander sprengten. Julius sah, wie sich Pferde vor panischer Angst aufbäumten, bevor alles erstickender Staub sie umgab. Der Staub wurde zu einer dichten Wolke, die das Gemetzel einhüllte, und heraus kamen Pompeius Reiter blutüberströmt und geschlagen. Einige rutschten sterbend aus ihren Sätteln, andere zerrten sinnlos an den Zügeln ihrer durchgehenden Pferde.


  Die Zehnte stieß immer weiter vor, während Pompeius Kavallerie zerschlagen wurde. Julius schrie und trieb sein Pferd mitten in das tobende Durcheinander hinein. Sein Blick war auf Pompeius einsame Gestalt in der Ferne gerichtet. Die Staubwolke hüllte auch ihn ein, und er fluchte, drängte aber weiter mit seinen Männern vor.


  Pompeius Flanke brach ein, als sei ein großer Druck von ihr genommen, sie wich fast bis zu den Bogenschützen zurück, die den Diktator umgaben. Julius wollte gerade befehlen, die Schilde zu heben, als auch die Bogenschützen ihr Heil in der Flucht suchten und die Zehnte alle niedermetzelte, die es wagten, ihr den Rücken zuzuwenden.


  Als sich die Staubwolke verzog, sah Julius, dass die Reiterei des Pompeius das Schlachtfeld verlassen hatte und immer noch weiterritt. Seine Extraordinarii, fast außer sich von der plötzlichen Wendung des Kriegsglücks, setzten ihnen nicht nach. Stattdessen sah Julius seine Reiter Pompeius Linien umfassen und hinter ihnen die geeigneten Angriffspunkte wählen, um sie in kleinere Gruppen aufzusprengen.


  Wieder hielt Julius Ausschau nach Pompeius, konnte ihn jedoch nirgends entdecken. Sein Pferd galoppierte über die verrenkten Leichen der Bogenschützen hinweg, die von den Soldaten einer jeden über sie hinwegschreitenden Reihe durchbohrt wurden. Die Hufe schleuderten blutige Erdklumpen hoch, die seine Beine trafen, daran herabglitten und kalte Schlieren zurückließen, die er nicht spürte.


  Irgendwo in der Ferne wurden Hörner geblasen, und Julius fuhr im Sattel herum. Es war das Signal für eine Kapitulation, und von plötzlicher Angst ergriffen, glaubte Julius schon, seine Veteranen hätten versagt, während er auf der rechten Flanke beschäftigt gewesen war. Er hörte das Krachen, mit dem Männer ihre Waffen zu Boden warfen, und in dem Gedränge wusste er immer noch nicht, ob er gewonnen oder verloren hatte.


  Schwer keuchend ritt Octavian durch die Reihen auf ihn zu. Seine Beinschiene hing nur noch an einem Riemen, Rüstung und Haut waren gleichermaßen zerrissen und zerkratzt. Eines seiner Augen war vollständig zugeschwollen, doch das war gleichgültig. Er hatte überlebt, und Julius Herz machte bei seinem Anblick einen Sprung.


  »Sie haben sich ergeben, Herr«, sagte er atemlos. »Sobald Pompeius das Schlachtfeld verlassen hatte. Es ist vorbei.« Er salutierte, und Julius sah, dass er vor Erleichterung zitterte.


  Julius sank in seinem Sattel zusammen und beugte sich mit gesenktem Kopf nach vorne. Es dauerte eine Weile, ehe er sich wieder aufrichtete und nach Norden blickte. Er konnte Pompeius nicht entkommen lassen, andererseits konnte der Kampf bei der geringsten Provokation jederzeit wieder aufflammen, es sei denn, er blieb bei seinen Legionen. Seine Pflicht bestand darin, hier auf der Ebene zu bleiben und für Ordnung zu sorgen, statt einen geschlagenen Mann zu verfolgen. Er wusste es, trotzdem dürstete es ihn danach, seine Extraordinarii zurückzurufen und Pompeius nachzusetzen. Er schüttelte den Kopf, um seine blutrünstigen Gedanken zu vertreiben.


  »Entwaffnet sie und fangt damit an, die Verwundeten in Pompeius Lager zu tragen«, sagte er. »Bringt die Generäle zu mir und behandelt sie höflich. Sie haben gut daran getan, zu kapitulieren, aber es wird sie schmerzen. Sorgt dafür, dass die Männer wissen, dass es keine Misshandlungen geben wird. Sie sind keine Feinde, und sie werden mit Respekt behandelt.«


  »Ja, Herr«, antwortete Octavian mit leicht zitternder Stimme. Julius sah ihn an und lächelte müde angesichts der unverhohlenen Bewunderung in den blutunterlaufenen Augen des jungen Mannes.


  »Als Konsul Roms werde ich ihnen einen neuen Treueschwur abnehmen. Sag ihnen, der Krieg ist vorbei.«


  Er konnte es selbst kaum glauben und wusste, dass es Stunden, wenn nicht sogar Tage dauern würde, bis er das Geschehene wirklich begriffen hatte. So lange er denken konnte, hatte er gekämpft, und das hatte ihn bis hierher geführt, in die Ebene von Pharsalus, mitten in Griechenland. Es war genug.


  »Herr, ich habe Brutus fallen sehen«, sagte Octavian.


  Julius schreckte aus seinen Träumereien auf. »Wo?«, fragte er scharf, bereit, sofort loszureiten.


  »In der Mitte, Herr. Er hat gemeinsam mit Labienus gekämpft.«


  »Führ mich hin«, erwiderte Julius und trieb sein Pferd zum Trab an. Beim Reiten zitterten seine Hände ein wenig, ob aus böser Ahnung oder als Reaktion auf die Geschehnisse, hätte er nicht zu sagen vermocht.


  Die beiden Reiter kamen an Reihen von Männern vorbei, die bereits zu der altbekannten Routine übergegangen waren. Die erbeuteten Schwerter wurden zu Haufen aufgeschichtet, und man teilte Wasser an diejenigen aus, die seit Stunden nicht getrunken hatten. Als die Legionen ihren Feldherrn erblickten, brach lauter Jubel aus, der immer weiter anschwoll, bis sie schließlich alle vor Erleichterung und Triumph schrien.


  Julius hörte sie kaum. Seine Augen waren auf eine schlaffe Gestalt in einer Silberrüstung gerichtet, die man aus einem Leichenhaufen herauszog. Er fühlte Tränen in seinen Augen brennen, als er abstieg, und brachte kein Wort hervor. Die Männer der neuen Vierten Legion traten respektvoll zurück und machten ihm Platz. Julius ließ sich auf ein Knie nieder, um in das Gesicht seines ältesten Freundes zu sehen.


  Überall war Blut. Brutus Haut wirkte dagegen weiß wie Marmor. Julius zog ein Tuch aus seinem Gürtel und wischte damit sanft den verkrusteten Schmutz fort.


  Da öffnete Brutus die Augen. Mit dem wiedererlangten Bewusstsein kam Schmerz, und er stöhnte auf. Wangen und Mund waren unförmig geschwollen, und aus einem Ohr rann Blut. Als seine Augen zu Julius schwenkten, war sein Blick zunächst leer, dann dämmerte darin langsam das Erkennen. Brutus versuchte, sich aufzurichten, doch der gebrochene Arm versagte ihm den Dienst, und er fiel mit einem Schmerzensschrei zurück. Seine Lippen bewegten sich über den blutigen Zähnen, und Julius beugte sich vor, um zu verstehen, was er sagte.


  »Wirst du mich jetzt töten?«, flüsterte er.


  »Nein. Ich töte dich nicht«, antwortete Julius.


  Brutus stieß einen lang gezogenen, tiefen Seufzer aus. »Dann liege ich im Sterben?«, fragte er schließlich.


  Julius sah an ihm herunter. »Vielleicht. Verdient hast du es.«


  »Pompeius?«


  »Ist geflohen. Ich werde ihn finden«, erwiderte Julius.


  Brutus versuchte zu lächeln, aber Husten schüttelte ihn unter Qualen. Julius musterte ihn mit dunklen Augen, die kälter waren als der Tod.


  »Dann haben wir also verloren«, sagte Brutus leise. Er versuchte, Blut auf den Boden zu spucken, hatte aber nicht die nötige Kraft. »Vorhin hatte ich Angst, als ich dich nirgends sehen konnte«, sagte er. »Ich dachte, ich sei schon am Ende.«


  Langsam und traurig schüttelte Julius den Kopf.


  »Was soll ich nur mit dir machen?«, murmelte er. »Hast du geglaubt, ich wüsste deinen Wert nicht zu schätzen? Hast du geglaubt, ich würde dich in Rom nicht vermissen? Ich habe deiner Mutter kein Wort geglaubt, als sie es mir gesagt hat. Ich habe ihr gesagt, du würdest mich niemals hintergehen. Du nicht! Du hast mich damals verletzt, und du tust mir immer noch weh.«


  Schmerz und Elend trieben Brutus die Tränen in die Augen. »Ab und zu wollte ich einfach etwas tun, ohne den Gedanken daran, dass der große Julius es besser kann. Selbst als wir noch Kinder waren, wollte ich das.« Er hielt inne und biss die Zähne zusammen, während ein Krampf seinen Lauf nahm. »Alles, was ich bin, habe ich selbst geschaffen. Ich habe mich durch Dinge durchgekämpft, die jeden Schwächling zerbrochen hätten. Aber während ich mich abgequält habe, schien bei dir immer alles so einfach, und es war auch einfach für dich. Du bist der einzige Mann, der mir je das Gefühl gegeben hat, mein Leben sei vergeudet.«


  Julius blickte auf die gebrochene Gestalt des Mannes herab, den er schon seit mehr Jahren kannte, als er sich erinnerte. Seine Stimme brach, als er zum Sprechen ansetzte. »Warum konntest du dich nicht einfach für mich freuen?«, fragte er. »Warum hast du mich verraten?«


  »Ich wollte dir ebenbürtig sein«, antwortete Brutus und entblößte rote Zähne. Als er sich bewegte, ließ ihn eine neuerliche Schmerzwelle nach Luft schnappen. »Ich hätte Pompeius niemals für einen solchen Narren gehalten.« Er schaute in Julius kalte Augen und wusste, dass über sein Leben und sein Schicksal entschieden wurde, während er hilflos am Boden lag. »Kannst du mir das verzeihen?«, murmelte Brutus und hob den Kopf. »Kann ich dich um diesen letzten Gefallen bitten?«


  Julius blieb ihm so lange eine Antwort schuldig, dass Brutus Kopf wieder nach hinten fiel und er die Augen schloss.


  »Wenn du überlebst«, sagte Julius schließlich, »werde ich die Vergangenheit ruhen lassen. Hörst du mich, Brutus? Ich brauche dich noch.«


  Er wusste nicht, ob seine Worte zu ihm durchgedrungen waren. Brutus zerschlagenes Gesicht war noch blasser geworden, nur eine pochende Ader am Hals verriet, dass er überhaupt noch am Leben war. Mit größter Behutsamkeit wischte Julius seinem Freund das Blut vom Mund und drückte das Tuch in dessen erschlaffte Hand, bevor er sich wieder erhob.


  Dann blickte er in Octavians Gesicht, in dem sich blankes Entsetzen über das soeben Gehörte spiegelte.


  »Kümmere dich um diesen Mann, Octavian. Er ist schwer verwundet.«


  Langsam schloss Octavian den Mund. »Herr, bitte…«, setzte er an.


  »Lass es gut sein, Junge. Für etwas anderes sind wir viel zu weit miteinander gegangen.«


  Nach einer Weile senkte Octavian wortlos den Kopf.


  »Ja, Herr«, sagte er.
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  Pompeius Lager lag auf einem Hügel mit Blick über die Ebene. Nackter grauer Fels lugte wie blanke Knochen durch die grünen Flechten, und man hörte nur das Pfeifen des Windes. In dieser Höhe umtobte der Sturm Julius und seine Männer ungehindert, die den Weg zu den Toren hinaufstiegen. Er sah, dass Pompeius Lagersklaven große Fackeln entzündet hatten, und schwarze Rauchschwaden wehten über die darunter liegende Ebene.


  Julius blieb stehen und blickte auf Pharsalus hinunter. Seine Generäle schafften Ordnung auf dem Schlachtfeld, aber von diesem Aussichtspunkt konnte er die Reihen der Toten sehen, die genau den Streifen markierten, an dem die beiden Armeen aufeinander geprallt waren. Die Soldaten lagen dort, wo sie gefallen waren. Aus dieser Entfernung wirkte es mehr wie eine gewundene Narbe im Erdboden, wie eine Eigentümlichkeit der Landschaft denn wie ein Schauplatz des Todes. Julius zog seinen Umhang enger um die Schultern und befestigte die Spange, die ihn hielt, erneut.


  Pompeius hatte den Platz für seine Festung gut gewählt. Der Pfad zu dem flachen Plateau war schmal und stellenweise so überwuchert, als scheuten selbst die Wildziegen den steilen Aufstieg. Sein Pferd suchte sich vorsichtig seinen Weg, und Julius drängte es nicht zur Eile. Er war immer noch benommen von der neuen Situation, und seine sonst so quecksilbrigen Gedanken schienen unter einer erdrückenden Erinnerungslast begraben. Sein ganzes Leben lang hatte er gegen Feinde gekämpft, in deren Schatten er sich selbst definiert und erklärt hatte, er sei nicht Sulla, nicht Cato und auch nicht Pompeius. Ohne sie war es eine ganz andere Welt, und diese neue Freiheit hatte auch einen Beigeschmack von Angst.


  Er wünschte, er hätte Cabera zu der Festung auf dem Hügel bringen können. Der alte Mann hätte verstanden, warum er in diesem Moment nicht jubeln und sich freuen konnte. Vielleicht war es ja nur der Wind oder die große Höhe, doch er konnte sich die Geister der Gefallenen leicht vorstellen. Der Tod war sinnlos. Männer wie Renius und Tubruk füllten genauso lange und breite Gräber aus wie Cato oder Sulla. Am Ende wurde aus allem Fleisch Asche und Erde.


  Später würde er den Göttern opfern und ihnen danken, aber auf dem Weg hier herauf fühlte er sich völlig taub. Noch vor wenigen Stunden hatte er einer riesigen Armee gegenübergestanden, und der Sieg war noch immer zu frisch, um wirklich zu sein.


  Als er näher heranritt, ragte vor ihm die gewaltige Festung auf, die Pompeius errichtet hatte. Dass jeder einzelne Bestandteil aus den Ebenen hier heraufgeschafft worden war, zeugte von römischer Kraft und römischem Einfallsreichtum. Julius hatte sie zuerst niederbrennen lassen wollen, doch als er das Plateau auf dem Hügel erreicht hatte, beschloss er, sie als Denkmal für die Gefallenen stehen zu lassen. Es war durchaus angebracht, ihnen hier in dieser trostlosen Landschaft, wo selbst blutiger Staub rasch im alles reinigenden Wind verschwand, etwas zu hinterlassen. In ein paar Tagen, wenn die Legionen weggeschickt worden waren, würde das Fort ein Unterschlupf für wilde Tiere werden, bis Alter und Verfall es schließlich schleifen würden.


  Die Tore standen offen, Julius ritt darauf zu. Tausend Soldaten seiner Zehnten hatten sich zusammen mit ihm an den Aufstieg gemacht. Er hörte sie hinter sich keuchen, als er zwischen den Mauern hindurchritt und die mustergültige Ordnung in Pompeius letztem Lager betrachtete.


  Kochgruben und Zelte lagen unbewacht da, so weit das Auge reichte. Es war ein einsamer Ort, und Julius schauderte bei dem Gedanken daran, wie viele Männer, die dieses Lager heute Morgen verlassen hatten, jetzt kalt dort unten auf der Ebene lagen. Vielleicht hatten sie viel früher gewusst, dass sie sich ihm ergeben würden, doch ihr Pflichtgefühl hatte sie an Ort und Stelle ausharren lassen, bis Pompeius schließlich vom Feld geflohen war.


  Der alte Senat Roms hatte sich in schweigenden Reihen auf der Hauptstraße des Lagers aufgestellt. Julius sah sie nicht an. Seine Augen ruhten auf dem Prätoriumszelt, in dem Pompeius heute Morgen erwacht war. Davor angekommen, stieg Julius vom Pferd und knüpfte die Laschen auf, die den Wind draußen hielten. Zwei Männer seiner Zehnten traten vor, um ihm zu helfen. Sie warfen das schwere Leder zurück und befestigten es, während er in das Halbdunkel eintrat.


  Julius blickte sich verunsichert im düsteren Halbdunkel um. Er kam sich vor wie ein Eindringling und wartete, bis seine Männer die Lampen und Kohlenbecken entzündet hatten und gleißendes Gold den Raum erleuchtete. Es war bitterkalt. Er zitterte.


  »Wartet draußen«, sagte er zu ihnen und war kurz darauf allein. Er schob einen Trennvorhang zur Seite und sah, dass Pompeius Bett gemacht worden war und seiner Rückkehr harrte. Alles zeugte von Ordnung, zweifellos das Werk der Sklaven nach dem Aufbruch der Armee. Julius nahm eine mit einer weißen Paste verkrustete Tonschale in die Hand und roch daran. Dann öffnete er eine Kiste und sah den Inhalt schnell durch. Er war nervös, als könne Pompeius jeden Moment hereinkommen und ihn fragen, was er da tue.


  Julius durchsuchte weiterhin die privaten Habseligkeiten des Diktators und schüttelte schließlich den Kopf. Entgegen jeder Wahrscheinlichkeit hatte er gehofft, der Siegelring des Senats wäre zurückgeblieben, aber es gab keine Anzeichen dafür und keinen Grund für ihn, länger hier zu bleiben.


  Als er über den festgestampften Boden ging, fiel sein Blick auf einen Packen privater Schriftstücke auf Pompeius Schreibtisch. Einem Impuls folgend, griff er nach dem roten Seidenband, das sie zusammenhielt, und seine Finger zupften an dem Knoten, während er nachdachte. Er wusste, dass er sie lesen sollte, denn das Tagebuch und die Briefe würden das Bild des Mannes vervollständigen, den er quer durch Griechenland bekämpft hatte. Sie würden seine Fehler aufzeigen wie auch die von Julius, Pompeius geheimste Gedanken offenbaren. Und irgendwo in diesem sauberen Stapel war auch sicher etwas über Brutus aufgezeichnet, Details, die Julius gerne erfahren würde.


  Das Knistern der Flammen in einem Kohlenbecken drang in sein Bewusstsein, und er handelte, bevor seine umherschweifenden Gedanken sich in Widersprüchen und Zweifeln verfingen. Er nahm das ganze Paket und warf es in die Flammen. Fast augenblicklich streckte er die Hand aus, um es wieder herauszuziehen, doch er beherrschte sich und sah zu, wie das rote Band versengte, sich kräuselte und braun wurde, als die Flammen schließlich ganz darum herumleckten.


  Obwohl nicht viel Rauch entstand, spürte Julius, als er wieder hinaus ins Sonnenlicht trat, ein Stechen in den Augen. Die tausend Soldaten der Zehnten hatten sich in Reih und Glied aufgestellt. Ihre Haltung erfüllte ihn mit Stolz. Sie erwarteten jetzt, dass er sie zurück nach Dyrrhachium führte, um mit Pompeius Senat nicht auf dem Schlachtfeld, sondern in der Stadt zu verhandeln. Ein Teil von ihm wusste, dass er diese Aufgabe zu Ende bringen sollte. Es gab tausend Dinge zu erledigen. Die Legionen mussten ausbezahlt werden, und mit Schrecken fiel ihm ein, dass er nun auch die Verantwortung für die Legionen trug, die Pompeius angeführt hatte. Auch sie würden ihr Silber pünktlich erwarten, genauso wie Essen, Unterkunft und Schutz. Scheiterhaufen für die Toten mussten errichtet werden.


  Julius ging bis an den Rand des Felsplateaus und schaute in die Ferne. Pompeius war geschlagen, es war sinnlos, ihn weiter zu jagen. Sicher, er trug den Ring des Senats, aber Julius konnte aus Rom Schiffe und Briefe entsenden, die Pompeius jede Autorität absprachen. Der Diktator würde gezwungen sein, seine umherstreifenden Reiter von römischem Boden wegzuführen und zu verschwinden.


  Julius stieß einen tiefen Atemzug in den Wind aus. Seine Legionen hatten jahrelang für diesen Augenblick gekämpft. Jetzt wollten sie sich auf das Land zurückziehen, das er ihnen versprochen hatte, mit Silber und Gold, um sich in den Kolonien anständige Häuser zu bauen. Er hatte ihnen schon einen Teil von dem gegeben, wofür sie in Gallien gekämpft hatten, aber sie verdienten tausendmal mehr. Sie hatten alles gegeben.


  Julius sah Octavian mit seinem Pferd am Zügel den gewundenen Pfad heraufkommen. Der junge Mann sah erschöpft aus, auch wenn er es vor Julius kritischem Blick zu verbergen suchte. Frischer Schweiß glänzte auf seinem Gesicht, als er oben ankam, und verschmierte den Staub von Pharsalus.


  »Irgendwelche Befehle, Herr?«, fragte Octavian und salutierte.


  Julius betrachtete den Horizont. Von hier aus konnte er meilenweit sehen. Noch nie war ihm Griechenland so riesig und so leer vorgekommen wie von diesem hohen Punkt aus.


  »Ich bleibe, bis die Gefallenen heute Nacht begraben sind, Octavian.« Er holte tief Luft und spürte die Erschöpfung, die ihm in den Knochen steckte. »Morgen setze ich Pompeius nach. Dazu brauche ich die Extraordinarii, die Zehnte und die Vierte. Für die anderen halte ich eine Ansprache und schicke sie dann nach Hause.«


  Octavian folgte dem Blick seines Feldherrn, bevor er antwortete. »Sie werden nicht nach Hause zurückkehren wollen, Herr«, erwiderte er schließlich.


  Julius drehte sich zu ihm um. »Ich schreibe Briefe an Marcus Antonius. Er wird sie ausbezahlen, und diejenigen, die es wollen, können das Land haben, das ich ihnen versprochen habe. Ich werde meine Versprechen ihnen allen gegenüber halten.«


  »Nein, Herr, das meine ich nicht. Sie werden nicht zurückgeschickt werden wollen, wenn du weiterziehst. Ich habe sie darüber reden hören. Sogar Ciro ist zu mir gekommen und hat mich gebeten, ein Wort für ihn einzulegen. Sie wollen es bis zum Ende durchstehen.«


  Julius dachte an das Versprechen, das er seiner Tochter gegeben hatte. Würde sie ihn hassen, wenn er Pompeius tötete? Einen Moment lang stellte er sich vor, wie er dem toten Pompeius den Senatsring von der Hand streifte. Vielleicht war das ja genug, um ihm den Frieden wiederzugeben. Er wusste es nicht, doch solange er dem Diktator nicht von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen konnte, würde es niemals vorbei sein. Sulla hatte Mithridates in diesem Land damals am Leben gelassen, und römisches Blut war der Preis dafür gewesen.


  Julius rieb sich energisch das Gesicht. Er brauchte dringend ein Bad, frische Kleidung und etwas zu essen. Der Körper war immer schwach.


  »Ich werde zu den Männern sprechen. Ihre Ergebenheit…« Unfähig, die passenden Worte zu finden, brach er ab. »Rom muss gesichert werden. Wir haben die Stadt jeglichen Schutzes beraubt, um hierher zu kommen. Ich nehme die Vierte, die Zehnte und die Extraordinarii, nicht mehr. Sag Ciro, er soll seinen ältesten Tribun an seiner Stelle einsetzen. Ich werde ihn auch mitnehmen. Es ist wohl nicht mehr als recht, wenn diejenigen, die am Rubikon dabei waren, auch bis zum Ende dabeibleiben.«


  Bei dem Gedanken musste Julius lächeln, doch er sah, dass Octavians Miene sich bei seinen Worten verhärtet hatte.


  »Brutus auch, Herr? Was soll ich mit ihm machen?«


  Julius Lächeln erlosch. »Nimm ihn mit. Leg ihn in einen der Versorgungskarren, er kann unterwegs gesund werden.«


  »Herr«, begann Octavian, doch Julius Blick brachte ihn zum Schweigen.


  »Er ist von Anfang an bei mir gewesen«, sagte Julius leise, und seine Worte verhallten beinahe im Wind. »Er soll mitkommen.«


  Brutus lag im Dunkeln und hatte starke Schmerzen. Der Vollmond verwandelte die Ebene in einen gespenstischen Ort, dessen helle Schatten kaum zu den Verwundeten in die Zelte vordrangen. Brutus schloss die Augen und sehnte sich wieder den Schlaf herbei. Sein Arm war gerichtet und geschient worden, und man hatte ihm die Rippen verbunden, die unter der Last der Toten gebrochen waren. Der Schmerz wurde schlimmer, wenn er versuchte, sich zu bewegen. Das letzte Mal, als ihn seine volle Blase zum Aufsetzen gezwungen hatte, hatte er die Zähne zusammenbeißen müssen, sonst hätte er laut geschrien. Der Topf unter seinem Bett war randvoll mit einer trüben Brühe, die allmählich furchtbar zu stinken anfing. Von den Schlägen auf den Kopf war er immer noch ziemlich wirr und konnte sich nur dunkel daran erinnern, in dem Blut und Dreck nach der Schlacht mit Julius gesprochen zu haben. Der Gedanke daran brannte schlimmer als seine Wunden.


  Jemand in der Nähe schrie im Schlaf auf und ließ ihn zusammenfahren. Er wünschte sich sehnlichst, er hätte die Kraft, aus diesem stinkenden Zelt hinaus in die Nacht zu taumeln. Er schwitzte die ganze Zeit, und wenn er einmal klare Gedanken fassen konnte, wusste er, dass er Fieber hatte. Er ächzte nach Wasser, aber niemand brachte welches, und schließlich versank er in friedliche, schwarze Tiefen.


  Mit einem Stöhnen erwachte er wieder aus der Ohnmacht, als ihn eine grobe Hand auf seinem Arm aus todesähnlichem Schlaf riss. Sein Herz raste vor Angst, als er die Männer um sich herumstehen sah. Er kannte sie alle. Jeder von ihnen war mit ihm in Spanien und Gallien gewesen. Sie waren alle einmal wie Brüder gewesen, doch jetzt waren ihre Gesichter voller Grausamkeit.


  Einer von ihnen beugte sich zu ihm herab und drückte ihm einen kleinen Dolch in die linke Hand.


  »Wenn du noch einen Funken Ehre im Leib hast, solltest du dir damit die Kehle durchschneiden«, sagte der Mann und spie die einzelnen Worte heraus.


  Brutus wurde wieder ohnmächtig, doch als er erwachte, waren sie immer noch da, und das Messer war zwischen seinen Arm und seine bandagierte Brust geklemmt worden. Waren nur Augenblicke vergangen? Es schienen Stunden gewesen zu sein, doch keiner der Männer hatte sich von der Stelle gerührt.


  »Wenn er es nicht tut, sollten wir es tun«, knurrte einer der Soldaten mit kehliger Stimme.


  Ein anderer nickte und griff nach dem Messer. Brutus fluchte und versuchte, sich von den tastenden Fingern wegzudrehen, doch er war zu schwach. Angst erfüllte ihn, die Angst, in diesem stinkenden Zelt zu sterben, und er versuchte zu schreien, aber seine Kehle war zu geschwollen und trocken. Er spürte, wie ihm das Messer entwunden wurde, und zuckte in Erwartung des Unausweichlichen zusammen.


  »Gib es ihm in die Hand«, hörte er jemanden sagen, und er spürte, wie seine leblosen Finger geöffnet wurden.


  Eine neue Stimme drang durch sein Entsetzen in der Dunkelheit. »Was habt ihr hier zu suchen?«


  Er kannte die Stimme nicht, doch die Männer gingen auseinander, und der Neuankömmling schimpfte wütend, als sie sich im Halbdunkel an ihm vorbeidrängten. Brutus keuchte auf dem Rücken liegend, das kleine Messer lag noch immer in seiner Hand, ohne dass er es fühlen konnte. Er hörte näher kommende Schritte und blickte in das Gesicht eines Zenturios, der sich über ihn beugte.


  »Ich brauche eine Wache«, flüsterte Brutus.


  »Ich kann keine für Euch entbehren«, erwiderte der Zenturio kalt.


  Draußen auf der Ebene erhellten die lodernden Flammen der Scheiterhaufen die Nacht. Die Dunkelheit im Zelt ließ etwas nach, und der Blick des Zenturios fiel auf eine Schüssel mit Suppe, die auf einem hölzernen Schemel stand. Er nahm sie hoch und verzog angewidert das Gesicht über die darin schwimmenden Schleimbrocken.


  »Ich hole Euch etwas Sauberes zu essen und einen sauberen Topf zum Pissen«, sagte er angeekelt. »Das wenigstens kann ich für Euch tun.«


  »Danke«, sagte Brutus und schloss wieder die Augen vor dem Schmerz.


  »Dankt mir nicht. Ich will nichts von Euch haben«, fuhr der Mann ihn an.


  Brutus hörte die Entrüstung in seiner Stimme. Er hob das Messer, ohne hinzusehen. »Sie haben das hier zurückgelassen«, sagte er, und er hörte, wie der Zenturio verächtlich schnaubte.


  »Behaltet es. Ich habe gehört, was sie zu Euch gesagt haben, und vielleicht haben sie Recht. Aber nicht durch ihre Hand, und nicht während meiner Wache. Aber vielleicht solltet Ihr darüber nachdenken, ob Ihr es selbst tun solltet. Es wäre die sauberste Lösung.«


  Mit übermächtiger Anstrengung schleuderte Brutus das Messer fort und hörte es irgendwo in der Nähe zu Boden fallen. Der Zenturio sagte kein Wort mehr, und nach einer Weile ging er wieder hinaus.


  Das Knistern und Krachen der Scheiterhaufen war noch stundenlang zu hören, und Brutus lauschte den Gebeten, bis er wieder in Schlaf versank.


  Als der Morgen anbrach, wurden die Schreie der Verwundeten in den Zelten lauter. Die Heiler der Legion wuschen, nähten und schienten, so gut sie konnten. Entzündungen und Krankheiten würden die meisten ohnehin später noch erwarten.


  Brutus war eingeschlafen, doch die plötzliche Stille weckte ihn. Er hob den Kopf und sah, dass Julius das Zelt betreten hatte. Die Männer wollten ihrem Konsul ihre Schmerzen nicht zeigen, und diejenigen, die im Schlaf stöhnten, wurden unsanft wachgerüttelt.


  Brutus versuchte, sich so gut wie möglich aufzurichten, und die Männer, die in seiner Nähe lagen, starrten ihn unverhohlen an. Er spürte ihre Abneigung und beschloss, seine eigenen Schmerzen auch nicht zu zeigen. Er biss die Zähne zusammen, um den stechenden Schmerz im Arm zu ertragen.


  Brutus sah zu, wie Julius mit den Männern sprach. Er wechselte ein paar Worte mit jedem und ließ sie voller Stolz zurück; die entsetzlichen Schmerzen waren für kurze Zeit vergessen. Brutus wusste nicht, ob es nur Einbildung war, aber er spürte, wie sich die Spannung steigerte, je näher Julius kam. Endlich zog sich der Konsul von Rom einen Schemel neben sein Bett und ließ sich darauf nieder.


  Julius Augen waren vom Rauch gerötet. Seine Rüstung war blank poliert, und verglichen mit den Männern in den Krankenzelten wirkte er frisch und ausgeruht.


  »Kümmern sie sich gut um dich?«, fragte Julius und schaute auf die Schienen und Bandagen, die seinen geschundenen Körper zusammenhielten.


  »Es gibt jeden Morgen frische Blumen und Weintrauben«, erwiderte Brutus.


  Dann öffnete er wieder den Mund, um die Worte auszusprechen, die er sagen wollte, doch er wusste nicht, wie anfangen. In den dunklen Augen, die seinem Blick begegneten, lag keine Arglist. Zuerst hatte er es nicht glauben können, doch irgendwie hatte Julius ihm verziehen. Brutus spürte sein Herz in der Brust rasen, bis kleine Blitze vor seinen Augen zuckten. Er wusste, dass er noch immer Fieber hatte, und wünschte sich, er könne einfach nur in der Dunkelheit daliegen. Er konnte Julius nicht in die Augen sehen und blickte zur Seite.


  »Warum hast du mich nicht getötet?«, flüsterte er leise.


  »Weil du mein ältester Freund bist«, antwortete Julius und beugte sich näher heran. »Wie oft in all den Jahren hast du mir das Leben gerettet? Glaubst du, ich könnte dir das deine nehmen? Das kann ich nicht.«


  Brutus schüttelte verständnislos den Kopf. In der Nacht hatte er gedacht, die Schande würde ihn umbringen, und es hatte Augenblicke gegeben, in denen er sich das Messer, das er weggeworfen hatte, wieder herbeigewünscht hatte.


  »Die Männer denken, du hättest es tun sollen«, sagte er und dachte an die dunklen Gestalten und das verdorbene Essen.


  »Sie verstehen das nicht«, sagte Julius, und Brutus hasste ihn für sein Mitleid. Jeder Bürger Roms würde erfahren, dass Julius den Freund verschont hatte, der ihn verraten hatte. Brutus konnte sich die herzzerreißenden Verse der Dichter lebhaft vorstellen und hätte am liebsten angewidert ausgespuckt.


  Doch er zeigte Julius nichts von diesen Gedanken, als er zu ihm aufsah. Dies war eine neue Welt nach Pharsalus, und auch er war wieder geboren. Vielleicht gab es ja doch einen Neuanfang für ihn. Er hatte gehofft, die Vergangenheit wie eine alte Haut abstreifen und einen neuen Platz als Julius Freund für sich finden zu können. Aber nicht als Gleichgestellter. Das war ihm durch den widerwärtigen Edelmut dieser Begnadigung für immer verwehrt. Sein Leben war ihm durch Julius Hand wiedergegeben worden, und er wusste nicht, ob er so weiterleben konnte.


  Überwältigt von den Gefühlen, die plötzlich auf ihn einstürmten, konnte er nicht anders, als die Zähne zusammenzubeißen und laut zu stöhnen.


  »Ganz ruhig. Du bist noch schwach«, hörte er Julius sagen.


  Tränen schimmerten in Brutus Augen, während er mit der Verzweiflung kämpfte. Er wünschte sich sehnlichst die letzten beiden Jahre zurück, oder wenigstens die Fähigkeit, das Geschehene zu akzeptieren. Er konnte es nicht ertragen. Er konnte nicht.


  Fest kniff er die Augen zu, um den Mann neben ihm nicht sehen zu müssen. Als er sie nach einer Weile wieder öffnete, war Julius gegangen. Brutus war allein mit den vorwurfsvollen Blicken der anderen Verwundeten. Ihr Starren hielt ihn davon ab, seinen Hass und seine Liebe laut herauszuschluchzen.
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  Nach vielen Marschtagen waren die Legionen der Zehnten und der Vierten müde und ausgehungert. Die Proviantkarren waren leer und das Frühjahrsgetreide noch nicht viel mehr als dunkelgrüne Sprossen. Auch die Wasservorräte waren schlecht geworden und die Männer hatten ständig Hunger. Selbst bei den Pferden der Extraordinarii konnte man die Rippen unter der dunklen Staubschicht sehen, doch sie hielten durch. Immer dann, wenn Julius davon überzeugt war, das Ende ihrer Ausdauer sei erreicht, meldete ein anderes Dorf Neuigkeiten von Pompeius Reitern, die sie noch weiter nach Osten führten. Sie wussten, dass sie Pompeius, der so schnell wie möglich das Meer zu erreichen versuchte, dicht auf den Fersen waren.


  Als er auf der Kaimauer stand, rieb sich Julius die Augen und schaute hinaus auf die Wellen. Dort lagen sechs Galeeren, schlank und tödlich wie Raubvögel. Sie bewachten die Meerenge zwischen Griechenland und Kleinasien, und sie warteten auf ihn.


  Pompeius hatte erst in der Nacht zuvor die Küste erreicht, und Julius hatte gehofft, er würde dort in der Falle sitzen und endlich gezwungen sein, sich seinen Verfolgern zu stellen. Stattdessen hatten die Schiffe des Diktators schon bereitgelegen, um ihn von Griechenland wegzubringen. Pompeius hatte seine Flucht ungehindert fortsetzen und die Ebenen Griechenlands unbehelligt hinter sich lassen können.


  »So weit zu kommen…«, sagte Julius laut.


  Er spürte, wie seine Männer um ihn herum aufblickten. Wäre der Weg frei gewesen, hätte Julius nicht gezögert. Vor der Ostküste Griechenlands kreuzten viele Handelsschiffe, er hätte leicht übersetzen können. Er kniff die Augen zusammen und sah Pompeius Schiffen zu, die mit Gischt sprühendem Bug durch die tieferen Gewässer manövrierten. Sie konnten nicht sehr stark bemannt sein, da die fähigsten Soldaten von ihnen abgezogen worden waren, doch das war kein Trost. Auf offener See waren sie jedem Handelsschiff überlegen, und selbst das Übersetzen bei Nacht war jetzt unmöglich, da seine Legionen gesichtet worden waren. Er konnte nicht darauf hoffen, die feindlichen Galeeren zu überraschen, und ihr Gegenschlag würde entsetzlich sein.


  Verzweifelt fragte er sich, wie viele Schiffe wohl noch außer Sichtweite entlang der felsigen Küste bereitlagen. Sie bildeten einen Wall aus Holz und Eisen, den er nicht durchbrechen konnte.


  Seine Männer warteten geduldig am Kai. Obwohl Pompeius fast alles aus der Hafenstadt mitgenommen hatte, gab es genug Wasser, um sich den Staub von den Gesichtern zu waschen und die Schläuche und Fässer aufzufüllen. Die Soldaten saßen in schweigsamen Gruppen von acht bis zehn Männern zusammen, würfelten oder teilten sich das wenige Essen, das sie hatten finden können. Die Überfahrt war nicht ihr Problem, sie hatten ihren Teil getan.


  Julius ballte die Faust und schlug damit gegen den schweren Holzbalken, an dem er lehnte. Nach einer solchen Jagd konnte er nicht umkehren und Pompeius ziehen lassen. Da fiel sein Blick auf ein Fischerboot, dessen Besitzer mit Seilen und Segeln hantierten.


  »Haltet diese Männer auf«, rief er und sah zu, wie drei Soldaten der Zehnten das kleine Boot festhielten, bevor die Fischer in See stechen konnten. Das Segel knatterte im Wind. Eilig ging Julius über den steinernen Kai.


  »Bringt mich zu diesen Schiffen hinüber«, sagte er in stockendem Griechisch zu den Fischern. Die Männer sahen ihn verständnislos an, und er rief nach Adàn.


  »Sag ihnen, ich bezahle sie für die Überfahrt zu den Galeeren«, sagte er, als der Spanier näher kam.


  Adàn zog zwei Silbermünzen hervor und warf sie den Männern zu. Mit viel sagender Miene deutete er zu den Schiffen und dann auf Julius, bis das Stirnrunzeln der Männer verschwand.


  Ungläubig starrte Julius seinen Übersetzer an. »Hast du nicht gesagt, du wolltest Griechisch lernen?«, sagte er überrascht.


  »Es ist eine sehr schwere Sprache«, antwortete Adàn beschämt.


  Octavian trat an den Rand des Kais und schaute in das winzige Boot. »Herr, du kannst unmöglich allein übersetzen«, sagte er. »Sie bringen dich um.«


  »Was bleibt mir denn anderes übrig? Wenn ich mit meiner ganzen Streitmacht in See steche, greifen die Galeeren sofort an. So hören die Offiziere mir vielleicht zu.«


  Julius sah zu, wie Octavian sein Schwert einem Soldaten reichte und anfing, seine Rüstung abzulegen.


  »Was machst du da?«, fragte Julius.


  »Ich komme mit, aber damit kann ich nicht schwimmen, falls sie uns versenken.« Er warf einen bedeutungsvollen Blick auf den Brustpanzer seines Generals, den Julius geflissentlich ignorierte.


  »Nun gut, von mir aus«, sagte Julius und deutete auf das zerbrechliche Schiff. »Einer mehr macht wohl nichts aus.«


  Er sah zu, wie sich Octavian einen Platz zwischen den glitschigen Netzen suchte und über den Fischgestank angeekelt die Nase rümpfte. Julius folgte ihm und brachte das Boot beinahe zum Kentern, bis er endlich einen Platz gefunden hatte.


  »Setzt die Segel«, sagte Julius zu den Fischern.


  Angesichts ihrer fragenden Mienen seufzte er, deutete dann auf das Segel und hob die Hände. Kurz darauf hatte das Boot abgelegt. Julius sah auf die besorgten Gesichter seiner Soldaten zurück und grinste. Er genoss das Schaukeln.


  »Wirst du seekrank, Octavian?«, fragte er.


  »Nie. Ich habe einen Magen aus Eisen«, log Octavian fröhlich.


  Die Galeeren ragten vor ihnen auf, doch die beiden Männer verspürten noch immer eine unerklärlich heitere Stimmung. Das Fischerboot kam jetzt aus der schützenden Bucht heraus. Julius holte tief Luft und genoss das Stampfen und Rollen der Wellen.


  »Sie haben uns gesehen«, sagte er. »Da kommen sie schon.«


  Zwei Galeeren ruderten zurück und wendeten, um auf das kleine Boot zuzuhalten, das sich auf die offene See hinauswagte. Als sie näher herankamen, hörte Julius die Rufe der Männer im Ausguck. Eine Fischermannschaft wäre vielleicht ignoriert worden, doch der Anblick von Soldaten an Bord des Bootes ließ sie rasch herumschwenken. Julius sah, wie Flaggen an den Masten hochgezogen wurden, und in der Ferne drehten noch mehrere andere der todbringenden Schiffe bei.


  Seine gelöste Stimmung verflog so schnell, wie sie gekommen war. Mit steifem Rücken saß er da, als die Galeere auf ihn zuruderte und die Fischer das Segel einholten. Ohne das Zischen und Rauschen der schnellen Fahrt hörte man nur noch römische Kehlen Befehle rufen, und ein Anflug von Nostalgie erfasste ihn, als er an seine Zeit auf den schnellen Schiffen vor einer anderen Küste denken musste.


  Die Galeeren näherten sich rasch. Julius sah zu den Soldaten hinauf, die sich an der Reling aufgestellt hatten, und wünschte, er könnte aufstehen. Er hatte Angst, doch die Entscheidung war gefallen, und er war entschlossen, den Plan bis zum Ende durchzuführen. Jetzt hätte er ihnen sowieso nicht mehr entkommen können, selbst wenn er gewollt hätte. Allein mit den Rudern hätten die Galeeren das kleine Boot mit Leichtigkeit eingeholt. Julius schluckte nervös.


  Die Seitenwand der Galeere war grün und schleimig, ein Anzeichen dafür, dass sie sich bereits seit Monaten auf See befand, während Julius gegen Pompeius gekämpft hatte. Die Ruder wurden hochgezogen, und Julius schüttelte sich, weil ihm kaltes Wasser ins nach oben gewandte Gesicht tropfte, als das Boot darunter hindurchfuhr. Er sah die Uniform eines Zenturios zwischen den Soldaten auftauchen.


  »Wer seid Ihr?«, fragte der Mann.


  »Konsul Gaius Julius Cäsar«, erwiderte Julius. »Werft mir ein Seil herunter.«


  Das Schlingern der beiden Schiffe machte es Julius unmöglich, den Blick des Zenturios festzuhalten, obwohl er es versuchte. Er konnte die Probleme des Mannes durchaus nachvollziehen. Zweifellos hatte Pompeius strikte Anweisung gegeben, alle eventuellen Verfolger zu versenken oder zu verbrennen.


  Julius lächelte nicht, als eine lange Strickleiter an der Seitenwand der Galeere herabgeworfen wurde. Die mit Gewichten beschwerten Enden der Leiter verschwanden unterhalb der Wasseroberfläche. Mit Mühe ergriff er sie und ignorierte die warnenden Rufe der Fischer, deren Boot zu kentern drohte.


  Vorsichtig kletterte er hinauf. Es förderte seine Gelassenheit nicht gerade, dass er von der Mannschaft von mehr als drei nahen Galeeren dabei beobachtet wurde, auch nicht der Gedanke daran, dass er in seiner Rüstung ertrinken würde, wenn er hinunterfiel. Als er die Reling erreichte, atmete er schwer und ergriff dankend den ausgestreckten Arm des Kapitäns. Die Seile knarrten, als Octavian ihm nach oben folgte.


  »Und dein Name, Kapitän?«, erkundigte sich Julius, sobald er sicher auf den Decksplanken stand.


  Der Offizier gab keine Antwort, sondern stand nur stirnrunzelnd da und schlug mit der Faust der einen Hand in die offene andere.


  »Nun, dann will ich dir meinen Namen noch einmal nennen. Ich bin Julius Cäsar. Ich bin ein Konsul Roms und die einzig rechtmäßig gewählte Autorität, der zu dienen du geschworen hast. Sämtliche von Pompeius gegebenen Befehle sind hiermit nichtig, und von diesem Augenblick an stehst du unter meinem Kommando.«


  Der Kapitän öffnete den Mund, doch Julius fuhr unbeirrt fort, um seinen momentanen Vorteil nicht zu verspielen. Er redete, als gäbe es nicht die leiseste Chance, dass man ihm nicht gehorchte.


  »Du machst sofort Meldung an die anderen Galeeren, dass sich alle Kapitäne hier versammeln sollen, um neue Befehle entgegenzunehmen. Ich habe im Hafen sechstausend Männer und Pferde, die darauf warten, an Bord zu gehen. Ihr bringt mich nach Kleinasien, Kapitän.«


  Dann drehte sich Julius zur Seite, um Octavian über die Reling zu helfen. Als er sich wieder dem Kapitän zuwandte, gab er sich leicht verärgert.


  »Hast du meine Befehle nicht verstanden, Kapitän? Als Konsul repräsentiere ich den Senat, und die Befehle, die ich gebe, haben Vorrang über alle anderen, die dir zuvor erteilt worden sind. Befolge sie, oder ich lasse dich von deinem Posten entfernen.«


  Der Kapitän rang um eine Antwort, aber die Situation war einfach unmöglich. Man verlangte von ihm, zwischen zwei Heerführern zu wählen. Der innere Konflikt ließ seine Wangen nach und nach rot werden.


  »Bestätige den Befehl!«, brüllte Julius und trat drohend näher.


  Der Kapitän blinzelte verzweifelt. »Ja, Herr. Ich erkenne die Befehle an. Ihr habt die Befehlsgewalt. Ich lasse Nachrichten an die anderen Galeeren übermitteln.«


  Er schwitzte. Julius nickte, und die Mannschaft rannte los, um die Flaggen zu hissen, die die anderen Kapitäne herbeirufen würden.


  Julius spürte, wie Octavian ihn anstarrte, und wagte nicht, ein Lächeln zu riskieren.


  »Kehr zum Hafen zurück, General. Die Männer sollen sich bereithalten«, sagte er zu ihm. »Es geht weiter.«


  Brutus stand am steinernen Kai und kratzte an einem Schorf unter seiner Armschlinge, während er die Galeeren beobachtete. Sein Arm und seine Rippen heilten allmählich, obwohl er zuerst gedacht hatte, der Transport in dem ruckelnden Karren würde ihn um den Verstand bringen. Es war zwar ein glatter Bruch, aber er hatte genug Verwundungen gesehen, um zu wissen, dass es genauso lange dauerte, die Muskeln wieder aufzubauen, wie der Knochen selbst zum Heilen brauchte. Er trug noch immer das Schwert, das er in Pharsalus getragen hatte, doch er konnte es nur mit der linken Hand ziehen und fühlte sich unbeholfen wie ein Kind. Er hasste es, schwach zu sein. Die Soldaten der Zehnten und der Vierten waren mit ihren Schmähungen und Beleidigungen immer dreister geworden, vielleicht weil er zu viel Stolz besaß, um sich darüber zu beschweren. Das hätten sie ganz sicher nicht gewagt, wenn er gesund gewesen wäre. Obwohl es in ihm brannte, konnte Brutus nichts anderes tun, als abzuwarten und seinen unbändigen Zorn zu verbergen.


  Neben ihm standen Domitius, Octavian, Regulus und Ciro, die mit offensichtlicher Nervosität auf die dunkler werdende See hinausstarrten. Octavian hatte die Nachricht an Land gebracht, und dann hatten alle gesehen, wie die Galeerenkapitäne zu der ersten Galeere hinübergerudert wurden, um dort mit Pompeius Feind zusammenzutreffen. Seitdem der Letzte von ihnen an Bord gegangen war, hatten sie nichts mehr gehört, und die Anspannung wuchs von Stunde zu Stunde.


  »Was ist, wenn sie ihn gefangen genommen haben?«, fragte Domitius plötzlich. »Wir würden es nie erfahren.«


  »Was könnten wir schon dagegen unternehmen?«, erwiderte Octavian. »Sollen wir etwa mit diesen behäbigen Handelsschiffen in See stechen und sie zum Kampf herausfordern? Sie würden uns versenken, bevor wir nahe genug heran wären, das weißt du ebenso gut wie ich.« Während er sprach, löste sich sein Blick keine Sekunde von den schlanken Silhouetten der Galeeren, die in der Dünung vor der Hafeneinfahrt schaukelten. »Er hat sich für das Risiko entschieden.«


  Ciro warf einen Blick auf die untergehende Sonne und runzelte nachdenklich die Stirn. »Wenn er bei Einbruch der Dunkelheit nicht zurück ist, könnten wir uns unbemerkt an sie heranmachen. Wenn wir uns alle in ein Schiff zwängen, sind wir genug, um eine der Galeeren zu erstürmen. Und wenn man erst mal eine hat, kann man die nächste erobern.«


  Überrascht sah Brutus ihn an. Die Jahre hatten die Männer, die er zu kennen geglaubt hatte, fast unmerklich verändert. Ciro hatte sich offensichtlich ans Kommandieren gewöhnt, und sein Selbstvertrauen war gewachsen. Brutus antwortete, ohne nachzudenken.


  »Wenn sie ihn festhalten, werden sie genau das von uns erwarten. Sie werden so weit draußen ankern wie möglich und die Nacht in geschlossener Formation verbringen. Falls sie nicht gleich mit Julius nach Kleinasien fahren, um ihn Pompeius auszuliefern.«


  Octavian versteifte sich. »Halt den Mund«, sagte er tonlos. »Du hast keine Befehlsgewalt. Du bist nur hier, weil es mein General unschicklich fand, dich hinzurichten. Du hast uns nichts zu sagen.«


  Brutus sah ihn an, senkte dann aber, dem Starren der Männer ausgeliefert, die er einmal gekannt hatte, den Blick. Er sagte sich, dass das alles ohne Bedeutung sei, aber insgeheim war er doch überrascht darüber, wie sehr sie ihn immer noch verletzen konnten. Ihm war aufgefallen, dass sie alle in Julius Abwesenheit auf Octavian schauten. Vielleicht lag es den beiden ja im Blut. Verärgert holte er tief Luft, und seine rechte Hand zuckte in der Schlinge, bevor er sich wieder in der Gewalt hatte.


  »Ich glaube nicht…«, setzte er an.


  Octavian fuhr zu ihm herum. »Wenn es nach mir ginge, würde ich dich hier an diesem Kai ans Kreuz schlagen lassen. Oder glaubst du etwa, die Männer hätten etwas dagegen?«


  Darüber musste Brutus gar nicht erst nachdenken; die Antwort auf diese Frage kannte er nur zu gut.


  »Nein, sie würden es bestimmt genießen. Aber sie werden diese Anweisung nicht von dir bekommen, oder, mein Junge? Du befolgst seine Befehle, selbst wenn das bedeutet, dass alles, woran du glaubst, vernichtet wird.«


  »Du versuchst immer noch zu rechtfertigen, was du getan hast?«, fragte Octavian herausfordernd. »Dafür gibt es nicht genug Worte. Ich verstehe nicht, warum er dich hierher gebracht hat, aber eines sage ich dir: Wenn Julius erwartet, dass wir dich wieder als einen der unsrigen aufnehmen, dann spiele ich nicht mit. Bei deinem ersten Versuch, mir einen Befehl zu erteilen, schneide ich dir die Kehle durch.«


  Brutus Augen wurden schmal, und er beugte sich ein wenig nach vorne. »Jetzt bist du noch tapfer, Junge. Aber Knochen heilen auch wieder, und dann…«


  »Ich kann es auch gleich tun!«, fauchte Octavian außer sich vor Wut.


  Er ging auf Brutus los, doch Regulus und Ciro packten seinen Arm, der mit der Klinge in der Hand ausholte. Brutus stolperte rückwärts außer Reichweite.


  »Ich frage mich nur, wie du Julius wohl erklärt hättest, dass du mich getötet hast«, sagte er mit boshaftem Blick, während der Jüngere immer noch versuchte, ihn zu erreichen. »Auch er kann grausam sein, Octavian. Vielleicht ist das ja der Grund, warum er mich am Leben gelassen hat.«


  Octavian gab nach, als Ciro ihm das Messer aus der Hand wand.


  »Du glaubst, du wirst wieder gesund, Brutus?«, fragte er wütend. »Wie wäre es, wenn ich den Männern befehle, dich an ein ruhiges Plätzchen zu bringen und dir den Arm gründlich zu brechen? Sie könnten dir die Hand so zerschmettern, dass du nie wieder ein Schwert halten kannst.«


  Octavian lächelte, als er eine Spur Angst in Brutus Augen sah.


  »Das würde dir richtig wehtun, meinst du nicht? Du würdest nie wieder ein Pferd reiten oder auch nur deinen Namen schreiben. Dann würde dir dein Hochmut ein für alle Mal vergehen.«


  »Ah, du bist so ein nobler Mann, Octavian«, höhnte Brutus wieder. »Ich wünschte, ich hätte deine Prinzipientreue.«


  Octavian fuhr fort und konnte seinen Hass kaum zügeln. »Noch ein Wort von dir, und ich tue es wirklich! Und niemand wird mich davon abhalten, um dich zu retten. Sie wissen, dass du es verdienst. Komm schon, General. Nur noch ein einziges Wort!«


  Brutus starrte ihn lange an und schüttelte dann angewidert den Kopf, bevor er sich umdrehte und davonging. Octavian nickte knapp und zitterte vor Wut am ganzen Leib. Er spürte Domitius Griff an seiner Schulter kaum, mit dem dieser ihn zu beruhigen suchte.


  »Du hättest es nicht so offen zeigen sollen«, sagte Domitius leise, während er dem gebrochenen Mann nachsah, den er einmal verehrt hatte.


  Octavian schnaubte wütend. »Ich kann nicht anders. Nach allem, was er getan hat, steht er einfach hier mitten unter uns, als hätte er das Recht dazu. Ich verstehe nicht, was Julius sich dabei gedacht hat, ihn mitzunehmen.«


  »Ich verstehe es auch nicht«, erwiderte Domitius. »Aber das ist eine Sache zwischen den beiden.«


  Regulus holte vernehmlich Luft, dann wandten sich alle wieder dem Meer zu. Die Sonne sank gerade hinter den Horizont, und die Galeeren setzten sich in Bewegung. Ihre großen Ruder trieben sie auf den Hafen zu.


  Octavian blickte die anderen an. »Die Männer sollen in Stellung gehen. Falls das ein Angriff sein soll, müssen wir bereit sein. So lange, bis wir wissen, dass er in Sicherheit ist. Speere bereit. Domitius, lass die Extraordinarii als Reserve zu Fuß im Hintergrund. Zu Pferd nutzen sie uns hier nichts.«


  Cäsars Generäle eilten davon, um ihre Befehle zu geben. Keiner kam auf den Gedanken, zu fragen, mit welchem Recht Octavian sie kommandierte. Octavian blieb allein am Kai zurück und sah zu, wie die Galeeren in den Hafen kamen.


  Der kleine Hafen konnte nicht alle sechs Schiffe aufnehmen, die sich in der Bucht versammelt hatten. Zwei kamen gleichzeitig herein, und Octavian sah, wie die Ruder auf einer Seite hochgenommen wurden und die Ruderer der anderen Seite noch das letzte Stück bis zum Kai manövrieren mussten. Im Dämmerlicht konnte er kaum die Umrisse der großen Corvusbrücken erkennen, die krachend herabgelassen wurden. Matrosen mit Tauen trampelten darüber hinweg. Dann sah Octavian Julius auf der hölzernen Rampe auftauchen und seufzte erleichtert.


  Julius hob einen Arm zu einem formellen Gruß. »Sind die Männer bereit, an Bord zu gehen, General?«, rief er ihm zu.


  »Selbstverständlich, Herr«, rief Octavian lächelnd zurück. Belustigt stellte er fest, dass Julius ihn immer wieder überraschte.


  »Dann bring sie an Bord. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Diese Galeeren hier haben seine Pferde erst vor zwei Tagen übergesetzt, also haben wir die Lücke zwischen uns beinahe geschlossen.« Er machte eine Pause und spürte in sich wieder den Nervenkitzel der Jagd. »Sag ihnen, hier sind reichlich Verpflegungsvorräte an Bord, dann machen sie ein wenig schneller.«


  Octavian salutierte und ging zu den Männern hinüber. Julius hatte die Formationen und bereitgehaltenen Speere sicher bemerkt, konnte aber kein Wort darüber verlieren, solange die Galeerenmannschaften in Hörweite waren. Octavian konnte nicht anders, er grinste, als er den Befehl an die Zenturionen der Vierten weitergab. Obwohl noch viele beschwerliche Marschtage vor ihnen lagen, spürte er seine Zuversicht wachsen. Pompeius würde ihnen nicht entkommen.


  Der allmählich heraufdämmernde Morgen brachte die Küste von Kleinasien in Sicht, mit scharf umrissenen graugrünen Bergen, die steil ins Meer abfielen. Gänse schrien am Himmel, und hoch über den Galeeren segelten Pelikane, die nach silbernen Fischschwärmen unter der Wasseroberfläche Ausschau hielten. Erste Frühlingsgerüche lagen in der Luft, und der Morgen wirkte ausgesprochen verheißungsvoll.


  Dies war für sie alle Neuland, weiter östlich von Rom gelegen als Britannien westlich davon. Kleinasien lieferte das Zedernholz, aus dem die römischen Galeeren gebaut wurden. Seine Feigen, Aprikosen und Nüsse füllten die Laderäume der Handelsschiffe, die es zu den heimischen Märkten brachten. Es war ein goldenes und sehr altes Land. Irgendwo im Norden lagen die Ruinen von Troja. Julius erinnerte sich noch daran, wie er seine Tutoren damit gequält hatte, dass sie ihm Geschichten über diesen Ort erzählen sollten. Alexander war dort gewesen und hatte Opfer an Achilles Grab dargebracht, und Julius verlangte es danach, dort zu stehen, wo einst die griechischen Könige gestanden hatten.


  Als die Rudersklaven das Schiff auf den winzigen Hafen zutrieben, ließen ihn die kalten Spritzer der aufgewirbelten Gischt erschauern.


  »Wenn das alles vorbei ist und ich wieder nach Rom zurückkehre«, sagte er zu Domitius, »habe ich die äußersten Grenzen des römischen Reiches gesehen, sowohl im Westen als auch im Osten. Ich bin stolz darauf, so weit weg von zu Hause zu sein und immer noch die Sprache meiner Stadt zu hören. Ist es nicht wunderbar, hier unsere Soldaten, unsere Gesetze und Schiffe vorzufinden?«


  Domitius lächelte über Julius Begeisterung, doch auch er verspürte sie in sich. Obwohl die Jagd durch Griechenland unendlich anstrengend gewesen war, hatte jetzt eine ganz andere Stimmung von den Legionen Besitz ergriffen. Vielleicht waren es die Nachwirkungen von Pharsalus, jetzt, da sie langsam begriffen, dass das Ende ihrer Jahre des Kampfes nahte. Der Anblick von Julius, der die feindlichen Galeeren kommandierte, hatte diese Hoffnung Wirklichkeit werden lassen. Sie befanden sich nicht mehr im Krieg. Ihre Aufgabe bestand vielmehr darin, die letzten Funken der Asche von Pompeius Herrschaft auszutreten. Diejenigen, die mit Julius in Spanien und Gallien gewesen waren, spürten es am deutlichsten. In kleinen Grüppchen standen sie an Deck der sechs Galeeren und lachten und schwatzten mit ungewohnter Unbeschwertheit.


  Domitius schaute hinauf zu Adàn, der den Mast emporgeklettert war. Selbst von dort oben hörte man die Stimme des Spaniers, der ein Lied aus seiner Jugend sang.


  Der Quästor des winzigen Küstenhafens sprach ausgezeichnetes Latein, obwohl er in Sichtweite der Kasernen aufgewachsen war. Er war ein kleiner, dunkelhäutiger Mann, der sich tief verbeugte, als Julius die Hafengebäude betrat, und sich erst nach erteilter Erlaubnis wieder aufrichtete.


  »Ihr seid willkommen, Konsul«, sagte er.


  »Wie lange ist es her, dass Pompeius Reiter diesen Ort verlassen haben?«, fragte Julius ungeduldig.


  Der kleine Mann zögerte keine Sekunde, und Julius begriff, dass Pompeius offensichtlich keine Befehle gegeben hatte, die Verfolger aufzuhalten. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie trotz seiner Galeeren übersetzen würden. Julius schöpfte neue Hoffnung, dass Pompeius vielleicht langsamer geworden war.


  »Der Diktator ist letzte Nacht aufgebrochen, Konsul. Sind Eure Angelegenheiten von großer Dringlichkeit? Ich kann Boten nach Süden schicken, wenn Ihr möchtet.«


  Julius blinzelte überrascht. »Nein. Ich will den Mann zur Strecke bringen und möchte nicht, dass er gewarnt wird.«


  Der Quästor sah verwirrt aus. Innerhalb von zwei Tagen hatte er mehr fremde Soldaten gesehen als je zuvor in seinem Leben. Jetzt konnte er seinen Kindern erzählen, dass er nicht nur mit einem, sondern gleich mit zwei Herrschern Roms gesprochen hatte.


  »Dann wünsche ich Euch viel Glück bei der Jagd, Konsul«, sagte er schließlich.
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  Nach vier Tagen anstrengenden Marsches kamen Pompeius Reiter endlich in Sicht. Sie waren auf dem Weg nach Süden sehr schnell vorangekommen, und als die Späher mit der Nachricht zurückkamen, jubelten Julius Männer laut. Die Jagd hatte sich lange hingezogen, doch als die Hörner ertönten und sie sich zum Angriff formierten, waren sie bereit, den Feind ein letztes Mal zu besiegen.


  Pompeius Männer vernahmen die Hörner, und Julius konnte sich die Angst und Bestürzung in ihren Reihen nur vorstellen. Es waren dieselben Extraordinarii, die in Pharsalus die Flucht ergriffen hatten. Bis in ein anderes Land verfolgt zu werden musste ein furchtbarer Schlag für sie sein. Sie waren schon einmal geschlagen worden, und Julius hegte keinen Zweifel daran, dass seine Männer sie auch ein zweites Mal schlagen würden. Das Wissen, dass er dieses Mal, anders als in Pharsalus, Pompeius kleiner Streitmacht zahlenmäßig überlegen war, erfüllte ihn mit Genugtuung. Sie sollten am eigenen Leibe erfahren, was es hieß, so vielen Kriegern gegenüberzustehen, die nur darauf brannten, sie zu vernichten.


  Julius sah die Reihen der römischen Reiter in der Ferne wenden, um sich der Gefahr zu stellen. Es war eine hoffnungslose Geste, dennoch bewunderte er ihren Mut. Vielleicht wollten sie ja auch die Schande auslöschen, die sie durch ihre Niederlage erlitten hatten. Er sah, wie sie ihren Pferden die Sporen gaben und in stetem Trab auf die Zehnte zugeritten kamen. Er bleckte die Zähne und hielt voller Erwartung Ausschau nach Pompeius rotem Umhang.


  Die Legionäre in den Reihen der Zehnten und Vierten hielten ihre Speere bereit. Als das Donnern der Hufe zu hören war, hoben sie in wilder Vorfreude die Köpfe.


  »Bitte geht, Herr! Wir halten sie hier auf!«, schrie der Decurio Casitas Pompeius zu.


  Der Diktator war wie vom Donner gerührt. Seit dem furchtbaren Moment, als er römische Kriegshörner hinter sich vernommen hatte, war kein einziges Wort mehr über seine Lippen gekommen. Er hatte nicht erwartet, diesen Laut jemals wieder zu hören.


  Die Legionen aus Pharsalus vor Augen, wischte Pompeius einen dunklen Fleck von seinen Lippen und überlegte, ob er mit den Letzten seiner Armee zusammen auf sie zureiten sollte. Vielleicht wäre das eine große Geste. Die Dichter Roms würden sie in ihren Liedern verewigen, wenn sie von seinem Leben berichteten.


  Der Schmerz tobte in seinem Innern, und alles verschwamm vor seinen Augen. Er trug keine Rüstung mehr, weil er keine besaß, die die Schwellung fassen konnte. Täglich schwoll sein Bauch stärker an und drückte nach oben gegen die Lunge, bis ihm das Atmen schwer fiel. Manchmal hätte er alles gegeben, um nur endlich in die friedliche Dunkelheit hinabzusinken. Er träumte von einem Ende aller Schmerzen, und als er den Hals seines Pferdes tätschelte, wünschte er sich sehnlichst, es zu einem letzten Galopp anzuspornen.


  »Ihr könnt immer noch entkommen, Herr! Die Küste ist nur ein paar Meilen weiter südlich«, schrie Casitas erneut und versuchte, die eigenartige Lähmung zu durchdringen, die seinen Feldherrn gefangen hielt.


  Pompeius blinzelte langsam, denn Cäsars Legionen zeichneten sich wieder klar und deutlich vor seinen Augen ab. Er konnte wieder klarer denken und sah den Decurio an. Verzweifelt versuchte der Mann, Pompeius zur Flucht zu bewegen, und sah ihn mit flehenden Augen an.


  »Tut, was ihr könnt«, sagte Pompeius schließlich leise, doch irgendwie drangen die Worte über das Schnauben der Pferde hinweg an Casitas Ohr, und dieser nickte erleichtert. Eilig rief er den Umstehenden Befehle zu.


  »Ausscheren, Quintus! Nimm Lucius und begleitet den Diktator. Wir halten sie so lange wie möglich auf.«


  Die genannten Reiter scherten aus der Formation aus und lenkten ihre Pferde neben Pompeius. Dieser blickte über die Reihe der Männer hinweg, die ihn bis hierher begleitet hatten, so weit von der Heimat. Die neblige Verschwommenheit, die mit der immer schlimmer werdenden Krankheit von seinem Geist Besitz ergriffen hatte, schien sich für ein paar kostbare Augenblicke gehoben zu haben.


  »Ihr habt mir alle treu gedient«, rief er ihnen zu.


  Dann wendete er sein Pferd, und noch beim Davonreiten hörte er den Befehl zum Vormarsch, der in einem Verzweiflungsschlag gegen Cäsars Soldaten enden würde.


  Das Meer war nicht mehr weit. Dort lagen Schiffe, die ihn endlich von römischem Boden fortbringen würden. Seine Spur würde sich dort verlieren, wo Rom keine Macht mehr ausübte, und Julius konnte jahrelang suchen, ohne ihn je zu finden.


  Pompeius klopfte auf die Ledertasche, die an seinen Sattel gebunden war. Das Gold darin tröstete ihn. Wenn er die Häfen Ägyptens erreichte, würde er nicht als armer Mann ankommen. Und dort gab es auch Heiler, die ihn endlich von den unerträglichen Schmerzen befreien würden.


  Die Zehnte und die Vierte schleuderten ihre Speere, als die Angreifer weniger als dreißig Fuß entfernt waren. Die schweren Schäfte durchbohrten die vordersten Pferde, die wiederum den Nachdrängenden den Weg versperrten und sie behinderten. Die Veteranenlegionen bewegten sich schnell voran. Sie schossen nach vorne, schlitzten den auf der Stelle stampfenden Pferden die Bäuche auf und zerrten die Reiter aus den Sätteln. In Gallien hatten sie schon einmal gegen Kavallerie gekämpft; die sich aufbäumenden Tiere schreckten sie nicht.


  Pompeius Reiter warfen ihr Leben nicht einfach weg. Ihr Draufgängertum überraschte Julius. Selbst als die Lage für sie völlig hoffnungslos geworden war, kämpften sie verzweifelt und verbissen weiter. Er konnte es kaum glauben, hier dieselben Soldaten vor sich zu haben, die er in der Ebene von Pharsalus hatte fliehen sehen.


  Das Schlachtfeld war von kehligen Schreien und dem dumpfen Hacken von Metall erfüllt, das durch Fleisch und Knochen schnitt. Julius eigene Reiterei war um die einzige Angriffsreihe herumgeritten und schlug jetzt von allen Seiten auf die Gegner ein. Sie trampelten purpurne Blumen unter den Hufen ihrer Pferde und düngten den Boden mit Blut, bis das Töten sie völlig benommen machte.


  Als Pompeius Streitmacht nicht einmal mehr tausend Mann zählte, gab Julius den Cornicen ein Zeichen, zum Einhalten zu blasen. Seine Legionen traten von den Haufen zerschlagener Leiber zurück, und in der Gefechtspause bot Julius den Gegnern ein Ende an.


  »Was nützt es euch, bis zum Ende zu kämpfen?«, schrie er.


  Ein Mann in der Rüstung eines Decurios ritt näher heran und salutierte mit wild entschlossenem Gesicht.


  »Es ist keine große Sache, hier zu sterben«, sagte Casitas. »Unsere Ehre ist wiederhergestellt.«


  »Ich gewähre euch allen Ehre, Decurio. Nimm meine Vergebung an und sag deinen Männern, sie sollen zurücktreten.«


  Casitas lächelte und schüttelte den Kopf. »Es ist nicht an Euch, uns das anzubieten«, sagte er und wendete sein Pferd.


  Julius ließ ihm Zeit, zu seinen Kameraden zurückzukehren, bevor er die Legionen wieder vorschickte. Es dauerte sehr lange, bis sie alle getötet waren. Als nur noch ein paar abgekämpfte Männer inmitten der blutgetränkten Walstatt standen, versuchte er noch einmal, ihnen seinen Frieden anzubieten, und wieder lehnten sie ab. Der letzte Überlebende hatte sein Pferd verloren und reckte noch immer sein Schwert, bevor er schließlich niedergestreckt wurde.


  Die Legionäre jubelten nicht über ihren Sieg. Blutüberströmt standen sie da wie Hunde in der Sonne. Die Stille erstreckte sich über das gesamte Schlachtfeld, und nicht wenige in den Rängen murmelten Gebete für die Männer, die sie getötet hatten.


  Verwundert und voller Ehrfurcht schüttelte Julius den Kopf über das, was er soeben miterlebt hatte. Er bemerkte kaum, dass man die Suche nach Pompeius Leichnam aufgenommen hatte. Sein Widersacher wurde jedoch nirgends gefunden, und Julius starrte mit nachdenklichem Gesicht in Richtung Süden.


  »Diese Treue hatte er nicht verdient«, sagte er. »Sucht einen sauberen Ort, an dem wir ein Lager aufschlagen und uns ausruhen können. Wir ziehen erst morgen weiter, nachdem wir unsere römischen Toten geehrt haben. Macht keine Unterschiede zwischen ihnen. Sie stammen alle aus derselben Stadt.«


  Nur die zweitausend Überlebenden von Julius geliebter Zehnter setzten schließlich in drei Handelsschiffen nach Alexandria über. Seine Extraordinarii blieben mit der Vierten zurück und warteten auf weitere Transportmöglichkeiten. Julius wusste nicht, ob er Pompeius in Ägypten finden würde. Dieses Land war nie von Rom erobert worden, und alles, was er über die dortigen Sitten und Gebräuche wusste, war ihm als Kind beigebracht worden. Es war Alexanders Stadt, sie war nach ihm benannt. Obwohl Ägypten für Julius eine völlig andere Welt war, war Alexandria doch die Ruhestätte jenes griechischen Königs, der ihm zeit seines Lebens ein Vorbild gewesen war.


  Die Spuren, die dieser in der Welt zurückgelassen hatte, überdauerten schon Jahrhunderte, und selbst die ägyptischen Könige waren Nachfahren eines von Alexanders Generälen, Ptolemäus. Auch wenn Pompeius nicht über das Meer geflohen wäre, um ihm zu entkommen, hätte sich Julius vielleicht trotzdem auf den Weg dorthin gemacht, allein um all das zu sehen, was man ihm als Kind beschrieben hatte. Er erinnerte sich, einmal vor einer beschädigten Statue des griechischen Königs gestanden zu haben. Damals hatte er sich gefragt, ob er sein eigenes Leben wohl ebenso gut nutzen könnte, und nun würde er als Herrscher des größten Reiches der Welt ägyptischen Boden betreten. Er musste sein Haupt vor niemandem beugen, auch nicht vor irgendjemandes Andenken.


  Der Gedanke weckte Heimweh in ihm, als ihm bewusst wurde, dass jetzt in Rom gerade der Frühling auf dem Forum einzog. Die Redner würden zu den Menschenmengen sprechen und für ein paar Münzen bestimmte Punkte der Philosophie und der Gesetze erklären. In fast zwanzig Jahren hatte Julius nur ein paar Monate an seinem Geburtsort verbracht. Er war in den Diensten seiner Stadt alt geworden, hatte seine Jugend in fremden Ländern gelassen und mehr verloren, als Rom ihm je gegeben hatte.


  Was hatte er gewonnen, wenn er sein Leben mit dem der Männer verglich, die er Freunde nannte? Ein seltsamer Gedanke, dass er mit seinen Jahren so verschwenderisch umgegangen war. Er hatte sich das Recht verdient, Erster seiner Stadt genannt zu werden, doch das bereitete ihm keine Freude. Vielleicht hatte ihn der Weg dahin verändert, aber er hatte mehr erwartet.


  Der Hauptzugang zum Hafen von Alexandria war eine tiefe Passage zwischen zwei felsigen Landzungen, eine Enge, die die Erfahrenen unter seinen Männern besorgt die Stirn runzeln ließ. Die Lücke, durch die sie hindurchsegelten, war schmal genug, um leicht blockiert zu werden, und Julius wurde das Gefühl nicht los, dass der Hafen eine natürliche Falle war.


  Als die Schiffe auf die Docks zusegelten, schien die Hitze noch zuzunehmen, und Julius wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Soldaten an Deck zeigten staunend auf den riesigen viereckigen Turm aus weißem Marmor am Hafeneingang. Er war höher als das höchste Gebäude Roms, und Julius wurde von Erinnerungen an jene Tage heimgesucht, in denen er nichts Schlimmeres zu fürchten hatte als eine Tracht Prügel von seinen Tutoren. Der Leuchtturm von Pharos war ihm damals unglaublich fern vorgekommen. Er hatte nie geglaubt, einmal so nah daran vorbeizugleiten, und wie die anderen reckte auch er staunend den Hals. Irgendwo in der Stadt lag die größte Bibliothek der Welt, die sämtliche Werke über Philosophie und Mathematik enthielt, die je geschrieben worden waren. Es mutete ihn beinahe unanständig an, seine Berufsmörder hierher zu bringen, an einen Ort des Wohlstands und des Wissens. Doch bald würde sein Rachedurst befriedigt sein, dann hatte er Muße, um dieses goldene Land zu besichtigen.


  Auf dem Wasser um sie herum segelten hunderte anderer Schiffe im Dienste des Handels zwischen den Nationen, und Julius Handelsschiffskapitäne hatten alle Hände voll zu tun, um Zusammenstöße zu vermeiden, während sie auf die Landzunge zuhielten, die in den perfekten Ankerplatz hineinragte, der Alexander damals so begeistert hatte.


  Schließlich wandte sich Julius der Stadt zu und runzelte die Stirn, als er in den noch fernen Gestalten bewaffnete Soldaten erkannte, die auf den Kais warteten. Er konnte Bögen und aufrecht getragene Speere erkennen. Die vordersten Ränge trugen ovale Schilde, aber keine Rüstung, lediglich Lendentücher und Sandalen, sodass ihre Brust nackt blieb. Es war klar, dass dies keine Römer waren. Es hätten keine sein können.


  An ihrer Spitze stand ein Mann in einer unförmigen Robe, die in der Sonne schimmerte. Der Blick des Mannes war selbst auf diese Entfernung zu spüren, und Julius schluckte trocken. Standen sie dort, um ihn zu begrüßen, oder würden sie versuchen, eine Landung zu verhindern? Julius spürte ein erstes warnendes Prickeln im Nacken, als er sah, dass die vordersten Soldaten Bronzeschwerter gezogen hatten, die wie Gold in der Sonne glänzten.


  »Lass mich zuerst von Bord gehen, Herr«, murmelte Octavian neben ihm. Die Legionäre der Zehnten waren beim Anblick der fremden Armee verstummt und lauschten gespannt.


  »Nein«, erwiderte Julius, ohne sich umzudrehen. Er würde vor diesen unbekannten Menschen keine Angst zeigen. Der Konsul von Rom ging, wohin es ihm beliebte.


  Der Corvus wurde an Seilen herabgelassen. Julius schritt darüber hinweg an Land, und seine Männer folgten. Hinter sich hörte er das dumpfe Geräusch eiserner Sohlennägel auf der Brücke, und er spürte Octavian dicht neben sich. Mit betont würdevoller Haltung ging Julius hinüber zu dem Mann, der auf ihn wartete.


  »Mein Name ist Porphiris, Höfling des Königs Ptolemäus, dem Dreizehnten dieses Namens«, begann der Mann mit seltsam zischelnder Stimme. »Er, der König ist von Unter- und Oberägypten, der die Insignien trägt und die Götter gnädig stimmt. Er, der viel Geliebte…«


  »Ich suche einen Mann aus Rom«, unterbrach ihn Julius und hob die Stimme, damit sie weit trug. Er ignorierte das Entsetzen und die Empörung in Porphiris Augen. »Ich weiß, dass er hierher gekommen ist, und ich will, dass man ihn mir ausliefert.«


  Porphiris senkte den Kopf und verbarg seine Abneigung. »Von den Händlern haben wir von Eurer Suche erfahren, Konsul. Wisset, dass Ägypten ein Freund Roms ist. Mein König war entsetzt bei dem Gedanken, Eure Armeen könnten in unseren verwundbaren Städten aufeinander prallen, und hat daher ein Geschenk für Euch vorbereitet.«


  Julius Augen verengten sich misstrauisch, als sich die Reihen der bewaffneten Männer teilten und ein muskulöser Sklave gemessenen Schrittes vortrat. In den ausgestreckten Armen trug er ein Tongefäß, auf dessen Oberfläche Julius kunstvoll eingearbeitete Figuren erkannte.


  Als der Sklave es ihm zu Füßen abgestellt hatte, trat er zurück und kniete auf dem Kai nieder. Julius rührte sich nicht und sah den Repräsentanten des Königs an. Seine Frage war unbeantwortet geblieben, und er spürte, wie er allmählich die Geduld verlor. Er wusste nicht, was sie von ihm erwarteten.


  »Wo ist Pompeius?«, verlangte er zu wissen. »Ich…«


  »Bitte, öffnet den Tonkrug«, erwiderte der Mann.


  Mit einem ungeduldigen Ruck hob Julius den Deckel. Dann schrie er entsetzt auf, der Deckel entglitt seinen Händen und zerschellte auf den Steinen.


  Aus klarem, wohlriechendem Öl starrten ihn Pompeius leere Augen an. Julius sah den Senatsring neben der bleichen Wange glänzen. Langsam langte er nach unten und tauchte die Hand in das Öl. Seine Finger berührten kaltes Fleisch, dann zog er den goldenen Ring hervor.


  Er war Pompeius im alten Senatsgebäude zum ersten Mal begegnet, als er selbst fast noch ein Knabe gewesen war. Julius erinnerte sich an das Gefühl der Ehrfurcht in der Gegenwart solcher Legenden wie Marius, Cicero, Sulla und eines jungen Generals namens Gnaeus Pompeius. Es war Pompeius gewesen, der das Mare Internum in vierzig Tagen von Piraten gesäubert hatte. Er war es gewesen, der den Aufstand unter Spartacus niedergeschlagen hatte. Obgleich er zum Feind geworden war, hatte Julius seine Familie und sein Schicksal mit dem des Pompeius verbunden, um mit ihm in einem Triumvirat zu herrschen.


  Es gab zu viele Namen auf der Liste der Toten, zu viele waren gefallen. Pompeius war ein stolzer Mann gewesen. Er hatte etwas Besseres verdient, als fern der Heimat von der Hand eines Fremden ermordet zu werden.


  Vor aller Augen weinte Julius.


  


  


  Teil Zwei
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  Als die Türen des Saales geräuschlos aufschwangen, verschlug es Julius beim Anblick dessen, was er dahinter sah, den Atem. Er hatte angenommen, seine Audienz würde den Charakter einer privaten Zusammenkunft haben, doch die riesige Halle war mit hunderten von Menschen angefüllt. Nur in der Mitte blieb ein Gang frei, der direkt zum Thron führte. Sie drehten sich nach ihm um, und er staunte über die Vielfalt der Farben, die sich vor seinen Augen mischten und verschwammen. Das war also der Hof des Königs, prächtig bemalt und über und über mit Edelsteinen besetzt.


  Lampen pendelten über seinem Kopf an schweren Ketten in unsichtbaren Luftzügen hin und her, als Julius die Schwelle überschritt. Er bemühte sich, seine Ehrfurcht nicht zu zeigen, doch das war eine schwierige Aufgabe. Wo er auch hinschaute, ragten schwarze Basaltfiguren ägyptischer Götter drohend über den Höflingen auf. Er erkannte auch einige Figuren griechischer Gottheiten darunter und konnte nur ungläubig staunend den Kopf schütteln, als er in Alexanders Gesichtszüge schaute. Das griechische Vermächtnis war überall zu spüren, von der Architektur bis zur Kleidung, aber es mischte sich so subtil mit dem Ägyptischen, dass es keinen zweiten Ort wie Alexandria geben konnte.


  Der Geruch nach Räucherwerk war so stark, dass Julius schläfrig wurde und sich zusammenreißen musste, um einen klaren Kopf zu behalten. Er trug seine beste Rüstung und seinen besten Umhang, aber verglichen mit dem Glanz der Höflinge kam er sich schäbig und unvorbereitet vor. Julius spürte hunderte Augenpaare auf sich ruhen und hob trotzig den Kopf. Er hatte die Ränder der Welt gesehen und würde sich nicht von Gold und Granit einschüchtern lassen.


  Der Königsthron stand am anderen Ende der Halle, und Julius ging mit festem Schritt auf den derzeitigen Besitzer zu. Seine Sandalen machten laute Geräusche, und die Höflinge erstarrten wie farbenprächtige Insekten, als er näher kam. Mit einem Blick zur Seite sah er, dass Porphiris lautlos mit ihm Schritt hielt. Er hatte Gerüchte gehört, dass in den Königreichen des Ostens Eunuchen am Hofe dienten, und er fragte sich, ob Porphiris wohl ein Vertreter dieser wunderlichen Gattung war.


  Die Entfernung zum Thron kam ihm unendlich weit vor, und verärgert stellte er fest, dass dieser auch noch auf einem Steinpodest stand, sodass er wie ein gewöhnlicher Bittsteller zum König hinaufblicken musste. Er hielt inne, als ihm zwei Leibwächter des Ptolemäus in den Weg traten und ihn mit verzierten Goldstäben am Weitergehen hinderten. Julius runzelte die Stirn; er weigerte sich, sich davon beeindrucken zu lassen. Er glaubte, Ptolemäus betrachte ihn mit Interesse, konnte sich dessen jedoch nicht sicher sein. Der König trug einen goldenen Kopfputz und eine ebensolche Maske, die alles außer seinen Augen verdeckte. Auch in seine Robe waren Goldfäden eingewoben, wodurch er von Kopf bis Fuß glänzte. Julius konnte nur vermuten, wie unerträglich heiß es unter dieser Kleidung in der stickigen Halle sein musste, auch wenn Sklaven dem König Luft zufächelten. Porphiris trat vor.


  »Ich stelle Euch Gaius Julius Cäsar vor«, sagte Porphiris, und seine Stimme hallte wider. »Konsul der römischen Länder, von Italien, Griechenland, von Zypern und Kreta, Sardinien und Sizilien, von Gallien, Spanien und den afrikanischen Provinzen.«


  »Seid willkommen bei uns«, erwiderte Ptolemäus, und Julius versuchte seine Überraschung über die leise, hohe Stimme zu verbergen. Die Stimme eines Knaben passte schwerlich zu dem Pomp und der Macht, die er gesehen hatte, noch war sie vereinbar mit einer Königin, die für ihre Schönheit und ihre Intelligenz berühmt war. Julius merkte, dass er zögerte. Myrrherauch kratzte in seiner Kehle, und er verspürte einen leichten Hustenreiz.


  »Ich danke Euch für das Quartier, das Ihr uns zur Verfügung gestellt habt, großer König«, erwiderte er schließlich.


  Ein anderer Mann stand neben der goldenen Gestalt und beugte sich jetzt herab, um dem König etwas ins Ohr zu flüstern, ehe er sich wieder aufrichtete. Julius sah ihn an und bemerkte die fuchsartigen Gesichtszüge eines echten Ägypters. Seine Augenlider waren mit einem dunklen Schimmer bemalt, was ihm eine unheimliche, fast weibliche Schönheit verlieh. In den Adern dieses Mannes rann ganz sicher kein einziger Tropfen griechischen Blutes, dachte Julius.


  »Ich spreche mit Ptolemäus Stimme«, sagte der Mann und starrte Julius in die Augen. »Wir ehren das große Rom, das seit Generationen den Handel zu uns gebracht hat. Wir haben Rom aufsteigen sehen, vom einfachen Hirtenvolk zu der glanzvollen Macht, die es heute innehat.«


  Wieder spürte Julius leisen Zorn in sich aufsteigen. Er wusste nicht, ob es ein Verstoß gegen die Gebräuche war, den Mann direkt anzusprechen, oder ob er Ptolemäus antworten sollte. Die Augen des Königs leuchteten interessiert, aber sonst war ihnen nichts zu entnehmen.


  »Wenn Ihr mit mir sprechen wollt, dann nennt mir Euren Namen«, blaffte Julius den Höfling an.


  Ein entsetztes Raunen ging durch die Halle, und Ptolemäus beugte sich noch etwas weiter vor. Sein Interesse war offenkundig, doch der Ägypter blieb unerschütterlich.


  »Mein Name ist Panek, Konsul. Ich spreche mit der Stimme des Königs.«


  »Dann schweigt, Panek. Ich bin nicht gekommen, um mit Euch zu sprechen«, erwiderte Julius. Ein Stimmengewirr erhob sich hinter ihm, und er hörte, wie Porphiris scharf den Atem einsog. Julius ignorierte ihn und wandte sich an Ptolemäus.


  »Mein Volk ist in der Tat noch eine junge Nation, ebenso wie das Alexanders, als er hierher kam«, begann Julius. Zu seinem Erstaunen neigten alle Anwesenden bei der Erwähnung dieses Namens kurz ehrfürchtig den Kopf.


  Panek sprach abermals, bevor Julius fortfahren konnte. »Wir ehren den Gott, der diese große Stadt gegründet hat. Seine sterblichen Überreste liegen hier begraben, als Zeichen unserer Liebe zu ihm.«


  Julius ließ die Stille andauern und sah Panek finster an. Der Mann erwiderte seinen Blick mit gelassener Ausdruckslosigkeit, als könne er sich nicht an Julius Befehl erinnern. Julius schüttelte den Kopf, um die betäubenden Räucherdüfte zu vertreiben. Es schien, als könne er die Worte nicht finden, die er hatte sagen wollen. Alexander ein Gott?


  »Vor mir ist ein anderer römischer Konsul hierher gekommen«, sagte er. »Mit welchem Recht wurde ihm sein Leben genommen?«


  Wieder wurde es still, und die goldene Gestalt des Königs blieb ebenso reglos wie seine Statuen. Paneks Blick schien schärfer zu werden, und Julius glaubte, dass er ihn endlich doch gereizt hatte.


  »Die nichtigen Probleme Roms dürfen nicht nach Alexandria gebracht werden. Das ist das Wort des Königs«, antwortete Panek, und seine Stimme dröhnte durch die ganze Halle. »Für Eure Armeen und Eure Kriege ist hier kein Platz. Ihr habt den Kopf Eures Feindes von Ptolemäus zum Geschenk erhalten.«


  Julius starrte Ptolemäus unverwandt an und sah, wie der König blinzelte. War er nervös? Hinter all dem dicken Gold war das schwer zu sagen. Nach einem Moment des Schweigens tat Julius seine Empörung offen kund. »Ihr wagt es, den Kopf eines römischen Konsuls ein Geschenk zu nennen, Panek? Werden Euer Majestät mir antworten, oder lasst Ihr wieder dieses bemalte Geschöpf für Euch sprechen?«


  Der König rutschte unbehaglich hin und her, und Julius sah Paneks Hand wie zur Warnung auf Ptolemäus Schulter sinken. Alle Anzeichen von Gelassenheit waren aus seinem geölten Gesicht verschwunden, und der Ägypter sprach, als würden ihm die Worte im Mund brennen.


  »Die Gastfreundschaft, die man Euch bietet, erstreckt sich nur auf sieben Tage, Konsul. Danach werdet Ihr wieder an Bord Eurer Schiffe gehen und Alexandria verlassen.«


  Julius ignorierte Panek und hielt seinen Blick fest auf die goldene Maske gerichtet. Er spürte den Zorn der Wachen um ihn her, doch das war ihm völlig gleichgültig.


  »Dann bleibt jetzt nichts mehr zu sagen. Es war mir eine Ehre, Euer Majestät.«


  Julius drehte sich abrupt um und überraschte Porphiris, sodass er hinter ihm hereilen musste, um ihn vor den großen Eingangstüren einzuholen.


  Als sich diese hinter ihnen schlossen, verstellte Porphiris ihm den Weg. »Ihr habt ein Talent, Euch Feinde zu machen, Konsul«, sagte er.


  Julius antwortete ihm nicht. Nach einer Weile sank Porphiris unter seinem starren Blick zusammen.


  »Wenn der König der Ansicht ist, Ihr hättet ihn beleidigt, wird man Eure Männer nicht am Leben lassen«, sagte Porphiris. »Das Volk wird Euch in Stücke reißen.«


  Julius sah in die dunklen Augen des Mannes. »Seid Ihr eigentlich ein Eunuch, Porphiris? Das frage ich mich schon die ganze Zeit.«


  Porphiris rang verzweifelt die Hände. »Was? Habt Ihr nicht gehört, was ich gerade gesagt habe?«


  »Ich habe Euch gehört, genauso wie ich im Lauf meines Lebens die Drohungen von einem Dutzend anderer Könige vernommen habe. Was bedeutet mir da eine mehr?«


  Porphiris starrte ihn fassungslos an. »König Ptolemäus ist ein Gott, Konsul. Wenn er Euren Tod wünscht, kann Euch nichts auf der Welt davor bewahren.«


  Julius schien seine Worte zu überdenken. »Ich werde darüber nachdenken. Aber nun bringt mich zurück zu meinen Männern, in diesen schönen Palast, den uns Euer Gott zugewiesen hat. Das Räucherwerk da drin ist zu stark für mich.«


  Porphiris verbarg seine Verwirrung mit einer Verbeugung.


  »Sehr wohl, Konsul«, sagte er und ging ihm nach draußen voran.


  Als die Nacht hereinbrach, schritt Julius grübelnd auf dem Marmorboden seiner Unterkunft hin und her. Der Palast, den man ihm zugeteilt hatte, war größer und geräumiger als alle die Gebäude, die er je in Rom besessen hatte. Und der Raum, in dem er gegessen hatte, war nur einer unter vielen Dutzenden, die ihm zur Verfügung standen. Für seine Bequemlichkeit hatte Porphiris ihm Sklaven beschafft, die er jedoch bei seiner Rückkehr vom Königshof alle weggeschickt hatte. Er zog die Gesellschaft seiner Zehnten der von Spionen und möglichen gedungenen Mördern entschieden vor.


  Vor einem geöffneten Fenster blieb er stehen, schaute hinaus auf den Hafen von Alexandria und kühlte seine Empörung in der sanften Brise. Außer der ewigen Flamme des Pharos sah er tausende von Lichtern in Wohnungen, Geschäften und Lagerhäusern. Auf den Kais herrschte trotz der Dunkelheit immer noch eifrige Betriebsamkeit um Schiffe und Fracht. Wäre er anderer Stimmung gewesen, hätte er an diesem Panorama sicherlich seine Freude gehabt; stattdessen packte Julius den steinernen Fenstersims, für dessen Handwerkskunst er momentan kein Auge hatte, fester. Anfangs hatten ihn die reichen Verzierungen der Stadt in Entzücken versetzt. Auch sein Quartier machte da keine Ausnahme. Die Wände waren ringsum mit blauen Kacheln verkleidet und mit Blattgoldornamenten verziert. All das hatte sehr schnell seinen Reiz verloren. Vielleicht lag es daran, dass er so lange im Feld gewesen war, oder weil seine Wurzeln in einem deutlich schlichteren Rom lagen, doch inzwischen ging Julius nicht mehr wie auf Zehenspitzen umher, als könnten seine Schritte die zerbrechlichen Statuen links und rechts zerspringen lassen. Es war ihm egal, ob sie durch seine Schritte zu Staub zerfielen oder nicht.


  »Es fehlte nicht viel, und sie hätten mich weggeschickt, Octavian!«, sagte er wütend und ballte hinter dem Rücken die Fäuste. »Du kannst dir die Arroganz dieser Höflinge unter ihrer Schminke und ihrem Öl nicht vorstellen! Eine hübsche Schar bunter Vögel, die alle zusammen nicht so viel Verstand besitzen, wie in einen einzigen anständigen römischen Kopf passt.«


  »Was hat ihr König über Pompeius gesagt?«, fragte Octavian.


  Er hatte auf einer gepolsterten Bank Platz genommen, die aus einem einzigen Granitblock gehauen zu sein schien. Auch er hatte die ägyptische Gastfreundschaft zu spüren bekommen. Halb nackte Wachen hatten seine Männer davon abgehalten, die Stadt zu erkunden, nur Domitius war ihnen für eine Stunde entkommen. Wie ein unartiges Kind war er kurz darauf von den Wachen zurückgebracht worden, die missbilligend den Kopf schüttelten.


  »Bei dem wenigen, was der König zu mir gesagt hat, hätte er genauso gut schweigen können«, knurrte Julius empört. »Nach den paar Worten, die er von sich gegeben hat, kann er nicht viel älter sein als ein Knabe. Nicht einmal seine berühmte Königin habe ich zu Gesicht bekommen. Eine Beleidigung nach der anderen! Seine Höflinge haben die wahre Macht in der Stadt, und sie haben uns abgefertigt wie lästige Kaufleute! Das ist unerträglich! Wenn ich daran denke, dass dies Alexanders Stadt ist und ich sie mir ansehen könnte! Allein in der großen Bibliothek könnte ich Tage verbringen, und dann wäre ich vielleicht weiter ins Landesinnere gezogen, um den Nil zu sehen. Rom hätte schon noch ein Weilchen auf meine Rückkehr gewartet.«


  »Du hast bekommen, weswegen du hergekommen bist, Julius. Den Kopf des Pompeius und seinen Ring…«


  »Ja, ich habe die grausigen Überreste eines großen Mannes. Aber sie hatten kein Recht, ihn zu töten, Octavian. Bei den Göttern, es macht mich rasend, wenn ich daran denke, dass diese goldhäutigen Eunuchen ihn ermordet haben!«


  Dann dachte er an das Versprechen, das er seiner Tochter gegeben hatte, Pompeius nicht zu töten. Wie würde sie beim Eintreffen einer solchen Nachricht reagieren? Pompeius war nicht durch seine Hand gestorben, doch vielleicht war die Art seines Ablebens schlimmer, weit entfernt von zu Hause und seinem Volk. Wütend biss Julius die Zähne zusammen.


  »Sie haben so getan, als hätten wir die ganze Stadt in Schutt und Asche gelegt, um ihn zu finden, Octavian. Als seien wir Barbaren, die man besänftigen muss, indem man sie mit ein paar Perlen und Töpfen wieder fortschickt! Er war mein Feind, aber er hatte etwas Besseres verdient, als durch die Hand dieser Männer zu sterben. Noch dazu war er ein Konsul Roms! Soll ich das etwa ungesühnt lassen?«


  »Ich denke, das wirst du wohl müssen«, sagte Octavian und zog nachdenklich die Stirn in Falten.


  Er wusste sehr wohl, dass Julius dazu fähig war, der Stadt wegen Pompeius Tod den Krieg zu erklären. Fast viertausend weitere Männer und Pferde konnten jederzeit im Hafen anlanden, auch wenn die Höflinge und der König das unmöglich wissen konnten. Wenn Julius Nachricht nach Griechenland schickte, konnte er ein weiteres Dutzend Legionen in Marsch setzen. Octavian wusste, dass ein kleiner Funke genügte, und er würde Rom auf Jahre hinaus nicht wieder sehen.


  »Sie haben geglaubt, in deinem Sinne zu handeln, als sie dir Pompeius Kopf übergeben haben«, erklärte er beschwichtigend. »Gemessen an ihren Maßstäben haben sie uns mit Höflichkeit behandelt. Ist es denn eine Beleidigung, einen ganzen Palast zu bekommen?«


  Er beschloss, die Erniedrigungen, die die Zehnte von den Palastwachen hatte erdulden müssen, nicht zu erwähnen. Julius schützte seine geliebte Legion mehr als sein eigenes Leben. Wenn er hörte, dass sie schlecht behandelt worden waren, würde er noch vor Sonnenaufgang die Kriegshörner blasen lassen.


  Julius war stehen geblieben und lauschte ihm aufmerksam. In der entstandenen Stille hörte Octavian das Trommeln seiner Finger hinter seinem Rücken.


  »Aber sieben Tage!«, brauste Julius schließlich auf. »Soll ich etwa den Schwanz einziehen und brav den Befehlen dieses goldgesichtigen Knaben gehorchen? Vorausgesetzt, es sind überhaupt seine Befehle und nicht nur die Marotte eines Mitglieds des Klüngels, der ihn kontrolliert. Alexander wäre entsetzt, wenn er wüsste, wie man mich in seiner Stadt behandelt. Habe ich dir erzählt, dass sie ihn anbeten wie einen Gott?«


  »Das hast du bereits erwähnt«, antwortete Octavian, obwohl Julius ihn gar nicht zu hören schien. Verwundert stand er da, während er wieder über diese Tatsache nachdachte.


  »Seine Statue schmückt die Tempel ihrer Götter, zusammen mit Räucherwerk und Opfergaben. Es ist wirklich erstaunlich. Porphiris hat gesagt, Ptolemäus selbst sei ebenfalls ein Gott. Das ist wirklich ein seltsames Volk, Octavian. Und warum sollte man einem Mann die Hoden abschneiden? Macht ihn das stärker, oder kann er sich dann besser konzentrieren? Wo liegt der Sinn solcher Maßnahmen? Es standen da einige um den König herum, von denen ich nicht hätte sagen können, ob es Männer oder Frauen sind. Vielleicht sind sie ja kastriert worden. Im Laufe der Jahre habe ich die merkwürdigsten Dinge zu Gesicht bekommen. Erinnerst du dich noch an die Schädel der Sueben? Unglaublich.«


  Octavian beobachtete Julius genau und nahm an, dass sein Redeschwall endlich langsam zu einem Ende kommen würde. Er hatte es nicht gewagt, Julius in einer solchen Verfassung alleine zu lassen, konnte sich aber ein Gähnen nicht verkneifen, denn die Nacht war schon weit vorangeschritten. Der Morgen würde sicher bald dämmern.


  Domitius betrat den Raum durch die hohen Bronzetüren, und der Gesichtsausdruck seines Freundes brachte Octavian sofort auf die Beine.


  »Julius«, sagte Domitius, »das solltest du dir ansehen.«


  »Was gibt es denn?«, fragte Julius zurück.


  »Ich bin mir nicht ganz sicher«, sagte Domitius grinsend. »Am Tor steht ein Mann von der Größe Ciros, und er trägt einen Teppich.«


  Julius starrte ihn verständnislos an. »Will er ihn verkaufen?«


  »Nein, Herr. Er sagt, es sei ein Geschenk der Königin von Ägypten.«


  Julius wechselte einen Blick mit Octavian.


  »Vielleicht wollen sie ja Wiedergutmachung leisten«, rätselte Octavian und zuckte die Schultern.


  »Er soll hereinkommen«, sagte Julius schließlich.


  Domitius verschwand und erschien bald darauf wieder in Begleitung eines Mannes, der die drei Römer weit überragte. Julius und Octavian hörten seine schweren Schritte schon, bevor er eingetreten war, und dann sahen sie, dass Domitius keineswegs übertrieben hatte. Der Mann war groß und bärtig, und seine mächtigen Arme trugen eine Rolle aus mit Gold durchwirktem Stoff.


  »Seid gegrüßt und geehrt, Konsul«, sagte der Mann in fehlerfreiem Latein. »Ich bringe ein Geschenk von Kleopatra, Tochter der Isis, Königin von Ägypten und geehrtes Weib des Ptolemäus.«


  Während er sprach, legte der Mann seine Last mit größter Vorsicht auf dem Boden ab. In der Rolle bewegte sich etwas, und Octavian zog blitzschnell sein Schwert aus der Scheide.


  Bei dem Geräusch fuhr der Fremde herum und hob abwehrend die Hände. »Bitte, es droht Euch keinerlei Gefahr«, sagte er beschwichtigend.


  Octavian trat mit seinem Schwert einen Schritt vor, während der Mann schnell niederkniete und den Teppich mit einem Ruck aufrollte.


  Eine junge Frau kullerte daraus hervor. Wie eine Katze landete sie auf Händen und Knien, und Julius klappte vor Staunen der Unterkiefer herab. Ein dürftiges Stück gelber Seide bedeckte ihre Brüste, ein weiteres war um ihre Taille gewickelt und gab den Blick auf lange Beine und bloße Füße frei. Ihre Haut hatte einen dunklen Goldton, und ihr Haar war durch den Transport im Teppich zerzaust. Einige Strähnen hingen ihr ins Gesicht, das sowohl durch die Hitze als auch vor Verlegenheit gerötet war. Vielleicht bildete Julius es sich nur ein, doch er meinte, sie leise vor sich hin fluchen zu hören.


  Die Römer sahen verdutzt zu, wie sie die Unterlippe halb über die obere schob und sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht blies. Sie hielt den Blick auf Cäsar gerichtet, während sie eine würdevollere Haltung einnahm und sich langsam erhob.


  »Ich bin Kleopatra«, sagte sie. »Ich will allein mit Euch sprechen, Cäsar.«


  Julius war hingerissen. Sie besaß den Körper einer Tänzerin, und ihre halb geöffneten Augen und der volle Mund ließen eine seltene Sinnlichkeit vermuten. Goldene Ohrringe glänzten an ihren Ohren, und ein roter Granat hing wie ein Blutstropfen von ihrem Hals herab. Sie war genauso schön, wie er gehört hatte.


  »Lasst uns allein«, sagte Julius, ohne die anderen eines Blickes zu würdigen.


  Octavian zögerte noch einen Moment, doch als Julius ihn ansah, folgte er Domitius und dem bärtigen Bediensteten nach draußen.


  Julius ging zu einem Tisch und füllte einen silbernen Becher mit rotem Wein; er nutzte diese Handlung, um nachzudenken. Sie folgte ihm und nahm den Kelch mit beiden Händen entgegen.


  »Warum habt Ihr Euch auf diese Art und Weise hierher bringen lassen?«, fragte er.


  Sie nahm einen großen Schluck, bevor sie antwortete, und Julius fragte sich, wie es wohl gewesen sein mochte, so lange in den erstickenden Stoff des Teppichs eingewickelt zu sein.


  »Wenn ich in aller Öffentlichkeit zu Euch gekommen wäre, hätten mich die Höflinge ins Gefängnis werfen lassen. Ich bin in Alexandria nicht willkommen, jedenfalls nicht mehr.«


  Ihre Augen hielten seinem Blick die ganze Zeit über stand, und Julius fand ihre direkte Art beunruhigend. Er zeigte auf eine Bank, und sie folgte ihm dorthin und zog langsam die Beine unter sich.


  »Wie kann eine Königin nicht willkommen sein?«, fragte Julius.


  »Weil ich mich im Krieg befinde, Cäsar. Mir treu ergebene Krieger stehen an der syrischen Grenze und dürfen Ägypten nicht betreten. Wäre ich bei Tageslicht gekommen, wäre mein Leben nichts mehr wert gewesen.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Julius.


  Sie beugte sich näher zu ihm, und er roch ihr schweres Parfüm, das wie Rauch von ihrer nackten Haut aufstieg. Er spürte, wie ihn der Anblick dieses halb nackten Mädchens erregte, und bemühte sich, es nicht zu zeigen.


  »Mein Bruder Ptolemäus ist erst dreizehn Jahre alt«, sagte sie. »Unter Panek hat er nichts zu sagen, wenn es um die Geschicke meines Landes geht.«


  »Euer Bruder?«, fragte Julius.


  Sie nickte. »Mein Bruder und mein Gemahl zugleich.« Sie sah seinen Gesichtsausdruck und lachte ein leises, gurrendes Lachen, das ihm gefiel.


  »Das ist eine formale Angelegenheit, um die Blutlinie rein zu halten, Römer. Wir waren zusammen König und Königin, genauso wie zuvor mein Vater seine eigene Schwester geheiratet hat. Wenn Ptolemäus alt genug wäre, würde ich seine Kinder gebären, die nach uns herrschen.«


  Zwischen all diesen Enthüllungen fühlte sich Julius zunehmend verloren. Er suchte nach etwas, um das Schweigen zu brechen, das zwischen ihnen entstanden war.


  »Ihr sprecht meine Sprache ganz hervorragend«, versuchte er einen neuen Vorstoß.


  Zu seinem Entzücken lachte sie abermals. »Mein Vater hat es mir beigebracht, obwohl ich die Erste seiner Linie bin, die Ägyptisch spricht. Oder möchtet Ihr Euch lieber auf Griechisch unterhalten? Das ist die Sprache meiner Kindheit.«


  »Es macht mich froh, Euch das sagen zu hören«, sagte er ernsthaft. »Mein ganzes Leben lang habe ich Alexander bewundert. Jetzt hier in Gegenwart einer Nachfahrin seines Generals zu sein, bedeutet mir sehr viel.«


  »Ägypten erhebt jetzt Anspruch auf mich, Cäsar. Es brennt wie Feuer in meinen Adern«, sagte sie.


  Ihre Haut hatte einen sanften kupfergoldenen Ton und war sicher jeden Tag ihres Lebens eingeölt worden. Sie würde sich bestimmt außergewöhnlich anfühlen.


  »Aber Ihr könnt Euren Thron aus Angst nicht einnehmen«, erwiderte er leise.


  Kleopatra schnaubte verächtlich. »Nicht aus Angst vor meinem Volk. Sie sind der Göttin in mir treu ergeben.«


  Derartige Worte aus dem Mund eines jungen Mädchens ließen Julius die Stirn runzeln. »Ich glaube nicht an solche Dinge.«


  Interessiert sah sie ihn an, und er spürte, wie sich sein Puls beschleunigte. »Das Fleisch, das Ihr seht, ist nichts, Cäsar. Mein göttliches Ka ist in meinem Innern verborgen und bleibt dort, bis ich sterbe. Ihr könnt es nicht sehen.«


  »Euer Ka?«


  »Mein… Geist. Meine Seele. Wie die Flamme in einer geschlossenen Lampe, wenn Ihr so wollt.«


  Julius schüttelte den Kopf. Ihr Parfüm schien jeden seiner Atemzüge zu füllen, so dicht saß er neben ihr. Er hatte sie nicht näher rücken sehen, doch die Entfernung zwischen ihnen hatte sich merklich verringert, und es schien sehr heiß im Raum zu sein.


  »Ihr habt mir noch nicht gesagt, warum Ihr mich aufgesucht habt«, sagte er schließlich.


  »Liegt das nicht auf der Hand? Ich habe von Euch gehört, Cäsar. Ich habe Isis angefleht, sie möge mich aus meinem Exil befreien, und Ihr wurdet mir geschickt. Ihr habt eine Armee, um die Geschicke mitten im Herzen Alexandrias zu wenden.« Sie sah ihn flehentlich an.


  »Aber was ist mit Euren eigenen Soldaten?«, fragte er.


  »Es sind zu wenige, und Spione kriechen wie die Fliegen um ihre Lager herum. Ich habe mein Leben riskiert, um zu Euch zu gelangen, Cäsar, und ich bin allein.« Sie streckte den Arm aus und berührte sein Gesicht mit ihrer kühlen Hand. »Ich brauche einen Mann mit Ehre, Cäsar. Ich brauche ihn sehr dringend. Auch wenn Ihr behauptet, dass Ihr nicht daran glaubt, so haben Euch die Götter doch genau aus diesem Grunde hierher geführt.«


  Julius schüttelte den Kopf. »Ich bin Gnaeus Pompeius gefolgt, der in Eurem Hafen ermordet wurde.«


  Sie wandte den Blick nicht von ihm ab. »Und was hat ihn ausgerechnet in Alexanders Stadt geführt? Es gibt viele Häfen. Wenn Ihr mir schon nicht glaubt, dann verhelft mir zu meiner Rache, während Ihr die Eure nehmt! Der Befehl, Pompeius zu ermorden, trägt den Namen meiner Familie und entehrt ihn. Panek benutzt das königliche Siegel, als sei es sein eigenes. Werdet Ihr mir helfen, Römer?«


  Überwältigt von ihrer Präsenz, erhob sich Julius ungeschickt von der Liege. Der Gedanke, diese arroganten Höflinge in die Knie zu zwingen, gefiel ihm. Er dachte an die Extraordinarii und die Soldaten, die von Kleinasien herüberkommen konnten, und fragte sich, ob sie wohl vor Ablauf der Siebentagefrist eintreffen würden.


  »Wie viele Männer haben sie?«, fragte er.


  Sie lächelte und streckte die Beine aus, bis ihre Zehen den bloßen Marmorboden berührten.


  Domitius und Octavian sahen zu, wie Julius mit neuer Energie auf und ab schritt. Er hatte weder geschlafen noch sich Zeit zum Rasieren genommen, obwohl die Sonne schon hoch über der Stadt stand und die Geräusche der Händler und des Lebens draußen durch die hohen Fenster zu ihnen hereindrangen.


  »Das ist nicht unser Krieg, Julius«, sagte Octavian besorgt und erregt. Er sah die Aussicht auf eine Rückkehr nach Rom schwinden und hatte sofort eine Abneigung gegen die Frau empfunden, die diese Veränderungen verursacht hatte.


  »Wenn ich ihn dazu mache, schon«, erwiderte Julius. »Mein Wort allein ist Grund genug.« Er hielt inne, weil er wollte, dass der Jüngere ihn verstand. »Wenn wir jetzt hier eingreifen, wird diese Stadt vielleicht eines Tages ein Teil unseres Reiches und darüber hinaus ganz Ägypten. Stell dir das einmal vor! Städte, die älter sind als ganz Griechenland, und einen Zugang zum Osten!« Die Vorstellung ließ seine Augen glänzen, und Octavian wusste, dass er ihn nicht dazu bringen würde, nach Hause zurückzukehren.


  »Ich nehme an, ihre Schönheit hat deine Entscheidung nicht beeinflusst«, sagte Octavian trocken.


  Verärgert reckte Julius das Kinn, zuckte dann jedoch die Achseln. »Natürlich bin ich nicht immun dagegen, aber hier bietet sich uns eine Chance, einen Präzedenzfall für römische Interessen zu schaffen. Ich hätte mir keine bessere Gelegenheit wünschen können, als die Knoten ihrer verworrenen Politik zu durchschlagen. Wenn die Götter auf unserer Seite stehen, dann sind es römische Götter! Die Gelegenheit schreit geradezu danach, Octavian.«


  »Und Rom schreit nach deiner Rückkehr!«, entfuhr es Octavian, womit er sie beide verblüffte. »Du hast alle deine Schlachten gewonnen. Bestimmt ist es doch an der Zeit, den Lohn dafür einzustreichen? Die Männer erwarten, dass du dich zu diesem Thema äußerst.«


  Julius rieb sich das Kinn und sah plötzlich müde aus.


  »Wenn ich jetzt zurückgehe, werde ich Rom vielleicht nie wieder verlassen. Ich bin zu alt geworden, um neue Feldzüge zu planen, aber ich bin noch nicht alt genug, um mich vor einem weiteren zu fürchten, der aus den richtigen Gründen geführt wird. Wie kann ich behaupten, das Licht unserer Zivilisation in die Welt zu tragen, und zugleich vor dieser Situation davonlaufen? Wenn wir unsere Blicke nur nach innen richten, auf unsere eigenen Angelegenheiten, ist der Einfluss, den wir gewonnen haben, schon bald nichts mehr wert.« Er blieb vor Octavian stehen und packte ihn an den Schultern. »Ich habe die Absicht, den Einfluss, den mir diese Jahre des Kampfes eingetragen haben, auch zu nutzen. Ich wünsche mir sehnlichst, dass du dich mir anschließt. Aber wenn du das nicht kannst, darfst du jederzeit heimkehren.«


  »Ohne dich?«, fragte Octavian, obwohl er die Antwort schon kannte. Julius nickte, und Octavian seufzte. »Mein Platz ist an deiner Seite, als deine rechte Hand. Wenn du sagst, dass wir das tun müssen, bin ich für dich da, so wie ich immer für dich da war.«


  »Du bist ein guter Mann, Octavian. Wenn mir keine Söhne nachfolgen sollten, wäre ich stolz, wenn du meinen Platz einnähmst.« Er grinste. »Und wo sonst bekommst du eine Lehre wie diese? Hier kann ich dir mehr über Politik beibringen, als du in zehn Jahren Senatssitzungen jemals lernen könntest. Denk an die Zukunft, Octavian. Denk daran, was du erschaffen wirst, wenn ich einmal nicht mehr bin. Das hier ist Alexanders Stadt, und sie wäre ein Gewinn für Rom. Wer wäre besser dafür berufen, in seine Fußstapfen zu treten, als wir?«


  Octavian nickte langsam, und Julius gab ihm einen Klaps auf den Arm.


  »Wie vielen genau stehen wir gegenüber?«, unterbrach sie Domitius. Die beiden Männer schienen aus einem privaten Zwiegespräch aufzuschrecken.


  »Zu viele für die Zehnte allein«, sagte Julius. »Wir müssen warten, bis die Vierte eintrifft. Und selbst dann brauchen wir vielleicht Kleopatras Armee, bevor wir so weit sind. Andererseits sind sie derart von Spionen umringt, dass die Höflinge auf jeden Fall davon Wind bekämen, wenn die Truppen in Marschbereitschaft versetzt würden. Wir müssen vom ersten Moment an den Vorteil auf unserer Seite haben, solange sie glauben, wir ziehen in Frieden ab. Sobald wir die Vierte in voller Stärke hier haben, schlagen wir dort zu, wo sie es am wenigsten erwarten.«


  Er grinste wieder, und Octavian tat es ihm gleich. Trotz all seiner Bedenken spürte auch er die Erregung.


  »Was schwebt dir vor?«, fragte er.


  »Es ist wie in einem Latrunculi-Spiel«, sagte Julius. »Wir müssen den König gefangen nehmen.«
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  In allen Winkeln des römischen Quartiers zusammengepfercht, warteten die Legionen in der Dunkelheit. Julius war selbst zum Hafen hinuntergegangen, um die Soldaten der Vierten zu begrüßen, als sie ankamen. Sie waren in der Erwartung gekommen, Pompeius über einen neuen Kontinent zu hetzen; stattdessen fanden sie sich als Teil eines Komplotts wieder, in dem ein Knabenkönig als Geisel genommen werden sollte. Vielleicht war es die Rückkehr der warmen Nächte, vielleicht auch nur die Tatsache, dass Pompeius bereits tot und sie endlich frei waren, doch in die Reihen der Männer hatte sich eine Art jugendliche Ungeduld gestohlen. Sie stießen einander in der Dunkelheit in die Rippen und lächelten. Cäsar hatte über seine Feinde triumphiert, und sie waren dabei gewesen.


  Jetzt wartete Julius in der Nähe der schweren Türen und blickte zum Mond hinauf. Er hörte das Schnauben eines römischen Pferdes und spähte nach der Ursache des Geräusches, dort, wo er ein paar Schatten umherhuschen sah. Die Pferde waren mit gutem Getreide gefüttert worden, das beste Futter, das sie seit Wochen bekommen hatten. Auch der Palast selbst war mit allerbesten Vorräten aus Zypern, Griechenland und sogar Sizilien angefüllt. Römisches Gold hatte Gewicht auf den Kais Alexandrias.


  Trotz der Anspannung konnte Julius nicht leugnen, dass er Spaß an der Sache hatte. Auch Ciro, Brutus und Regulus hatten inzwischen nach Ägypten übergesetzt. Er hatte seine Generäle wieder um sich und fühlte sich lebendig wie schon lange nicht mehr.


  Brutus, an Julius Seite, konnte den Frohsinn der anderen nicht teilen. In den langen Wochen der Verfolgung war sein gebrochener Arm geheilt, aber die Muskeln waren immer noch zu schwach, um eine solche Unternehmung durchzustehen. Er sehnte sich danach, mit ihnen zu ziehen, sehnte sich danach, dass es wieder so wäre wie früher. Es gab Momente, in denen er alles vergessen konnte, was geschehen war. Dann stellte er sich vor, sie wären wieder in Gallien oder Spanien, und Vertrauen und Freundschaft verbänden sie miteinander. Doch er bemerkte sehr wohl die misstrauischen Blicke der Männer, mit denen sie ihn an seinen neuen Status erinnerten. Sie verweigerten ihm den Luxus, daran auch nur im Mindesten zu zweifeln. Er spürte, dass Octavian ihn beobachtete und starrte ins Leere, bis dieses Gefühl verschwand. Wenn erst einmal seine Kraft wiederhergestellt war, würde sich alles ändern, dafür würde er schon sorgen. Bis dahin jedoch akzeptierte er, dass er zurückbleiben und bis zu ihrer Rückkehr den Palast verbarrikadieren würde.


  Das Gesicht der Nacht draußen zugewandt, bemerkte Julius Kleopatra nicht sofort. Leise und ohne Vorankündigung betrat sie die überfüllte Eingangshalle und schlängelte sich durch die überraschten Soldaten hindurch. Julius drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um sie lächeln zu sehen, nachdem einer der Männer einen leisen, bewundernden Pfiff ausgestoßen hatte und seine Kameraden um ihn herum lachten. Er vermochte nicht zu sagen, wie, aber sie hatte es geschafft, ein neues Gewand zu finden, das unwesentlich weniger enthüllte als das, welches sie bei ihrem ersten Zusammentreffen getragen hatte. Ihre geschmeidigen Bewegungen hatten etwas Mädchenhaftes, obwohl ihre Augen älter wirkten. Ihr Haar wurde von einer goldenen Spange zurückgehalten, und ihre Beine und ihr nackter Bauch zogen bewundernde Blicke auf sich, als sie zwischen den Soldaten hindurchschritt.


  Julius spürte, wie er bei ihrem Näherkommen errötete, und wusste, dass seine Soldaten jetzt ihre eigenen Schlüsse über sein plötzliches Interesse an Ägypten zogen. Seine Generäle hatten die Königin schon kennen gelernt, aber auch sie standen wie angewurzelt da, als sie sich auf der Stelle umdrehte und sich den Soldaten zuwandte.


  »Ich habe viel von dem römischen Mut gehört«, begann sie mit leiser Stimme, »und ich weiß die Ehre zu schätzen, die mir durch Eure Hilfe zuteil wird. Ihr werdet die Dankbarkeit einer Königin kennen lernen, wenn ich meinen Thron wiederhabe.«


  Sie verbeugte sich vor den rauen Kriegern Roms, und in diesem Moment wären die Männer für sie überallhin gegangen. Sie hatten Anstand genug, keine Bemerkungen über ihre Schönheit zu machen, die so bescheiden vor sie hingetreten war, doch ein tiefes, zustimmendes Gemurmel, beinahe ein Knurren, breitete sich raunend im ganzen Palast aus.


  »Es ist Zeit«, sagte Julius und sah die Königin mit einem eigenartigen Blick an.


  Als sie sich zu ihm umdrehte, glänzte ihre Haut im Zwielicht, und ihre Augen strahlten im Mondschein. Noch bevor er reagieren konnte, machte sie einen Schritt auf ihn zu und küsste ihn leicht auf den Mund. Er spürte, wie er wieder vor Verlegenheit errötete. Sie war nicht einmal halb so alt wie er, und er spürte deutlich das Grinsen und die viel sagenden Blicke, die die Männer untereinander wechselten.


  Julius räusperte sich und versuchte, seine Würde wiederzuerlangen. »Ihr habt eure Befehle, meine Herren. Denkt daran, ihr dürft den Feind nicht angreifen, es sei denn, es bleibt euch keine andere Wahl. Wir machen den König ausfindig und kommen sofort wieder hierher zurück, bevor sie genug Kräfte zusammenziehen können, um uns aufzuhalten. Das Horn bläst zum Rückzug, sobald Ptolemäus gefangen ist. Sobald ihr das Signal hört, zieht ihr euch so schnell wie möglich zurück. Wenn ihr voneinander getrennt werdet, kommt hierher. Verstanden?«


  Ein Chor zustimmenden Gemurmels erhob sich, und er nickte. Dann stieß er die Tür zu dem mondbeschienenen Garten auf.


  »Dann mir nach, meine Herren«, sagte er und reagierte endlich mit einem breiten Grinsen auf ihre leuchtenden Augen und ihr unterdrücktes Gelächter. »Mir nach!«


  Sie standen auf, zogen die Schwerter und schritten hinaus in die Dunkelheit. Es dauerte lange, bis auch der Letzte von ihnen aus den entlegenen Ecken des Palastes verschwunden war. Nur eine einzige Kohorte blieb zurück, als Brutus die Türen schloss und das Innere des Palastes in noch tiefere Finsternis tauchte. Er drehte sich zu den Männern um und zögerte in der Gegenwart der Königin, die reglos wie eine parfümierte Statue dastand und ihn ansah.


  »Verrammelt die Fenster und Eingänge«, befahl er mit einer Stimme, die in der hallenden Stille sehr barsch klang. »Nehmt Getreidesäcke und alles andere, was ihr heben könnt, je schwerer, desto besser.«


  Die verbliebene Kohorte machte sich sofort daran, seine Order auszuführen. Die sechs Zenturionen bellten ihre Befehle, bis auch der letzte der Männer eine Aufgabe zugeteilt bekommen hatte. Die Eingangshalle leerte sich, und Brutus blieb mit der ägyptischen Königin zurück und fühlte sich unbehaglich.


  Aus dem Schatten ertönte ihre Stimme: »Der General in der silbernen Rüstung…«


  Seine Augen gewöhnten sich langsam an das Halbdunkel, bis er die Konturen ihrer bloßen Schultern im schummrigen Mondlicht erkannte. Brutus schauderte. »Das bin ich, Herrin. Oder soll ich Euch ›Eure Göttlichkeit‹ nennen?« Er spürte ihren Blick wie eine Last auf sich ruhen.


  »›Erhabene Hoheit‹ ist einer meiner Titel, obwohl ich die Göttlichkeit in mir trage. Widerstrebt Euch diese Vorstellung, Römer?«


  Brutus zuckte die Schultern. »Ich habe viele Dinge in fremden Ländern gesehen. Ich habe sogar Menschen gesehen, die ihre Haut blau bemalen. Es gibt nicht mehr viel, was mich jetzt noch überraschen könnte.«


  »Ihr müsst sehr viele Jahre gemeinsam mit Cäsar verbracht haben«, sagte sie.


  Plötzlich aus der Fassung gebracht, wandte er den Blick ab. Hatte Julius mit ihr über ihn gesprochen? »Mehr Jahre, als ich Euch sagen will«, sagte er schließlich.


  »Wie seid Ihr verwundet worden? In seinen Diensten?«


  Er schnaubte. Die vielen Fragen machten ihn langsam wütend. »Ich wurde im Kampf verletzt, Hoheit. Ich nehme an, die Details darüber habt Ihr schon gehört.«


  Er hob seinen geschienten Arm wie zur Inspektion, und sie trat näher an ihn heran. Sie streckte die Hand nach ihm aus, und ihre kühle Berührung ließ ihn unwillkürlich erschauern. An ihrem Finger glänzte ein schwerer Goldring mit einem geschliffenen Rubin, der im Halbdunkel schwarz war wie der Nachthimmel.


  »Ihr seid derjenige, der ihn verraten hat«, sagte sie fasziniert. »Sagt mir, warum hat er Euch am Leben gelassen?«


  Brutus blinzelte, irritiert von ihrer Direktheit. Vor ihm stand eine Frau, die es gewohnt war, jede Frage beantwortet zu bekommen, und der man jede ihrer Launen erfüllte. Sie schien sich des Schmerzes, den sie ihm zufügte, gar nicht bewusst. »Er konnte keinen besseren General finden. Ich bin eine Heimsuchung auf dem Schlachtfeld, natürlich nicht gerade in der Verfassung, in der Ihr mich jetzt seht.«


  Er sprach mit einem sardonischen Grinsen, doch als sie nicht antwortete, verschwand es wieder von seinen Lippen, und sein Gesicht wurde ausdruckslos. »Wir waren seit unserer frühesten Kindheit zusammen«, sagte er schließlich. »Ich habe einen Fehler gemacht, und er hat mir vergeben.« Er war überrascht über seine eigene Ehrlichkeit. Es war weniger schmerzhaft, sich eine Geschichte auszudenken.


  »Ich an seiner Stelle hätte Euch getötet«, murmelte sie und biss sich auf die Unterlippe.


  Brutus sah sie an und spürte, dass sie die Wahrheit sagte. Er rief sich in Erinnerung, dass sie als Königin schon von Kindesbeinen an mit absoluter Macht vertraut war. Sie war ebenso tödlich wie die schwarzen Schlangen des Nils.


  »Ich könnte einen Verrat niemals verzeihen, General. Euer Cäsar ist entweder ein großer Mann oder ein Narr. Was meint Ihr?«


  »Ich glaube, er und Ihr habt vieles gemeinsam. Aber ich bin Euch keine Rechenschaft schuldig, und ich werde mich Euch nicht weiter erklären.«


  »Er ist heute Nacht ausgezogen, um meinen Ehemann, meinen Bruder und meinen König zu entführen. Er hat nur einen Bruchteil der Armee gesehen, die Ägypten ins Feld führen kann. Vielleicht stirbt Cäsar bei dem Versuch, oder mein Bruder fällt und wird von Pfeilen durchbohrt. Das ist das große Spiel, General, und das sind die Einsätze. Hört gut zu, was ich Euch sage. Er hat Euch am Leben gelassen, weil er Euch gegenüber blind ist. Er sieht nicht, was in Eurem Herzen vorgeht.«


  Sie strich mit der Innenfläche ihrer Hand über seinen Nacken und drückte leicht zu. Brutus dachte, sie müsse in Lotusöl baden, um eine solche Wirkung zu haben. Er spürte einen kleinen Stich, wie von einem Dorn. Vielleicht wäre er weggezuckt, doch all seine Sinne spielten verrückt, und er sehnte sich nach frischer Luft. Er hörte ihre Stimme gedämpft, durch viele gewundene Lagen Stoff hindurch.


  »Ich kenne Euch, General. Ich kenne jede Eurer kleinen Sünden und jede große. Ich kenne Euer Herz so genau, wie Cäsar es niemals vermag. Ich kenne den Hass, und ich kenne die Eifersucht. Ich kenne Euch.«


  Ihre Hand fiel herab, und er taumelte. Noch immer spürte er die Stelle, wo sich ihre Nägel in seine Haut gedrückt hatten.


  »Seid von nun an treu, General, oder bemesst Euer Leben nach einzelnen Herzschlägen. Sein Schicksal bindet ihn an Ägypten und damit an mich, und mein Arm ist lang. Ich werde keinen weiteren Verrat dulden, nicht einmal den Schatten eines Verrats.«


  Fassungslos über ihre Deutlichkeit stand Brutus da und starrte sie verwirrt an. »Ägyptische Hure… was hast du mit mir gemacht?«, sagte er benommen.


  »Ich habe Euch das Leben gerettet, Römer«, antwortete sie.


  Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, doch ihre Augen blieben kalt und wachsam. Ohne ein weiteres Wort ließ sie ihn allein in der Eingangshalle zurück, wo er zusammengesunken an einer Säule lehnte und den Kopf schüttelte wie ein verwundetes Tier.


  Der Kanopische Weg zerschnitt das Herz Alexandrias von West nach Ost. Die zwei Legionen unter Julius Kommando trabten in östlicher Richtung darauf entlang, und ihre klappernden Sandalen zerrissen die Stille der Nacht. In der Dunkelheit war die Hauptschlagader der Stadt ein gespenstischer Ort. Tempel fremder Götter erhoben sich über ihnen, und auf beiden Seiten schienen die Statuen bereit, jederzeit zum Leben zu erwachen. Das flackernde Licht der Nachtlaternen warf Schatten auf die grimmigen Gesichter der Männer, die mit gezogenen Schwertern in Richtung Palastviertel liefen.


  Julius hielt Schritt mit ihnen und achtete auf seine Atmung, während sich Beine und Brust lockerten. Das Gefühl der Erregung hatte keinesfalls nachgelassen. Wenn überhaupt, dann hatte er sich in eine noch größere Anspannung hineingesteigert, und er fühlte sich jung, während er die Straßen zählte, an denen sie vorbeikamen. Nach der fünften zeigte er nach links, und die Legionäre schwenkten in die Außenbezirke des Palastes ein. Sie folgten derselben Route, die er drei Tage zuvor mit Porphiris eingeschlagen hatte.


  Der königliche Palast war kein einziges Gebäude, sondern ein ganzer Komplex verschiedener Bauten zwischen kunstvoll angelegten Gärten. Die ersten Tore waren mit nervösen Wachen bemannt, die durch den Lärm heranstampfender Füße schon lange vorgewarnt waren. Mit Hämmern bewaffnete Soldaten der Zehnten traten vor und zerschmetterten die Barrieren mit ein paar gezielten Schlägen. Das erste Blut dieses Abends wurde vergossen, als die Wachen ihre Waffen hoben und einfach niedergetrampelt wurden, während die Legionen auf das dunkle Geländer hinter ihnen weitereilten.


  Das Hauptgebäude, in dem Julius den Knabenkönig getroffen hatte, war überall hell erleuchtet und strahlte in der Nacht. Julius musste seinen Männern keine weiteren Anweisungen geben, um es zu finden. Dort standen weitere Wachen, die zwar tapfer starben, doch die Zehnte hatte sich mittlerweile in einer Kampfreihe formiert, die nur eine richtige Armee noch hätte aufhalten können.


  Panik breitete sich im Palastviertel aus. Die Römer trafen nur noch auf sporadische und schlecht organisierte Gegenwehr. Julius hatte den Eindruck, dass niemand hier jemals einen direkten Angriff in Betracht gezogen hatte. Die äußeren Tore waren eher um der Kunst und Schönheit willen gefertigt worden denn als solide Verteidigungsanlagen, und die Verteidiger selbst schienen hilflos durcheinander zu laufen und einander anzuschreien.


  Bewaffnete Soldaten kamen aus unsichtbaren Unterkünften und versuchten verzweifelt, sich zu formieren, bevor die Zehnte sie erreichte. Wie Schlachtvieh wurden sie niedergemäht, und ihr Blut ergoss sich über die Treppenstufen zum Hauptportal. Die bronzenen Türen, die bei Julius erstem Besuch geöffnet gewesen waren, waren jetzt geschlossen, und als er sie erreichte, hörte er, wie von innen Riegel vorgeschoben wurden. Er dankte seinen Göttern für Kleopatras Wissen und sprang über eine Steinmauer neben der Treppe. Dann rief er nach Hämmern, während er weiter auf einen Seiteneingang zurannte.


  Die hämmernden Schläge dröhnten weit in die Dunkelheit. Wie als Antwort darauf begann in der Nähe eine Alarmglocke zu läuten. Julius schickte eine Zenturie los, um sie zum Schweigen zu bringen.


  Die Seitentür war solide gearbeitet. Julius hatte Mühe, seine Ungeduld zu zügeln. Er überprüfte die Schneide seines Schwertes, obwohl er es bis jetzt noch nicht mit Blut befleckt hatte. Dann veränderte sich der Klang der Schläge, und die Tür gab nach. Seine Zehnte drängte brüllend durch die entstandene Bresche, und Julius hörte Schreie aus dem Inneren. Er blieb vorne, schrie Befehle und führte seine Leute, so gut er es vermochte. Der Palast sah vollkommen anders aus als bei seinem vorherigen Besuch bei Tage, und er brauchte einige Sekunden, um zu wissen, wo er sich befand.


  »Zehnte zu mir!«, schrie er und rannte durch einen Gang.


  Hinter sich hörte er Octavian und Domitius keuchen und verlangsamte sein Tempo ein wenig. Es würde nichts nützen, direkt in die Schwerter der Verteidiger um den König herum hineinzulaufen, und die zwei Generäle konnten den Weg besser freibekommen.


  Just als er dies dachte, füllte sich der schwarze Gang mit Männern, und Julius sah Octavian und Domitius mit gezogenen Schwertern nach vorne preschen. Das einzige Licht rührte von einer Lampe viel weiter hinten her, und der Kampf war kurz und schrecklich; Leiber rangen im Schatten miteinander. Die römische Rüstung hielt den bronzenen Schwertern der Palastwachen leicht stand, und nach wenigen Minuten stürmten die ersten Soldaten der Zehnten über die Toten hinweg weiter vorwärts.


  »Wohin jetzt?«, fragte Octavian und spuckte Blut von einer aufgerissenen Lippe aus.


  Julius hätte sich mehr Licht gewünscht, konnte aber den weißen Schein der Marmortreppe ausmachen, die er eine Ewigkeit zuvor erklommen hatte.


  »Dort hinauf!«, sagte er und deutete in die richtige Richtung.


  Sein Atem ging stoßweise, und sein Schwert hatte durch das Blut einer namenlosen Wache seinen Glanz verloren, doch er rannte mit den anderen die Treppe hinauf. Kleopatra hatte ihm gesagt, wo ihr Bruder schlief, und Julius bog aus der Empfangshalle in einen Korridor ab, der besser beleuchtet war als der Rest des Labyrinths. Erneut sah er Octavian und Domitius Positionen weiter vorne einnehmen, und plötzlich schrie er ihnen zu, dass sie anhalten sollten.


  Sie waren an einer Tür vorbeigekommen, die aus reinem Gold gefertigt schien, und Julius sah sich nach den Männern mit den Hämmern um.


  »Hier! Hier ist er drin«, schrie Julius. »Hämmer zu mir!« Er warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür, die jedoch kein bisschen nachgab.


  »Wenn Ihr zur Seite treten wollt, Herr«, sagte ein stämmiger Soldat der Zehnten an seiner Seite. Julius trat zurück, als der Mann den eisernen Hammerkopf schwang und gemeinsam mit zwei Männern in schnellem, gleichmäßigem Rhythmus auf die Tür einschlug. Der Korridor wurde zum Brennpunkt für die römische Truppe, die Verteidigungsstellungen darum herum bezogen, während die letzten Hindernisse beiseite geräumt wurden.


  Das Gold war zwar dick, bekam jedoch mit jedem Schlag mehr Dellen, und es dauerte nicht lange, bis eine der großen, rechteckigen Barrieren nachgab und aus den zerschmetterten Angeln brach.


  Ein Pfeil flog durch die Lücke, prallte an einem Hammerkopf ab und durchbohrte die Wange eines Soldaten. Fluchend zerrte er daran, und drei Männer der Zehnten hielten ihn am Boden fest, während der Schaft abgebrochen und die Pfeilspitze mit brutaler Effizienz entfernt wurde. Als der zweite Türflügel nachgab, wurden Schilde gehoben, und zwei weitere der sirrenden Geschosse prallten wirkungslos daran ab, während die Zehnte in den dahinter liegenden Raum drängte.


  Alle Lampen in den königlichen Gemächern brannten, und Julius erstaunter Blick fiel auf zwei nackte, mit Bögen bewaffnete Mädchen im Innern. Sie schrien entsetzt auf, versuchten aber, noch einen letzten Pfeil abzuschießen. Beinahe geringschätzig traten die Legionäre vor und schlugen ihnen die Waffen aus den Händen. Die Frauen wehrten sich heftig, als sie von der Tür weggestoßen wurden, die sie bewachten.


  Das Schlafgemach des Königs war dunkel, und Julius wusste, dass sich die Umrisse derer, die zuerst eintraten, vor dem Licht hinter ihnen abzeichnen würden. Doch seine Soldaten zögerten keine Sekunde und vertrauten auf ihre Schnelligkeit. Sie sprangen in das Dunkel hinein, rollten sich ab und waren beim Hochkommen zum Kampf bereit.


  »Er ist hier«, schrie einer zurück. »Der König. Allein.«


  Als Julius die Vorkammer durchschritt, sah er, dass die Wand hellere Flecken hatte, dort, wo die Bögen von den Haken gerissen worden waren. Es hingen noch weitere Waffen an dem polierten Marmor, und Julius fragte sich, ob der junge Ptolemäus sie wohl sammelte.


  Die Frauen waren wohl eher Konkubinen als Leibwächterinnen, vermutete Julius mit einem Blick auf sie. Allem Anschein nach hatte der König freie Auswahl unter den Schönheiten Alexandrias.


  Ptolemäus Bett war eine riesige Konstruktion, die sein Privatgemach dominierte. Der Junge selbst stand halb angezogen daneben, nur die zerknitterten Laken zeigten, wo er geschlafen hatte. Es war seltsam, nach ihrem ersten Treffen jetzt in dem trüben Licht sein Gesicht zu sehen. Julius bewunderte den Mut der schmalen Gestalt, die mit wogender bloßer Brust dastand und einen Dolch zu fest umklammerte.


  »Leg das weg«, sagte Julius. »Dir wird nichts geschehen.«


  Da erkannte ihn der Junge und sog vernehmlich die Luft ein. Die Soldaten der Zehnten näherten sich dem König, und mit einer raschen Bewegung hob er die Klinge an die eigene Kehle und sah Julius finster an.


  Ein Legionär griff blitzschnell zu und packte das Handgelenk des Königs, der vor Schmerz und Überraschung aufschrie. Klirrend fiel das Messer zu Boden, und Ptolemäus begann um Hilfe zu rufen. Der Mann, der ihn am Handgelenk festhielt, zielte genau und versetzte ihm einen Kinnhaken. Als der Junge zusammensank, warf er ihn sich über die Schulter.


  »Gebt das Signal. Wir haben den König«, sagte Julius und wandte sich schon wieder zum Gehen.


  »Jetzt werden sicher ein paar mehr von ihnen auf uns warten«, sagte Domitius und betrachtete Ptolemäus schlaffen Körper. Kopf und Arme des Königs pendelten hin und her, als er den Korridor hinuntergetragen wurde.


  Mit noch größerer Verbissenheit wurde der Kampf wieder aufgenommen, als die Legionen auf demselben Weg in die Gärten zurückkehren wollten. Der Anblick ihres bewusstlosen Herrschers stachelte die schreienden Ägypter zu noch größeren Bemühungen an. Drei Männer der Vierten wurden verwundet, was den Rückzug verlangsamte, doch trotz allem konnten es die zeremoniellen Wachen nicht mit den schlachtengestählten Soldaten Roms aufnehmen. Sie kämpften sich ihren Weg in die Gärten frei und hinterließen eine Spur aus Toten.


  Draußen begrüßte sie die Nacht mit einer kühlen Brise, die ihnen den Schweiß trocknete, während sie weiterrannten. Julius hörte immer mehr Stimmen, die unverständliche Worte riefen. Als sie das aufgebrochene Tor zur Straße erreichten, kam ein Schwarm Speere von irgendwoher in der Nähe geflogen, und einer davon streckte einen keuchenden Optio nieder. Er wurde von zweien seiner Männer auf die Beine hochgezerrt und schrie auf, als sie den Speerschaft abhackten. Nur ein blutiger Holzstumpen ragte jetzt noch aus seinem Rücken, und zusammen mit dem König wurde er hinaus in die Straßen getragen.


  Die Ereignisse im Palast hatten die Bewohner Alexandrias aufgeschreckt. Überall versammelten sich Menschenmengen. Julius trieb seine Männer zur Eile an. Wenn die Ägypter sahen, dass ihr König wie ein Sack Weizen davongeschleppt wurde, griffen sie womöglich an, und jede Minute, die verrann, verstärkte Julius Sorge.


  Die Legionen rannten den Kanopischen Weg entlang, so schnell sie konnten, und der Speichel in ihren Mündern wurde zu einem zähen Brei, als ihnen langsam der Atem ausging. In voller Rüstung schien die Meile auf der Straße länger als beim Hinweg, doch die Menschenmenge teilte sich vor ihnen, und sie hielten durch.


  Stunden schienen vergangen zu sein, bis Julius die Tore seines Quartiers weit offen vor sich sah und erleichtert keuchend hindurchrannte. Der Palast füllte sich wieder mit seinen Männern, und diesmal wurde ihrem Lärmen kein Einhalt geboten. Sie schrien und jubelten über ihren Sieg, selbst als die Verwundeten über den Köpfen weitergereicht wurden, dahin, wo die Heiler schon mit Nadel, Faden und sauberen Tüchern auf sie warteten. Nicht ein einziger Mann war getötet worden, obwohl der Optio, der den Speer abbekommen hatte, wohl nie wieder würde gehen können. Julius blieb einen Moment bei ihm stehen und sagte ihm, so gut er konnte, ein paar tröstende Worte, bevor er weggetragen wurde.


  Als der Letzte von ihnen drinnen war, wurden die Tore wieder verschlossen und verriegelt. Jede Lampe, die Brutus hatte finden können, war entzündet worden, und Julius sah, dass die Fenster mit schweren Säcken und Steinen verbarrikadiert waren. Der Palast war zu einer Festung geworden, und er freute sich diebisch auf den Sonnenaufgang.


  »Sollen sie jammern und toben«, sagte er zu den Männern um ihn herum. »Wir haben ihren König.«


  Sie jubelten, und Julius gab den Befehl aus, die Küchen unten zu öffnen und ein Mahl zuzubereiten. Seine Zenturionen teilten die ersten Wachen für den Fall eines Gegenangriffs ein, und endlich hatte er einen Augenblick für sich selbst.


  »Wo ist Kleopatra?«, erkundigte er sich.


  Brutus stand in seiner Nähe und beobachtete ihn. »Sie hat Räume im oberen Stock bezogen«, erwiderte er mit einem seltsamen Gesichtsausdruck. »Sie wartet dort auf dich.«


  Julius lächelte ihn an, das Gesicht noch vom Sieg gerötet. »Ich erzähle dir alles, sobald ich mit ihr gesprochen habe. Such ein sicheres Plätzchen für unseren Gast und lass Wachen aufstellen.« Er hielt inne, um tief Luft zu holen und sich wieder zu fassen. »Es war kinderleicht, Brutus.«


  »Sie werden zurückschlagen«, sagte Brutus. Er wollte dem Stolz, den er vor sich sah, einen Stich versetzen. »Sie hat gesagt, wir hätten nur einen Bruchteil ihrer Armee gesehen.«


  Sein Kopf schmerzte fürchterlich, als müsste er sich von zu viel Wein erholen. Er wusste zwar noch, dass die Königin zu ihm gesprochen hatte, an die Einzelheiten jedoch erinnerte er sich nur undeutlich. Julius fiel seine Beklommenheit nicht auf.


  »Wie sollen sie uns denn angreifen, wenn ihr König in meiner Hand ist?«, erwiderte Julius leichthin. »Ich werde die Männer, die ihn kontrolliert haben, demütigen, wenn sie kommen, Brutus.« Bei dem Gedanken daran lachte er und ging, um mit Kleopatra zu sprechen. Brutus blieb zurück.


  Die Flucht von Gemächern, die Kleopatra für sich beansprucht hatte, war von den Soldaten unberührt geblieben. Alle anderen Räume, die Julius durchquerte, waren sämtlicher Gegenstände beraubt, die für den Bau der Barrikaden nützlich gewesen waren. Die Gemächer Kleopatras jedoch waren warm und behaglich, mit Teppichen und Wandbehängen. An beiden Enden des Raumes knisterten Flammen in hohen Kohlenbecken, die Julius aber kaum zur Kenntnis nahm. Seine Augen wurden von der schlanken Gestalt der Königin wie angezogen, die sich hinter dem Gazevorhang eines Bettes bewegte, das in seiner Größe dem von Ptolemäus in nichts nachstand. Deutlich erkannte er die Umrisse, die ihn schon bei ihrem ersten Treffen so erregt hatten, und er fragte sich, warum sie kein Wort sagte.


  Mit klopfendem Herzen schloss Julius die Tür hinter sich und durchquerte den Raum. In der Stille hallten seine Schritte wider. Er roch ihr Parfüm, doch es lag auch ein warmer, feuchter Dampf in der Luft, der aus einem Raum seitlich des Hauptgemachs aufstieg. Sie hatte ein Bad genommen, begriff er, und der Gedanke faszinierte ihn. Ohne Sklaven zum Einheizen und Wassertragen hatte sie ganz sicher auf die Hilfe seiner Männer zählen können.


  Nun stand er vor dem Bett, und sie sagte noch immer kein Wort, als er mit seinen schwieligen Händen an den Gazevorhängen hinunterstrich. Das zarte Geräusch hörte sich an wie ein Flüstern.


  »Wir haben ihn, Kleopatra«, sagte er leise und hörte, wie sie sich bei seinen Worten regte. Dann schoben seine Hände die Gaze beiseite.


  Sie lag auf dem Rücken, nackt, wie er es irgendwie geahnt hatte. Nur ein paar Schatten bedeckten sie, und ihre Haut glänzte golden. Mit dunklen Augen sah sie zu ihm auf. »Und? Ist er verletzt?«, fragte sie.


  Julius schüttelte wortlos den Kopf. Sein Blick wanderte ihren Körper hinunter, und das Atmen fiel ihm schwer.


  Sie erhob sich augenblicklich und presste ihren Mund auf den seinen. Er schmeckte süßen Honig und Nelken, und ihr Parfüm umhüllte ihn wie eine betäubende Wolke. Ihre Finger zerrten ungeduldig an den Schnallen seiner Rüstung, und er musste ihr helfen. Schließlich fiel sein Brustpanzer mit einem lauten metallischen Scheppern zu Boden, das sie beide zusammenfahren ließ. Wo ihre Hände ihn berührten, waren sie weich und kühl, und bald stand er nackt vor ihr. Ihre Hände umfassten seine Hüften und zogen ihn sanft an ihren Mund. Die Wärme der Berührung ließ ihn leise aufschreien, und zitternd schloss er die Augen.


  Seine Hände wanderten hinab zu ihren Brüsten, und er machte sich sanft von ihr los. Dann kletterte er auf das Bett und ließ den Gazevorhang hinter sich zufallen.


  »Ist das meine Belohnung?«, fragte er heiser.


  Langsam verzog sie den Mund zu einem Lächeln, während ihre Hände auf seinem Körper umherirrten und alte Narben erkundeten. Dann sah sie ihm direkt in die Augen, drehte sich geschmeidig auf den Bauch und hob sich auf die Knie. Ihre Hand wanderte nach hinten, um seine pochende Männlichkeit zu führen, während er sich über ihr aufrichtete.


  »Es ist nur der Anfang«, sagte sie.
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  Noch vor Tagesanbruch schritt Julius durch die Korridore im unteren Stockwerk und nickte den strammstehenden Wachen zu. Der König von Ägypten war in einem Raum eingesperrt, in dem einst Krüge mit Öl aufbewahrt worden waren. Der Raum hatte eine feste Tür und keine Fenster, damit niemand auf die Idee kam, eine Rettungsaktion zu versuchen.


  »Hat er sich ruhig verhalten?«, erkundigte sich Julius.


  Noch ehe sein Legionär antworten konnte, stieß drinnen eine hohe Stimme einen Schwall von Flüchen und Verwünschungen aus, die von dem dicken Holz kaum gedämpft wurden.


  »So geht das schon stundenlang, Herr«, sagte der Soldat.


  »Mach auf«, erwiderte Julius und schürzte die Lippen. »Ich rede mit ihm.«


  Beim Eintreten sah er, dass Brutus den Raum, wie alle anderen auch, völlig ausgeräumt hatte. Es gab kein Bett, nur eine kleine Bank und einen Eimer. An der Wand brannte eine kleine Lampe. In ihrem Schein erkannte Julius weiße Staubspuren auf der Haut des Jungen. Der König von Ägypten hatte die Nacht eindeutig auf dem kalten Fußboden verbracht.


  Ptolemäus erhob sich mit steifer Würde und baute sich, die Arme vor der schmalen Brust verschränkt, vor dem Mann auf, der ihn gefangen hielt. Julius konnte seine Rippen sehen, und der Staub auf den Wangen des Jungen war verschmiert, als wolle er verheimlichen, dass er geweint hatte.


  »Guten Morgen«, sagte Julius und ließ sich auf der Bank nieder. »Ich lasse dir ein paar Kleider besorgen, wenn die Männer dir dein Frühstück bringen. Es ist nicht nötig, dass du leidest, während du dich hier aufhältst.«


  Ptolemäus funkelte ihn stumm an. Er war kleiner, als Julius es aus der Nacht zuvor in Erinnerung hatte. Sein fein geschnittenes Gesicht war blass, als wäre es noch nie der Sonne ausgesetzt gewesen. Seine Züge neigten dazu, sich zu mürrischem Zorn zu verziehen. Die dunklen Augen mit ihren langen Wimpern glichen denen Kleopatras, und Julius rang den Anflug von Widerwillen nieder, der ihn bei dem Gedanken an die Beziehung der beiden befiel.


  Julius ließ das Schweigen noch eine Weile andauern, dann erhob er sich. »Wenn es nichts zu besprechen gibt, gehe ich wieder. Ich habe viel zu tun.«


  Kaum hatte er sich umgedreht, fauchte Ptolemäus hinter seinem Rücken: »Du wirst mich sofort freilassen!« Sein Latein war fehlerfrei.


  Julius wandte sich um, und diesmal konnte er sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Nein, das werde ich nicht tun, Euer Majestät. Ich brauche Euch nämlich noch.«


  »Was willst du? Gold?« Die Lippen des Jungen verzogen sich zu einem höhnischen Lächeln.


  »Ich möchte Kleopatra wieder als Königin auf dem Thron sehen«, antwortete Julius und ließ den Jungen dabei nicht aus den Augen. Noch während er die Worte aussprach, fragte er sich, ob er das wirklich wollte. Vor seinem Zusammentreffen mit Kleopatra in der vergangenen Nacht waren seine Ziele klar gewesen. Jetzt kam ihm die Vorstellung, sie in die blutschänderischen Arme ihres Bruders zurückkehren zu lassen, nicht mehr so verlockend vor.


  »Ich wusste, dass sie dahinter steckt!«, brach es aus Ptolemäus hervor. »Ich wusste es! Glaubst du, ich will sie wiederhaben? Sie hat mich wie ein Kind behandelt!«


  »Du bist ein Kind«, fuhr ihn Julius an und bedauerte es augenblicklich. Seufzend setzte er sich wieder. »Vermutlich haben dir deine Höflinge jeden Wunsch von den Augen abgelesen, stimmts?«


  Ptolemäus zögerte. »Wenn ich der Ehre und der Tradition gehorcht habe, dann ja. Sie haben meine Stellung und mein Blut respektiert, trotz meiner Jugend.« Er vermied beim Sprechen den Blickkontakt mit Julius, versteifte sich jedoch abermals vor Zorn. »Deine Männer haben mich geschlagen, sind in meine Privatgemächer eingedrungen. Du wirst verbrannt und in Stücke gerissen werden, sobald ich…«


  »Nach dem, was ich gesehen habe, hat dir Panek kaum zugehört«, murmelte Julius.


  Ptolemäus Blick flammte auf. »Du weißt nichts von meinem Leben, Römer! Ich bin ein Kind, und ich bin ein König. Ich trage die göttliche Flamme in mir. Panek ist…«


  Er zögerte erneut, und Julius sprach rasch, um diese Schwäche auszuloten: »Panek ist, nach allem, was ich weiß, die Macht hinter dem Thron. Erwartest du etwa, dass er zur Seite tritt, wenn du erwachsen bist? Das würde er niemals tun. Vielmehr ereilt dich ein tragischer Unfall, oder eine schlimme Krankheit rafft dich dahin… und schon könnte Panek eine weitere Dekade regieren, bis das nächste Kind herangewachsen ist. Ich kenne die Verlockungen der Macht, mein Junge. Nimm wenigstens diese Warnung von mir an, wenn du schon sonst nichts hören willst.«


  Er sah, wie der Junge über seine Worte nachdachte, und wunderte sich insgeheim über Ptolemäus gefasste Haltung. Julius hatte halb damit gerechnet, ihn in Tränen aufgelöst vorzufinden, stattdessen verhandelte der Junge mit ihm wie mit einem Gleichgestellten oder mit einem Untergebenen. Der König mochte noch ein Kind sein, doch er hatte einen scharfen Verstand, und Julius konnte sehen, wie er grübelte und Pläne schmiedete.


  »Panek wird außer sich sein, wenn er erfährt, dass man mich gefangen genommen hat«, sagte Ptolemäus nachdenklich.


  Julius sah, dass die Vorstellung den Jungen amüsierte, und wartete auf mehr.


  »Du wirst ihm beweisen müssen, dass ich unversehrt bin, andernfalls macht er diesen Palast dem Erdboden gleich.«


  »Das lässt sich machen«, erwiderte Julius. »Wenn du das wünschst.« Ptolemäus sah ihn verwirrt an, und Julius fuhr fort: »Womöglich möchtest du ihm gar nicht zurückgegeben werden. Hast du schon einmal darüber nachgedacht? Ich könnte verlangen, dass alle deine Höflinge vertrieben werden, dann könntest du wieder ohne ihren Einfluss an der Seite Kleopatras regieren.«


  Die Augen des Jungen waren dunkel und unergründlich. Julius kannte ihn nicht gut genug, um sagen zu können, ob er bis zu ihm durchgedrungen war.


  »Warum tust du das?«, erkundigte sich Ptolemäus schließlich. »Gelüstet es dich nach meiner Schwester? Oder verlangst du nach meinem jüngeren Körper?«


  Julius beherrschte seinen Zorn. »Wärst du mein Sohn, würde ich dich dafür prügeln lassen, so mit mir zu reden«, sagte er. »Vielleicht tue ich das noch.«


  »Das würdest du nicht wagen!«, erwiderte Ptolemäus mit einem Selbstvertrauen, das Julius verblüffte. Er überlegte kurz, ob er sich eine Rute bringen lassen sollte, besann sich aber eines Besseren und legte die Hände auf die Knie.


  »Du warst sehr unhöflich zu Panek«, sagte Ptolemäus und schien sich bei der Erinnerung daran zu amüsieren. »Er musste sich danach niederlegen und sich kühle Getränke bringen und von Sklaven massieren lassen, um seinen Zorn zu besänftigen. Ich glaube, ihr seid ein sehr ungehobeltes Volk.«


  »Der Kerl ist ein lästiger Aasgeier«, erwiderte Julius.


  Ein Teil der Anspannung wich aus Ptolemäus, und Julius vermutete, dass er letztendlich doch den richtigen Ton getroffen hatte.


  »Darf ich mir dein Schwert ansehen?«, fragte Ptolemäus plötzlich.


  Wortlos zog Julius den Gladius und reichte ihn seinem Gegenüber. Der Junge schien verdutzt, als er das Kurzschwert aus Julius Hand entgegennahm, und richtete die Spitze sofort auf den sitzenden Konsul.


  »Hast du keine Angst, dass ich dich damit töte?«, fragte er.


  Julius schüttelte langsam den Kopf und achtete auf jede kleine Bewegung. »Nein. Die Klinge ist nur so gefährlich wie der Mann, der sie führt. Ehe du zustichst, habe ich sie dir weggenommen.«


  Ptolemäus sah ihm in die Augen und erkannte nichts als Ehrlichkeit darin. Dann drehte er sich zur Seite und versuchte, die kurze Klinge zu schwingen, wobei sein Handgelenk unter dem Gewicht nachgab.


  »Möchtest du lernen, wie man damit umgeht?«


  Einen Augenblick sah er ein Leuchten in Ptolemäus Gesicht, dann wurde das Interesse von Wolken des Zweifels erstickt. Umständlich drehte der Knabe das Schwert um und gab es mit dem Griff voran zurück.


  »Tu nicht so, als wärst du mein Freund, Römer. Ich bin für dich doch nicht mehr als ein Tauschgegenstand, oder nicht? Etwas, das du benutzt, um deine wahren Ziele zu erreichen, was immer sie sein mögen. Du bist mein Feind, und das werde ich nie vergessen.« Er unterbrach sich und ballte eine Hand zur Faust. »Wenn ich ein Mann bin, werde ich dich daran erinnern, dass du mich einst gefangen gehalten hast, Römer. Ich werde mit einer Armee wie Heuschrecken über dich herfallen. Ich lasse deine Gelenke mit Hämmern zertrümmern und deine Haut verbrennen. Dann wirst du mich kennen lernen!«


  Julius starrte in das grimmig verzerrte Gesicht des Jungen. »Da musst du aber erst noch ein bisschen wachsen«, sagte er und erhob sich.


  Einen Augenblick lang dachte er, Ptolemäus würde auf ihn losgehen, doch dann wandte sich der Junge in ohnmächtiger Wut ab. Julius ließ ihn in dem kleinen Zimmer zurück und ging leichten Schrittes hinaus ins Tageslicht.


  Bei Tagesanbruch traf Panek mit einer Abordnung Höflinge ein. Sie näherten sich den Wachen, die Julius in den Gartenanlagen postiert hatte, und ließen eine derbe Leibesvisitation über sich ergehen, ehe die drei Ranghöchsten hineingelassen wurden.


  Als sie eintraten, stand Julius auf und spürte wieder die Woge der Missgunst aus Paneks kalten Augen. Doch das spielte jetzt, da er den König in der Hand hatte, keine Rolle mehr.


  Julius zeigte auf einen Steinblock, setzte sich selbst auf eine gepolsterte Liegebank ihnen gegenüber und genoss es, dass sie so unbequem saßen. Fünf Soldaten der Zehnten standen in der Nähe, und Octavian baute sich dicht hinter den Höflingen auf, um sie nervös zu machen. Paneks Gesicht und Hals glänzten, ob von Öl oder Schweiß, konnte Julius nicht erkennen. Seine Augen waren ungeschminkt, weshalb er im hellen Morgenlicht ein wenig menschlicher aussah. Die Unterlassung sprach Bände.


  »Du kannst unmöglich damit rechnen, diesen Frevel zu überleben«, sagte Panek. Er rang sich die Worte ab, als sei allein der Hauch von Höflichkeit ein überaus schmerzlicher Akt für ihn. »Wenn die Untertanen erfahren, dass ihr den König gefangen haltet, werde ich sie nicht zurückhalten können. Hast du mich verstanden? Dir bleiben nur ein paar Stunden, ehe die Gerüchte die Runde machen, dann werden sie kommen, um euch in eurem Nest auszuräuchern.«


  »Ich habe keine Angst vor unausgebildeten Männern«, sagte Julius beiläufig. Er bedeutete einem Wachtposten, ihm Wein zu bringen, und nippte daran.


  Panek hob entrüstet die Augen gen Himmel. »Was willst du dann für die Herausgabe des Jungen? Ich bin sicher, dass du einen Preis hast.«


  Julius fand, dass Panek als Unterhändler nicht die allerbeste Wahl war. Sein Zorn war zu offensichtlich, und wenn es lediglich um Gold gegangen wäre, hätte er nach diesen überheblichen Worten noch mehr verlangt.


  »Fangen wir mit der uneingeschränkten Bewegungsfreiheit in der Stadt an, das liegt auf der Hand«, antwortete Julius. »Und Schluss mit diesen sieben Tagen, von denen du gesprochen hast. Ich möchte die Bibliothek und Alexanders Grab sehen. Vielleicht könntest du für meine Offiziere Führungen arrangieren.«


  Panek blinzelte verdutzt. »Sobald ihr einen Fuß außerhalb dieser Mauern setzt, reißt euch der Pöbel in Stücke, Konsul.«


  »Wie schade«, sagte Julius und runzelte die Stirn. »Meine zweite Forderung lautet, dass der gesamte Hofstaat Ägypten verlässt. Ich habe Schiffe bereitstehen, die euch nach Zypern oder Sardinien bringen, weit weg von den Unannehmlichkeiten des Lebens hier. Ich könnte mir vorstellen, dass es sich dort in angenehmem Ruhestand leben lässt, und ich bin sicher, dass ich ihn mit ein wenig Gold versüßen könnte.«


  Die drei Ägypter erstarrten, und Paneks Augen glitzerten gefährlich.


  »Du verhöhnst mich in meiner eigenen Stadt, Konsul. Glaubst du, dass ich darauf nicht angemessen reagieren werde? Unsere Truppen sind herbeigerufen worden. Die Stadt füllt sich mit Soldaten, die vor Zorn über deine Freveltaten zum Himmel schreien. Wenn du den König nicht sofort freilässt, wirst du mitsamt deiner kleinen Armee in der Flut hinweggespült. Sei versichert, dass ich die Wahrheit sage.«


  »Der Junge wird einen Angriff auf diesen Palast nicht überleben«, erwiderte Julius. »Wenn ich auch nur ein einziges im Zorn gezogenes Schwert sehe, tötest du ihn damit. Ich rate dir dringend, auch weiterhin für Ruhe zu sorgen.«


  »Du kannst ihn hier nicht ewig festhalten«, gab Panek zurück. »Was glaubst du, wie lange eure Vorräte reichen? Euer Wasser?«


  »Wir haben genug«, antwortete Julius achselzuckend. »Aber vielleicht hast du Recht. Wir sollten einander nicht drohen. Stattdessen kannst du mir auch gleich sagen, wie viel dir sein Leben wert ist. Was bietest du mir für euren König?«


  Die drei Männer berieten sich kurz in ihrer eigenen Sprache, dann ergriff Panek wieder das Wort. Er hatte seinen Groll eisern im Griff.


  »Es könnten Handelsvereinbarungen zwischen den römischen Häfen und dem ägyptischen Binnenland getroffen werden. Ich kann dafür sorgen, dass deine Händler als Erste Zugriff auf unsere Waren bekommen.«


  »Ausgezeichnet!«, sagte Julius und gab ein Zeichen, dass den Männern Wein gebracht werden sollte. »Ich glaube, die Verhandlungen haben begonnen.«


  Dreißig Tage der Diskussionen und des zähen Verhandelns waren nötig, bis man sich schließlich handelseinig war. Weder Julius noch Panek nahmen an jeder Stunde der Sitzungen teil, sondern schickten ihre Untergebenen, um Angebote und Gegenangebote zu unterbreiten. Ohne Kleopatras Einfluss wäre überhaupt nichts zustande gekommen, aber sie schien genau zu wissen, wie weit man bei den einzelnen Delegationen jeweils gehen konnte.


  Sie selbst war nicht bei den Verhandlungen dabei, vielmehr verbrachte sie ihre Tage mit ihrem Bruder, der sich inzwischen im Palast frei bewegen durfte. Es war eigenartig, die beiden tief ins Gespräch versunken durch die Gänge wandeln zu sehen, und noch eigenartiger für Julius, über ihre Beziehung nachzudenken. Sie war seine ältere Schwester und eine reife Ehefrau, die sich mit den Intrigen bei Hofe auskannte. Er hörte auf sie wie auf keinen anderen, und seine Wutausbrüche hatten sich nicht wiederholt.


  Des Nachts erzählte sie Julius, wie sehr ihrem Bruder das lähmende Leben am Hofe verhasst gewesen war. Allem Anschein nach hatte jeder noch so kleine Wunsch von Panek gebilligt werden müssen, und Ptolemäus hatte ihr seinen Hass auf diesen Mann gestanden. So gesehen hatte er, bevor ihn Julius entführt hatte, eingesperrter gelebt als danach. Panek sprach mit der Stimme des Königs, und die Armee führte jeden seiner Befehle aus.


  »Aber dein Bruder ist der König, bei allen Göttern!«, hatte Julius ausgerufen, als Kleopatra ihm das berichtete. »Warum konnte er Panek nicht einfach abführen und auspeitschen lassen?«


  »Er ist ein Knabe und hat nie ein anderes Leben kennen gelernt. Panek hat ihm Angst gemacht«, antwortete sie. »Mir macht er keine Angst, aber selbst mir ist seine Gier nach Macht entgangen.« Sie zerknüllte das Bettlaken mit der Faust. »Vor einem Jahr hat er mir den Befehl des Königs überbringen lassen, ich sei verbannt. Ich wusste, dass mein Bruder niemals eine solche Anweisung geben würde, aber mir wurde nicht erlaubt, meinen Fall vorzubringen. Meine Getreuen marschierten ins Exil, die Frauen rauften sich die Haare und rieben sich die Brüste mit Asche ein. Glaub mir, Panek ist zu schlau, als dass ihm ein behüteter Junge etwas entgegensetzen könnte.«


  Am dreißigsten Tag ließ Julius die Verträge niederschreiben, und Ptolemäus wurde zu ihm gebracht, um sie zu unterschreiben. Kleopatra begleitete ihn, und Panek erhob sich taumelnd, als er sie sah.


  »Meine Königin«, stammelte er, fiel auf die Knie und neigte den Kopf bis auf den Boden.


  Die anderen Höflinge taten es ihm gleich, und sie lächelte.


  »Steh auf und bring zu Ende, was du hier angefangen hast, Panek. Du hast uns mit Gold an Rom gefesselt, ganz nach meinem Wunsch und mit der Zustimmung des Königs.«


  Paneks Augen zuckten zu Ptolemäus hinüber, der ihn beobachtete. Der König nickte langsam.


  »Mein Bruder und ich haben eine Übereinkunft getroffen«, schnurrte Kleopatra. »Dein Einfluss hat ein Ende, Panek. Wir nehmen unsere Plätze auf den Thronen der Oberen und Unteren Königreiche wieder ein. Wir werden regieren, Panek, aber du wirst für deine Dienste entlohnt werden.«


  Panek sah zu, wie Ptolemäus seiner Schwester eine Schreibfeder reichte und sie die Worte »So soll es sein« kritzelte, mit der sie alle offiziellen Dokumente unterschrieb. Die Papyrusblätter besiegelten Handelsabkommen, die schmerzhaft für das Wachstum von Alexandria sein würden, ganz abgesehen von dem schweren Tribut an Gold, der zehn Jahre lang nach Rom geschickt werden sollte. Dafür hatte Julius den Ägyptern erstaunlicherweise und überaus großzügig Zypern zurückgegeben, das Ägypten schon seit Jahrhunderten gehört hatte. Die scheinbare Großzügigkeit des Römers bereitete Panek schwere Sorgen, denn er wusste nicht, dass dieser Vorschlag von Kleopatra gekommen war. Seit Alexanders Tod war Zypern verloren gewesen, und die Rückgabe der Insel wäre beinahe die Wochen der Qual und der Beleidigungen für den König wert gewesen.


  Panek erkannte, dass die Königin die heimliche Stimme hinter den Verhandlungen gewesen war, der Grund dafür, dass all seine Täuschungsmanöver aufgeflogen, all seine Strategien erfolglos geblieben waren. Er erhob sich wie ein gebrochener Mann und verneigte sich steif vor der ersten Familie Ägyptens.


  »Ich werde Eure Rückkehr erwarten, Euer Majestät«, sagte er zu Ptolemäus.


  »Er kehrt morgen früh bei Anbruch des Tages zurück«, sagte Julius und unterbrach den intensiven Blickkontakt zwischen den beiden Männern.


  Panek nahm seine Ausfertigungen der Verträge und seine Schreibutensilien und ging, gefolgt von seinen Sklaven und Kollegen, hinaus. Ohne die Anspannung, die er mitgebracht hatte, wirkte der Raum mit einem Mal leer. Kleopatra drehte sich zu ihrem Bruder um und umarmte ihn.


  »Jetzt wirst du wahrhaftig König sein, Ptolemäus, so wie es sich dein Vater gewünscht hätte. Ich lasse Panek töten, und meine Armee wird dich vor seinen boshaften Machenschaften schützen.«


  Der Junge nahm die Umarmung hin und blickte über die Schulter seiner Schwester zu Cäsar hinüber. »Du bist ein eigenartiger Mann, Römer«, sagte er. »Meine Schwester vertraut dir. Ich frage mich, ob das ausreicht.«


  »Du hast nichts von mir zu befürchten«, erwiderte Julius.


  Ptolemäus nickte. »Ich gehe bei Tagesanbruch zu ihnen hinaus, damit das Volk mich unversehrt sieht. Dann wird es eine neue Ordnung in Ägypten geben. Ich lasse mir meine Gemahlin nicht noch einmal wegnehmen.«


  Sein Blick war eindringlich, und Julius fragte sich, wie viel Ptolemäus hinsichtlich ihres Verhältnisses bereits erraten hatte. Das ganze Arrangement war ihm viel zu absurd vorgekommen, als dass in ihm das Gefühl hätte aufkommen können, er habe sich zwischen zwei Eheleute gestellt, und er war sich dessen immer noch nicht ganz sicher. Trotz ihrer Vertrautheit war ihm Kleopatra ein Rätsel geblieben. Es war gut möglich, dass sie einfach ihren Hofstaat in Ordnung bringen und wieder ihre Rolle als Königin einnehmen würde und den Römer, der ihr all das ermöglicht hatte, in aller Höflichkeit entließ.


  »Ich habe ein Geschenk für dich«, sagte Julius und winkte den Waffenmeister der Zehnten heran, der in der Nähe gewartet hatte.


  Der stämmige Mann trat mit einem Stoffbündel vor. Julius wickelte es auf und enthüllte einen Gladius, der der Körpergröße des Königs angepasst war. Ptolemäus Augen weiteten sich vor Freude, als er ihn entgegennahm. Er hatte auf Julius Forderung hin mit Domitius bereits die einfachen Angriffs- und Verteidigungsfiguren ausprobiert, aber die Schwerter waren zu schwer für seine Arme gewesen. Julius sah, dass diese kleinere Klinge genau richtig für ihn war, und das jungenhafte Lächeln des Königs spiegelte sich in seinem Gesicht.


  »Er ist wunderschön«, sagte Ptolemäus und strich mit dem Daumen über den Bronzedraht und das Leder des Griffs.


  Julius nickte. »Ich hoffe, dir bleibt genügend Zeit, um deine Übungen fortzusetzen.«


  »Ich werde es versuchen. Ich danke dir für das Geschenk, Römer.«


  Julius musste über den steifen Ton lachen, denn dabei fiel ihm der zornige kleine Junge ein, den er am ersten Morgen vor einem Monat kennen gelernt hatte.


  »Dann bis morgen«, sagte er.


  Bei Tagesanbruch versammelte sich die Armee des Hauses Ptolemäus in den Straßen von Alexandria und wartete darauf, ihren zurückkehrenden König zu begrüßen. Julius blickte durch eine Lücke in den verbarrikadierten Fenstern hinaus und stieß einen leisen Pfiff aus. Dort draußen standen viele tausende und demonstrierten ihre Stärke.


  Die Stadtbewohner waren herausgekommen, um den ersten Blick auf Ptolemäus zu werfen. Nachdem Julius mit Panek gesprochen hatte, war vor dem Palast kein drohender Pöbel aufgezogen, und Julius fragte sich, ob das Ganze nur ein Bluff gewesen war oder ob Paneks Einfluss weiter reichte, als selbst Kleopatra ahnte.


  Mit laut hallenden Schritten ging Ptolemäus über die Marmorfliesen zum großen Tor und schaute zu Julius hinauf. Er hielt sich wacker, und Julius war erfreut darüber, dass er das kleine Schwert an der Hüfte trug.


  Julius schob die Tür ein Stück weiter auf, damit Ptolemäus die Armee sehen konnte, die sich ihm zu Ehren versammelt hatte.


  »Bist du bereit?«, fragte er den Knabenkönig.


  Ptolemäus antwortete nicht, und als Julius ihn anblickte, sah er mit Erstaunen, dass der Junge Tränen in den Augen hatte.


  »Ich traue Panek nicht«, flüsterte Ptolemäus laut, den Blick unverwandt auf die Krieger in der Ferne gerichtet.


  »Wir müssen dich hinausschicken«, sagte Julius. »Deine Soldaten müssen mit eigenen Augen sehen, dass du am Leben bist. Als Beweis für dein Vertrauen müssen wir dich freilassen. Panek ist kein Narr. Er weiß, dass du dich wieder mit deiner Schwester zusammengetan hast. Er würde es nicht wagen, dich festzuhalten. Ich würde ihn dafür töten lassen, und das weiß er genau.«


  Er legte Ptolemäus eine Hand auf die Schulter und schob ihn sanft zur Tür. Der junge König hob ruckartig die eigene Hand und ergriff die von Julius.


  »Man darf ihm nicht vertrauen! Ich weiß, dass ihm die Vereinbarungen überhaupt nichts bedeuten. Wenn du mich hinausschickst, bin ich bald wieder ohne jede Macht. Lass mich hier bleiben, und wir finden eine andere Lösung.«


  Julius streifte die Hand des Jungen vorsichtig ab. »Uns gehen allmählich die Lebensmittel aus, Ptolemäus, außerdem habe ich mein Wort gegeben, dass du freigelassen wirst. Die Zeit der Verhandlungen ist vorbei.« Seine Stimme wurde härter. »Jetzt tu das deine, und ich sorge dafür, dass du noch heute auf deinem Thron sitzt. Aber zuerst musst du deinem Volk zurückgegeben werden.«


  Tränen liefen Ptolemäus über das Gesicht, und er packte Julius verzweifelt am Arm. »Du verstehst das nicht! Dort draußen werde ich wieder der König sein. Ich habe Angst!«


  Julius wandte peinlich berührt den Blick ab. Wo war nur Kleopatra? Sie wusste stets, wie sie ihren kleinen Bruder beruhigen konnte. Schon überlegte er, ob er sie holen lassen sollte, als Ptolemäus zornig die Tränen wegwischte und seinen Griff lockerte.


  »Dann gehe ich eben hinaus«, sagte er.


  Julius sah das Entsetzen in seinen Augen und wusste nicht, was er davon halten sollte. Ganz egal, was Panek vorhatte, Ptolemäus würde für die paar Stunden, die es dauerte, um ihn wieder zu seinem Palast zu bringen und Kleopatra mit den Legionen hinauszuführen, in Sicherheit sein.


  »Nur Mut, mein Junge«, sagte Julius leise und versetzte Ptolemäus einen sanften Schubs.


  Der König atmete noch einmal tief durch, drückte die Brust heraus und legte die Hand auf den Schwertknauf, so wie er es bei den Römern gesehen hatte. Dann nickte er kurz und trat hinaus in die Sonne.


  Als die Truppen seine schlanke Gestalt oben auf der Treppe sahen, brachen sie in Jubelrufe aus. Die Männer hoben in perfektem Gleichklang die Arme, und Julius fragte sich, ob sie tatsächlich bessere Soldaten waren als jene, die im Palast Dienst getan hatten. Selbst von seiner erhöhten Position am Tor aus konnte er ihre gesamte Anzahl nicht überblicken.


  Brutus kam mit Octavian zu ihm, wobei jeder die Anwesenheit des anderen sorgsam ignorierte. Gemeinsam mit Julius sahen sie zu, wie Ptolemäus die Stufen hinunterging und auf die ersten Reihen seiner Männer zuschritt. Dort stand Panek und wartete mit geneigtem Haupt auf ihn.


  Als Ptolemäus sie erreichte, ertönte eine grelle Hörnerfanfare. Julius und die anderen sahen fasziniert zu, wie sich die Reihen der Soldaten teilten.


  »Was geht da vor?«, wollte Octavian wissen.


  Julius schüttelte den Kopf.


  Vor ihren Augen wurde das goldene Gewand, das Ptolemäus bei ihrer ersten Zusammenkunft getragen hatte, herbeigebracht und ihm um die Schultern gelegt. Die Römer blinzelten, denn der Glanz der Sonne ringsumher schien sich zu vervielfältigen und ließ Ptolemäus förmlich erstrahlen. Panek hob den Kopfputz und stimmte mit lauter Stimme einen Gesang an die Götter an.


  Ptolemäus blickte in die Maske hinauf, die langsam auf ihn herabgesenkt wurde. Lange rührte er sich nicht, dann wandte er sich langsam zu den römischen Soldaten um, die ihn aus jedem Fenster und aus jeder Tür beobachteten. Die Maske verbarg seine Jugend und strahlte eine Feindseligkeit aus, die Julius die Stirn runzeln ließ. Die Zeit schien sich zu dehnen, eine wahre Ofenglut wehte über die Gärten.


  »Er wird doch nicht…«, sagte Brutus ungläubig, doch die goldene Gestalt hob die Hand und ließ sie abrupt fallen. Die Armee brüllte ihren Schlachtruf und ergoss sich in die Gärten.


  In ungläubigem Entsetzen fuhr Julius zurück. Es blieb keine Zeit, die Zusammenhänge zu ergründen. »Verrammelt die Türen und haltet euch bereit!«, rief er. »Ich will Männer mit Bögen und Speeren auf dem Dach haben! Sie kommen!«
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  Die ägyptische Armee tötete die Pferde der Extraordinarii. Die Römer im Inneren des Palastes hörten ihre Reittiere schreien.


  Hoch über ihren Köpfen waren mehr als einhundert Soldaten der Vierten Legion auf die Dachziegel geklettert und sandten der Horde, die auf den Palast zugestürmt kam, tödliche Salven entgegen. Bei einer solchen Masse an Feinden konnten sie kaum danebenschießen.


  Im Durcheinander der ersten paar Minuten wurden einige mit Seilen versehene Haken auf die Mauern geworfen. Einige wurden durchgeschnitten, ehe die Männer von unten heraufklettern konnten, doch auch die Ägypter verfügten über Bogenschützen und nahmen die Legionäre, die mit dem Abschneiden beschäftigt waren, unter Beschuss. Der Angriff war laut und heftig, doch der Palast ließ sich nicht so leicht erstürmen. Nur die obersten Fenster waren offen gelassen worden, alles darunter war mit soliden Barrikaden versehen. Sogar die Krieger, die es bis auf die Fenstersimse schafften, fanden keinen Weg hinein, bis sie von den durch die schmalen Lücken gestoßenen Schwertern schreiend auf die Köpfe ihrer eigenen Männer geschickt wurden.


  Mit dumpfem Dröhnen hämmerte Ptolemäus Armee einen hölzernen Balken gegen das Haupttor. Pfeile regneten auf die Angreifer herab, aber so rasch sie starben, so schnell wurden sie durch Nachrückende ersetzt. Drinnen hatte Julius die gesamte Einrichtung aus Kleopatras Gemächern vor der Tür aufstapeln lassen. Eine andere Strategie war ihm in der Eile nicht eingefallen. Er wusste, dass er sich dort nicht allzu lange halten konnte und bedauerte bereits, dass er dem jungen König von ihren knappen Vorräten erzählt hatte. Selbst bei halben Rationen würden sie innerhalb einer Woche Hunger leiden.


  Ptolemäus selbst hielt sich außerhalb der Reichweite der Speere. Trotzdem schickte Julius Ciro aufs Dach, damit er es von dort aus mit einem Weitwurf probierte. Der plötzliche Verhaltensumschwung war den Römern absolut unverständlich. Kleopatra schien ihn zumindest zu begreifen, als Julius ihr beschrieb, wie ihrem Bruder der goldene Kopfschmuck aufgesetzt worden war. Dann erinnerte sich Julius daran, dass Ptolemäus ihn gewarnt hatte, dass er draußen wieder der König sein würde.


  Der erste Angriff bewirkte nichts, und diejenigen, die versuchten, die Tür einzurammen, wurden schließlich von einem Sturzregen schwerer Dachziegel zurückgetrieben. Obwohl sie sich zurückgezogen hatten, war sich Julius sicher, dass sie bald mit mehr Soldaten zurückkehren würden, die Schilde über den Köpfen. Jedenfalls hätte er es so gemacht.


  Durch den Lärm draußen rief Julius seinen Generälen Befehle zu: »Brutus! Geh zu Kleopatra und sage ihr, dass ich einen Weg hinaus brauche. Wir können nicht hier drinnen bleiben und warten, bis sie alles in Stücke gehauen haben. Wenn sie uns ausräuchern, müssen wir einen Ausfall machen.«


  Bei seinen letzten Worten war Kleopatra in der Eingangshalle erschienen. »Sie würden es nicht wagen, Feuer zu legen, solange ich hier bin«, sagte sie.


  Julius hätte das gerne geglaubt, wollte es aber nicht darauf ankommen lassen. »Sie haben uns umzingelt. Gibt es keine Tunnel, keine Geheimgänge?«, erkundigte er sich und zuckte zusammen, als der Rammbock erneut gegen das Tor donnerte. Zweifellos waren die Männer dieses Mal besser geschützt.


  Kleopatra schüttelte den Kopf. »Wenn es welche gäbe, hätte ich schon längst einen davon benutzt«, fauchte sie.


  Julius fluchte leise, drehte sich um und schaute durch einen Spalt auf die Krieger draußen. Er kam sich in dem Palast wie ein Gefangener vor und hasste es, eine derartig passive Rolle zu spielen. Abgesehen von den Männern auf dem Dach hatte er keine Möglichkeit, seine Feinde zu attackieren, es sei denn, er schickte die Legionen zu einem Frontalangriff hinaus, der durchaus glatter Selbstmord sein konnte.


  »Haben sie schwere Artillerie, Katapulte und dergleichen?«, rief er durch den Lärm. In diesem Falle könnte der Palast im Handumdrehen dem Erdboden gleichgemacht werden, und er hatte ganz plötzlich eine Heidenangst vor diesen Waffen.


  »Nicht bei der Hand«, erwiderte Kleopatra, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, schmeckte den Staub in der Luft und furchte die Stirn. »Folge mir aufs Dach, dann zeige ich es dir.«


  Julius zögerte, weil er seine Männer nicht verlassen wollte. Brutus trat einen Schritt vor Domitius und Octavian.


  »Geh, Herr«, sagte er. »Wir halten sie hier noch eine Weile auf.«


  Julius nickte erleichtert und rannte hinter der Königin her die Treppen hinauf bis ins oberste Stockwerk, ohne langsamer zu werden. Keuchend kam er oben an und erkletterte die Leiter, die hinaus ins Sonnenlicht führte.


  Der Sommer war nach Alexandria gekommen, und er spürte die Hitze wie einen Fausthieb. In sämtliche Richtungen erstreckten sich die Ziegeldächer, doch sein Blick wurde sofort von der Reihe erprobter Kämpfer angezogen, die er an den Rand des Daches geschickt hatte. Unter ihnen war Ciro, der in diesem Augenblick sorgfältig zielte und einen Speer in einem kniffligen Winkel nach unten schleuderte. Das Ergebnis rief ein Grinsen auf dem Gesicht des großen Mannes hervor, und die anderen klopften ihm auf die Schulter. Dann sprangen sie alle zurück, als ein Schwarm Pfeile über die Dachkante geflitzt kam. Als sie Julius erblickten, salutierten sie, und er entließ sie mit einem Winken zu ihren Aufgaben.


  Julius holte tief Luft beim Anblick der Stadt und des Meeres, zu dem ihm die große Höhe verhalf. Der Hafen lag wie ein Modell unter ihm, und der Horizont wurde von einem Küstenstreifen zwischen dem tiefblauen Meer und dem verschwommenen Braun der ägyptischen Ländereien zerteilt.


  Kleopatra stellte sich neben ihn. Der Wind peitschte ihr Haar zu Locken.


  »In Kanopus gibt es Kasernen, ungefähr zwei Tagesreisen an der Küste entlang«, sagte sie und zeigte in die verwaschene Ferne. »Dort haben sie Katapulte und auch Schiffe, um sie zu transportieren.«


  Julius musterte den Hafenausgang. Er sah die winzigen Galeeren der Hafenwache patrouillieren. Handelsschiffe segelten oder ruderten quer durch den Hafen, und ein Dutzend weiterer lag dort, vor Unwettern geschützt, vor Anker. Alexander hatte eine gute Wahl getroffen, als er seine Stadt gegründet hatte.


  »Ich muss noch heute Nacht ein paar Männer hinausschaffen«, sagte Julius. »Wenn ich vor der Einfahrt Schiffe versenke, kann ich die Zufahrt blockieren. Wohin wird die Armee in diesem Falle ausweichen?«


  Kleopatra zuckte die Achseln. »Überall sonst ist die Küste felsig und gefährlich. Aber egal, wo sie zu landen versuchen, damit würdest du sie mehrere Tage aufhalten.«


  »Kommen sie dann mit den schweren Waffen immer noch durch?«


  »Irgendwann schon. Wir sind ein erfinderisches Volk, Julius.«


  Sein Blick sprang von einem Küstenabschnitt zum nächsten.


  »Ich könnte einige Männer von hier oben abseilen«, sagte er nachdenklich.


  Dann ging er zur gegenüberliegenden Dachkante, blickte hinab und schluckte, als er sah, wie weit seine Männer sich hinunterlassen müssten. Ein Pfeil summte schon recht kraftlos an ihm vorbei. Er beachtete ihn nicht.


  Kleopatra war mit ihm gekommen, stand jetzt neben ihm und schaute auf die Armee ihres Bruders hinab.


  »Ein Mann könnte eine Nachricht an meine eigenen Truppen überbringen«, sagte sie. »Ahmose, mein Sklave, würde es tun. Sie würden die Überzahl ausgleichen und dir die Möglichkeit verschaffen, die Belagerung zu durchbrechen.«


  »Das reicht nicht«, erwiderte Julius. »Schick ihn von mir aus los, aber ich kann nicht tatenlos hier warten, ohne zu wissen, ob er durchgekommen ist oder getötet wurde. Wir haben nur noch für ein paar Tage Verpflegung.«


  Julius ging am Dachrand entlang und schaute auf die kleineren Gebäude rings um den Palast hinab. An der Rückseite angekommen, musste er sich um eine Schräge herumtasten. Zum Glück waren die alten Ziegel trocken und gaben den Sohlen Halt. Hinter dem Palast standen niedrigere Häuser, die als Unterkünfte für Diener und Sklaven dienten. Als Julius sie sah, lächelte er.


  »Siehst du das?«, fragte er.


  Kleopatra spähte mit ihm über die Dachkante.


  Unter ihnen schien eine schräge Reihe von Ziegeln bis dicht an die Hauptmauer heranzureichen. Julius ging in die Knie und legte sich dann auf den Bauch. Es sah aus, als wäre das andere Dach nahe genug, um hinüberzuspringen oder um sich an Seilen hinüberzuhangeln. Von dort aus führte ein Gewirr aus Häusern und Tempeln weiter in die Stadt hinein.


  »Das ist die Stelle«, sagte er. »Wenn ich ein paar Leute auf dieses Dach dort hinunterkriege, können sie über die Köpfe von Ptolemäus Soldaten hinwegschleichen. Sie werden nichts merken. Siehst du irgendwo ein Fenster auf der gleichen Höhe?«


  Kleopatra legte sich ebenfalls hin und reckte den Hals. Sie nickte, und beide wurden sich gleichzeitig ihrer Nähe bewusst. Julius wusste, dass seine Männer zusahen, trotzdem war er von ihr gefangen. Er schüttelte sich.


  »Ich muss hinunter und das Zimmer finden, dessen Fenster auf diese Dächer hinausgeht.«


  »Isis hat dir ihre Gunst erwiesen, Julius, indem sie dir den Weg zeigte«, sagte Kleopatra.


  Er zog die Stirn kraus. »Meine eigenen Augen hatten auch etwas damit zu tun.«


  Darüber musste sie lachen und erhob sich mit der federnden Leichtigkeit der Jugend. Neben ihr kam er sich alt vor, doch dann küsste sie ihn, und ihre Zunge fuhr mit dem Geschmack von Marmorstaub über die seine.


  Ciro und Domitius streckten die Köpfe ein kleines Stück aus dem hinteren Fenster, schauten kurz nach unten und zogen sie rasch wieder ein. Die ägyptischen Bogenschützen zielten gut, und die Römer wollten es nicht auf einen Zufallstreffer ankommen lassen.


  »Zwanzig Fuß nach unten und sechs Fuß hinüber«, sagte Domitius. »Das ist zu schaffen, wenn sie uns nicht dabei erwischen. Wie es dann weitergeht, weiß ich nicht. Ich konnte nicht erkennen, wie weit die Dächer reichen, bevor wir auf die Straße hinuntermüssen. Gut möglich, dass es nicht weit genug ist.«


  »Es gibt keinen anderen Weg«, erwiderte Julius. Sie alle hörten das Hämmern von unten, während die feindlichen Soldaten rings um den Palast herumwimmelten. »Wenn sie erst Katapulte herangeschafft haben, sind wir erledigt, falls uns nicht vorher schon Lebensmittel und Wasser ausgehen. Wir müssen zumindest ein paar von ihnen weglocken.«


  »Lass mich das erledigen, Herr«, sagte Domitius. »Mit einer Kohorte der jüngsten Männer versuche ich, bis zu den Schiffen durchzukommen.«


  Julius blickte ihn an. »Sehr schön. Ciro, du gehst mit ihm. Sucht euch eure Männer aus und haltet euch bei Sonnenuntergang bereit.«


  Brutus war gekommen, um zu sehen, was seinen Heerführer aufhielt. Er machte einen nervösen Eindruck. »Ich würde auch gern mitgehen«, sagte er.


  Julius runzelte die Stirn. »Dein Arm ist kaum verheilt. Wie willst du zwanzig Fuß am Seil hinunterklettern?«


  Brutus schien erleichtert, dass er nicht rundweg abgewiesen worden war. »Nachdem das Seil verankert ist, können die restlichen Männer einfach hinunterrutschen. Das kriege ich schon hin.« Er hob den rechten Arm und öffnete und schloss die Faust.


  Julius schüttelte den Kopf. »Diesmal nicht, Brutus. Die Götter allein wissen, wie schwierig es sein wird, diese Dächer zu überqueren. Schlimmer noch: Wenn dein Arm erlahmt und du fällst, wissen unsere Feinde, dass wir einen Ausbruch versuchen.«


  Brutus holte tief Luft. »Wie du befiehlst, Herr«, sagte er. Die Enttäuschung war ihm vom Gesicht abzulesen.


  »Wir könnten seine Handgelenke an dem Seil festbinden, an dem wir hinunterrutschen, Herr«, sagte Domitius plötzlich. »Selbst wenn sein Arm nachgibt, fällt er dann nicht.«


  Erstaunt drehte sich Brutus zu Domitius um, und Julius sah, wie sehr sein alter Freund danach dürstete, wieder in den Kampf eingreifen zu dürfen.


  »Wenn ihr die Schiffe versenkt habt, ist es gut möglich, dass du schwimmen musst. Die Chancen stehen nicht schlecht, dass du nicht wiederkommst. Ist dir das klar?«


  Brutus nickte. Ein Anflug seiner alten Ungezügeltheit kam wieder zum Vorschein. »Lass mich mitgehen«, sagte er. »Bitte.«


  »Na schön, aber wenn dein Arm wieder bricht, bleibst du auf dem ersten Dach, bis alles vorbei ist.«


  »Jawohl, Herr«, antwortete Brutus mit angespannter Miene. Als sich Julius abwandte, schlug er Domitius auf die Schulter, was dieser mit einem Nicken akzeptierte.


  Das Hämmern unter ihren Füßen hörte nicht auf.


  Die Sonne war untergegangen, doch der gesamte Palastbereich war von Lagerfeuern erleuchtet, und gelegentlich zischte ein Pfeil zum Dach hinauf oder schlug gegen eines der Fenster. Das ägyptische Heer hatte sich entweder darauf eingestellt, sie auszuhungern, oder sie warteten auf das Eintreffen der Katapulte. Vor den Blicken der feindlichen Bogenschützen gut verborgen, blickte Julius von einem der oberen Fenster hinab. Er hasste es, in der Falle zu sitzen, und wagte kaum, zu zeigen, wie sehr er seine Hoffnungen auf die Männer setzte, die auf der Rückseite des Gebäudes auf die niedrigeren Dächer kletterten.


  Die Zeit würde kommen, wenn er gezwungen war, die Legionen gegen den Feind zu schicken. Das wusste er. Wenn der richtige Augenblick gekommen war, würde er einen vernichtenden Schlag wagen, doch er befürchtete, dass er seine Männer gegen einen zahlenmäßig derart überlegenen Feind ins Verderben führen würde. Kleopatra hatte sich mit ihrer Kenntnis hinsichtlich ihrer Taktik und ihrer Stärke als unbezahlbar erwiesen, aber die Zehnte und die Vierte waren auch so hoffnungslos in der Unterzahl. In seinen geheimsten Gedanken wünschte er manchmal, er hätte die Stadt damals einfach verlassen, nachdem seine Zeit um war. Dann wurde er jedes Mal wütend. Er würde nicht vor einer Rotte fremder Soldaten davonlaufen, und wenn doch, dann würde er irgendwo Vorräte auftreiben und Verstärkung aus Griechenland und Spanien anfordern. Die Ägypter würden erfahren, was es bedeutete, das Leben des Mannes zu bedrohen, der Rom regierte.


  Auf der Rückseite des Palastes stand Domitius mit Brutus am Fenster und band dessen Handgelenke sorgfältig mit einem Streifen Wachsstoff zusammen, an dem er in die Arme der weiter unten wartenden Legionäre rutschen konnte. Es war nicht einfach, fünfhundert Soldaten ohne einen Laut von hier nach dort zu befördern, doch bisher hatten sie keine Alarmrufe ausgelöst. Der Plan verlief reibungslos.


  Als Domitius den Knoten festzog, spürte er, dass Brutus ihn in der Dunkelheit anstarrte.


  »Wir waren einmal Freunde«, sagte Brutus.


  Domitius schnaubte leise. »Das könnten wir auch wieder sein, alter Knabe. Die Männer werden dich mit der Zeit akzeptieren, obwohl, Octavian… nun ja, der vielleicht nicht.«


  »Ich bin froh, dass du für mich gesprochen hast.«


  Domitius packte ihn an der Schulter. »Du hast unser aller Leben deines Stolzes und deiner Launen wegen aufs Spiel gesetzt. Es gab Zeiten, da hätte ich dir lieber ein Messer zwischen die Rippen gerammt.«


  »Ich würde alles anders machen, wenn ich könnte«, sagte Brutus wahrheitsgemäß.


  Domitius nickte und half ihm, die Beine über den Rand zu schwingen. »Ich habe mit dir auf den weißen Klippen Britanniens gestanden«, sagte er. »Du hast diesen riesigen blauen Kerl mit der Axt getötet, als ich hilflos auf dem Rücken lag. Das zählt etwas.« Er sprach langsam, mit leiser und ernster Stimme. »Ich kann dich nach dem, was du getan hast, nicht Bruder nennen. Aber vielleicht kommen wir miteinander aus, ohne einander in die Suppenschüssel zu spucken.«


  Brutus nickte bedächtig, ohne sich umzusehen.


  »Das freut mich«, sagte Domitius und schubste ihn vom Sims.


  Brutus hielt den Atem an, als das Seil ein Stück durchsackte und sein anfänglicher Sturz sich zu einem sanften Abwärtsgleiten verlangsamte. Auf halbem Weg nach unten, als unter ihm nichts als gähnende Dunkelheit lauerte, kreiselte er, der Stoff verdrehte sich und bremste ihn jäh ab. Seine geschwächten Muskeln protestierten, als er heftig mit den Beinen strampelte. Mit einiger Anstrengung gelang es ihm, sich wieder umzudrehen, und schon fing er wieder an zu rutschen. Sein Arm schmerzte mehr, als er sich eingestehen wollte, doch er biss die Zähne zusammen und fand sich kurz darauf in den Armen der Männer unten auf dem Dach wieder. Sie lösten schweigend seine Handfesseln und reichten ihm sein Schwert, das er sich um die Hüfte gürtete. Genau wie er trugen auch sie keine Rüstung und keine Schilde. Ihre Gesichter waren mit Ruß geschwärzt, und nur das Weiß der Zähne und der Augen im Mondlicht verriet, wo sich die Soldaten wie Schimmel über das Dach verteilt hatten. Auch die riesenhafte Gestalt von Kleopatras Sklaven Ahmose hockte stumm und finster auf den Ziegeln.


  Ehe Brutus aus dem Weg gehen konnte, prallte ihm Domitius gegen den Rücken und schickte ihn bäuchlings auf die Ziegeln.


  »Jetzt kommen keine mehr«, hörte er Domitius flüstern, als er ihn durch die Männer nach vorne führte.


  Die Ziegel knackten unter ihren Füßen, und sie konnten nur hoffen, dass man ihrem Vormarsch unten nicht folgte und keine Bogenschützen bereit waren, sie abzuschießen, wenn sie hinunterkletterten. Das Dach ging ohne Zwischenraum ins nächste über, das dritte jedoch war zu weit entfernt, um einfach so hinüberzusteigen.


  »Da muss einer rüberspringen«, sagte Domitius.


  Im Mondlicht sah die Gasse breiter aus, als sie hätte sein dürfen. Ein junger Soldat der Vierten trat vor und legte sein Schwert ab. Nach einem kaum wahrnehmbaren Nicken seiner Offiziere nahm er zwei rasche Schritte Anlauf und machte einen Satz über den Abgrund. Das Poltern, mit dem er aufkam, ließ alle erstarren, doch der Palast schien schon weit hinter ihnen zu liegen, und niemand kam. Man warf dem Mann das Seil zu, dann hangelte sich einer nach dem anderen hinüber. Brutus ging diesmal als Erster und vertraute darauf, dass sein Arm sein Gewicht tragen würde. Die Muskeln meldeten einen bohrenden Schmerz, doch die Knochen hielten, und er kam schwitzend, aber glücklich drüben an.


  Vier weitere Dächer wurden auf diese Weise überquert, ehe sie an eine Kluft kamen, die zu breit zum Überspringen war. Die Straße darunter schien verlassen, als die ersten Legionäre auf dem Bauch liegend nach unten spähten. Geduckt kamen sie zurück und berichteten, die Luft sei rein, dann ließen sie die Seile aufs Pflaster hinab.


  Brutus entschied sich fürs Hinunterrutschen und riss sich dabei die Haut von den Handflächen, doch er wollte seinem Arm nicht noch einmal das volle Körpergewicht aufbürden. Mit einigem Unbehagen sah er, dass zumindest ihm der Rückweg auf der gleichen Route versperrt war. Ahmose landete lautlos hinter ihm. Lächelnd hob er eine Hand und machte sich sofort in die Dunkelheit davon. Brutus hoffte, dass es ihm gelang, mit Kleopatras Armee zurückzukehren. Selbst wenn sie es schafften, die Hafenzufahrt zu blockieren, konnte Julius zusätzliche Hilfe gut gebrauchen.


  Die Kohorte trabte beinahe geräuschlos durch die Straßen. Um auf den Dachziegeln besseren Halt zu finden, hatten sie die Sandalen mit Stoff umwickelt, und auch auf dem Weg zum Hafen forderte sie in den dunklen Gassen kein Ruf zum Anhalten auf.


  Der Hafen von Alexandria war gut beleuchtet und geschäftig. Domitius ließ die Männer in den letzten Schatten der Seitenstraße anhalten und gab durch, dass sie sich bereithalten sollten. Sie konnten jeden Augenblick entdeckt werden, und danach würden sie in aller Eile versuchen müssen, den Hafen zu blockieren, ehe die Armee reagieren konnte.


  Eine Stimme schrie auf, und Domitius sah zwei Männer in ihre Richtung zeigen. »Das wärs dann. Los, Männer«, sagte er und rannte auch schon hinaus ins Licht.


  An den Kais lagen nie weniger als ein Dutzend Handelsschiffe zum Be- oder Entladen. Fünfhundert römische Legionäre rannten auf sie zu, ohne sich um die Schreie ringsum zu kümmern. Auf dem Kai angekommen, teilten sie sich in vier Gruppen auf und stürmten die Ladeplanken der nächsten Schiffe hinauf.


  Die Besatzungen packte angesichts des unerwarteten Überfalls das blanke Entsetzen, und drei Schiffe ergaben sich ohne Zögern. Auf dem vierten reagierten zwei Seeleute mehr aus Instinkt als aus Vernunft und versuchten, die ersten der an Bord springenden Soldaten niederzustechen. Sie wurden sofort niedergemacht und ihre Leichen über die Reling in das schmutzige Hafenwasser geworfen. Der Rest leistete keinen Widerstand mehr und marschierte die Planken hinunter, und damit hatten die Römer die Schiffe in ihrer Gewalt.


  Die Segel wurden mit nur wenig Verwirrung gesetzt und die Haltetaue gelöst oder durchschnitten. Alle vier Schiffe trieben vom Kai weg und ließen die brüllenden Besatzungen an Land zurück.


  Brutus sah Männer eilig in den Gassen verschwinden, um Ptolemäus Armee zu alarmieren. Bis sie mit ihrer nächtlichen Arbeit fertig sein würden, würde es auf den Kais vor Soldaten wimmeln. Damit verschafften sie, so hoffte er, Julius zumindest eine kurze Verschnaufpause. Er bereute nicht, dass er mitgekommen war, und fühlte sich zum ersten Mal seit Monaten lebendig genug, um angesichts der geblähten Segel und der durch das Hafenbecken in Richtung Einfahrt kreuzenden Schiffe einen lauten Jubelschrei auszustoßen.


  »Zwei Männer in die Masten als Ausguck!«, befahl er und grinste, als er sich an seine Jugend erinnerte, als er diese Position oft selbst eingenommen hatte. Jetzt würde er es wohl nicht schaffen, dort hinaufzuklettern, aber er dachte mit Freude an die Überfahrt nach Griechenland mit Renius, damals, als die ganze Welt vor ihnen lag. Der Legionär, der als Erster von Dach zu Dach gesprungen war, saß fast schon im Mastkorb, bevor Brutus seinen Befehl zu Ende aussprechen konnte. Brutus nahm sich vor, den Namen des Mannes herauszufinden, und war im gleichen Augenblick beschämt darüber, dass er ihn nicht wusste. Er war viel zu lange von den Aktivitäten der Legion getrennt gewesen. Selbst wenn er diese Nacht nicht überlebte, es fühlte sich richtig an, wieder das Kommando zu haben. Das hatte ihm mehr gefehlt, als ihm klar gewesen war.


  Weit von den Lichtern des Hafens entfernt, folgte der Mond ihren Bewegungen auf dem ruhigen schwarzen Wasser. Die gleichen Barrieren, die Alexandria vor Sturmfluten und anderen Gefahren schützten, ließen nur eine schwache Brise vom Meer her durch, und die Schiffe kamen nur quälend langsam voran, was überhaupt nicht zu der Stimmung der Männer an Bord passen wollte. Alle schauten zum großen Feuer auf dem Leuchtturm von Pharos hinüber, dessen Schein über viele Meilen hinweg die Schiffe warnte. Der Widerschein seiner Flammen erhellte ihre Gesichter, als sie vorüberfuhren, und warf ihre langen Schatten auf die Decks.


  »Hafenwache nähert sich!«, rief es von oben.


  Brutus sah ihre Umrisse ganz deutlich vor dem Schein des Leuchtturms. Drei Galeeren hatten ihren Kurs geändert, um sie abzufangen; ihre Ruder arbeiteten mit Leichtigkeit gegen den Wind an. Brutus fragte sich, wie sie wohl bemannt waren. Und er freute sich über ihre Anwesenheit, denn er wusste genau, dass er ansonsten würde zurückschwimmen müssen.


  Die Felsnasen, die die äußerste Hafeneinfahrt bildeten, schoben sich langsam ins Blickfeld. Sie waren mit kleineren Leuchtfeuern bestückt, die niemals ausgehen durften. Brutus ließ seine Männer direkt darauf zuhalten und sah, dass zwei der anderen Schiffe den Punkt zuerst erreichten. Sie glitten immer noch sanft über das Wasser, und er konnte erkennen, dass ihre Verfolger aufholten. Er wusste, dass es knapp werden würde. Als er sah, wie rasch die Galeeren näher kamen, schüttelte er den Kopf. Julius hatte gesagt, Äxte oder Feuer, aber es würde zu lange dauern, sich durch die Lagerräume unterhalb der Wasserlinie durchzuschlagen.


  »Bringt mir eine Lampe oder einen Feuerstein und Eisen«, sagte er.


  Irgendwo fand man eine Signallaterne, die sofort entzündet wurde. Brutus fachte die Flamme an und zog den Docht höher. Die Handelsschiffe waren aus altem Holz gezimmert und würden so hell brennen, dass sie dem Leuchtturm Konkurrenz machten.


  Zwei der gestohlenen Schiffe befanden sich bereits in Position, und Brutus sah, dass die Männer schon dabei waren, sie miteinander zu vertäuen. In diesem Moment war er dankbar für die flaue Brise und den schwachen Seegang. Derartige Manöver wären bei rauerem Wetter weitaus schwieriger gewesen.


  Als er längsseits kam, wurden Seile herübergeworfen, und sein eigenes Schiff knarrte und stöhnte, als die Trossen festgezurrt wurden, bis es schließlich steuerlos auf den Wellen schaukelte, die vom offenen Meer hereinwogten. Als die Anker ausgeworfen wurden, sah Brutus, dass die Galeeren der Hafenwache sie beinahe erreicht hatten.


  Er wünschte sich einen Corvus, den er auf die feindlichen Schiffe herabsenken könnte, und griff die Idee auf; er befahl seinen Männern, rasch ein paar Planken zu einer improvisierten Enterbrücke aneinander zu binden.


  »Legt Feuer!«, brüllte Brutus in der Hoffnung, seine Stimme würde auch auf den anderen Schiffen zu hören sein. Er goss das Lampenöl über einen Stoß zerbrochenen Holzes und sah, wie Flammen an in Teer getauchten Seilen entlangeilten. Das Feuer breitete sich mit rasender Geschwindigkeit aus, und Brutus hoffte, dass er nicht zu früh gehandelt hatte.


  Schon hörte er wütende Rufe von den Galeeren, und dann erbebte sein Schiff, als es gerammt wurde. Brutus lachte laut auf bei dem Gedanken, dass der Rumpf tief unten eingedrückt worden war. Die Hafenwache erledigte ihre Arbeit für sie.


  Als das Schiff sich langsam auf die Seite legte, ließ Brutus seine Männer die zusammengebundenen Planken über die Köpfe stemmen und dann auf die Reling der Galeere krachen, die sie gerammt hatte. Die Verbindung war nicht besonders stabil und schob sich mit dem leisen Wellengang hin und her. Die Ruder der Galeere schlugen bereits rückwärts, um das Schiff wieder freizubekommen. Doch trotz der Gefahr sprangen die Legionäre auf ihre Enterbrücke und stürmten hinüber auf das andere Deck, wo sie eine entsetzte Besatzung erwartete.


  Es war ein Gemetzel. Wie Brutus gehofft hatte, waren die Galeeren nur mit ein paar Dutzend Mann auf Deck und den aneinander geketteten Sklaven darunter besetzt. Innerhalb weniger Herzschläge bedeckte ein Blutfilm das dunkle Holz, und die Legionäre waren alle auf das gegnerische Schiff übergewechselt und ließen ihre Behelfsbrücke ins Meer fallen.


  Hinter ihnen brüllten die Flammen und veranstalteten ein Inferno auf dem kenternden Schiff. Es ging rasch unter, und einen Augenblick lang befürchtete Brutus schon, es würde so tief sinken, dass die Hafenzufahrt immer noch passierbar bliebe. Doch noch während er mit pochendem Herzen zusah, blieb das Wrack auf dem Grund stecken und ragte noch zu einem vollen Drittel aus dem Wasser heraus. Kleopatra hatte Recht behalten. Der Hafengrund war schon seit Generationen nicht mehr abgegraben worden; bei Ebbe liefen manchmal sogar Schiffe mit wenig Tiefgang hier auf.


  Brutus machte sich mit freudigem Gesicht wieder an seine Arbeit. Nach dem Schicksal der ersten Galeere hielten sich die beiden anderen fern. Er zögerte nicht, als er Flammen auf den anderen Handelsschiffen emporzüngeln sah. Rasch schickte er seine Männer unter Deck, um den Sklaven zu befehlen, sich noch einmal in die Riemen zu legen, und grinste, als sich die Galeere in den Wind drehte. Sie würden nicht schwimmen müssen.


  Während die Schiffe brannten, frischte der Wind auf und trieb heiße Funken in den Himmel. Bis Brutus den letzten Mann seiner Kohorte auf der Galeere aufgenommen hatte, war es heiß geworden wie in einem Glutofen, und viele der Männer hatten Verbrennungen erlitten, ehe sie aufgelesen werden konnten. Glühende Holzstücke fielen zischend ins Wasser, und noch mehr verfingen sich in der Takelage vor Anker liegender Schiffe. Brutus lachte, als er sie brennen sah. Seine Männer waren damit beschäftigt, mit Eimern voller Meerwasser für die eigene Sicherheit zu sorgen.


  In der Ferne erreichten einige der glühenden Aschenfetzen die trockenen Dächer der Gebäude rings um die Hafenanlagen, wo sie sich gierig züngelnd rasch ausbreiteten.


  Julius bemerkte, dass sich die Stimmen und die Ordnung in Ptolemäus Armee leicht veränderten. Er sah Läufer vom Hafen her ankommen und vermutete, dass seine Männer dort ein Chaos angerichtet hatten. Zornige Gesichter wandten sich dem Palast zu, und ungesehen lächelte er auf sie hinab.


  Im Licht ihrer eigenen Fackeln sah Julius Panek von seinem Nachtlager herbeieilen, wo auch immer es sich befinden mochte, und hastig Befehle erteilen. Hunderte von Männern formierten sich und marschierten nach Osten, und Julius wusste, dass er niemals eine bessere Chance bekommen würde. Bis zum Morgengrauen würde es nicht mehr lange dauern.


  »Die Männer sollen sich fertig machen«, rief er zu Regulus und Octavian hinunter. »Wir gehen raus.«
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  Die ägyptischen Krieger trugen weder Rüstungen noch Helme. Unter der erbarmungslosen ägyptischen Sonne wurde das Metall zu heiß auf der Haut und machte Märsche über weitere Entfernungen unmöglich.


  Julius hatte die kühlste Stunde des Tages für seinen Angriff ausgewählt. Die Sonne war kaum mehr als ein Schimmer am Horizont, und die römischen Legionen konnten ihren Vorteil nutzen. Die Palasttore wurden aufgerissen, und die Zehnte und die Vierte kamen in vollem Lauf und mit hoch erhobenen Schilden heraus.


  Sie stürmten durch die Gartenanlagen, und diejenigen unter ihnen, die bei den Extraordinarii gewesen waren, brüllten vor Wut beim Anblick der übereinander gestapelten Pferdekadaver, die bereits schwarz vor Fliegen waren. Die besten Tiere der gesamten Legion mit schwarzen Zungen dahingemetzelt daliegen zu sehen war genug, um sie vor Hass und Abscheu rasend zu machen.


  Die Zenturionen und Optios hatten alle Hände voll zu tun, ihre Männer davon abzuhalten, auf eigene Faust vorzupreschen. Die ersten Reihen schleuderten mit aller Wucht ihre Speere und streckten die Ägypter nieder, die sich der plötzlichen Bedrohung entgegenstellen wollten. Dann prallte der Schildwall auf den Feind, und die ersten Reihen krachten gegen die Gegner und kämpften auf allen Seiten.


  Die römischen Panzer erwiesen sich bei diesem ersten Zusammenprall als entscheidend. Wo Ptolemäus Armee zuschlug, traf sie auf einen Ring aus Metall. Die schlachterprobten Veteranen benutzten ihre Helme für Kopfstöße, ihre Beinschienen zum Zerschmettern von Schienbeinen und ihre Schwerter, um dem Feind die Gliedmaßen abzutrennen. Als Ptolemäus Männer draußen gejohlt und ihre Geschosse auf sie abgefeuert hatten, hatten sie in der Falle gesessen. Jetzt war der Augenblick gekommen, ihnen jede Beleidigung zurückzuzahlen.


  »Regulus! Öffne die Reihe!«, rief Julius seinem General zu.


  Er sah, wie die Vierte Legion ihren Sturm in die Mitte der Ägypter verlangsamte und sich die Frontlinie verbreiterte, sodass immer mehr Schwerter zum Einsatz kamen. Julius drehte sich zum Palast um und sah, dass immer noch Legionäre daraus hervorstürmten. Er marschierte vorwärts, sobald seine Männer den Weg frei gemacht hatten, und als Ptolemäus Truppen zu einem Gegenangriff ansetzten, hob Julius seinen Schild gegen die Pfeile und ging weiter, stets darauf bedacht, dass der Vorstoß seiner Legionen nicht stecken blieb.


  Nicht weit von Regulus entfernt ging ein Mann mit einem Pfeil im Oberschenkel zu Boden, kam jedoch wankend wieder auf die Beine. Er versuchte weiter vorzurücken, aber das Blut spritzte aus seiner Wunde, und Julius sah, wie der Optio des Mannes ihn packte und ihn nach hinten schickte.


  Als die Sonne aufgegangen war, schien ihre Hitze die römischen Rüstungen zu suchen und die Männer schwitzten und fingen an zu keuchen. Das Palastgelände lag hinter ihnen, und die römischen Linien wurden von den schmalen Straßen behindert. Trotzdem machten sie unaufhaltsam alles vor ihnen nieder und stiegen über die Leichen hinweg.


  Julius sah zu seiner Verwunderung, dass mit dem Tageslicht auch die Stadtbewohner aus ihren Häusern kamen. Tausende von Ägyptern schrien und heulten, sie füllten die Straßen rings um die kämpfenden Heere. Viele von ihnen trugen Waffen, und Julius überlegte bereits, ob er sich wieder in den Palast zurückziehen sollte. Seine Zehnte und Vierte wüteten zwar grausam unter den Kriegern des Ptolemäus, trotzdem blieb die zahlenmäßige Überlegenheit überwältigend.


  Auf der Rechten, zum Hafen hin, hörte Julius den warnenden Klang von Fanfaren. Einer seiner Extraordinarii-Kundschafter kam angelaufen, das Gesicht so mit Blut bespritzt, dass seine Zähne und Augen unnatürlich weiß wirkten.


  »Die Kohorte aus dem Hafen ist zurück, Herr.«


  Julius wischte sich den beißenden Schweiß aus den Augen. »Irgendein Anzeichen von denen, die ihnen nachgeschickt wurden?«


  »Nein, Herr.«


  Julius fragte sich, was wohl aus den Männern geworden war, die Ptolemäus losgeschickt hatte, um die römische Kohorte auf den Kais zu töten. Hätte der König gewusst, wer sie anführte, hätte er womöglich viel mehr Leute zum Hafen befohlen.


  »Wenn du sie erreichen kannst, sag Brutus, er soll die Flanke angreifen«, befahl Julius. »Falls sie Ptolemäus sehen, sollen sie ihn umbringen.«


  Der Kundschafter salutierte und verschwand wieder im Getümmel.


  Julius merkte, dass er keuchte. Wie viel Zeit war vergangen, seit sie den Palast verlassen und sich auf die wartende Armee gestürzt hatten? Die Sonne hatte sich vom Horizont gelöst, aber er konnte es nicht mit Sicherheit sagen. Seine Legionen drangen Schritt für Schritt vor, und zwischen den bronzenen Leichen der Ägypter lagen Männer, die er kannte und mit denen er jahrelang Seite an Seite gekämpft hatte. Er biss die Zähne zusammen und setzte sich wieder in Bewegung.


  Brutus verfluchte seinen schwachen rechten Arm, als seine vom Rauch geschwärzte Kohorte die Straße entlangrannte. Er hörte den Lärm der Schlacht, und zum ersten Mal in seinem Leben hieß er ihn nicht willkommen, spürte er die altbekannte Erregung nicht, die ihn normalerweise mitten hineinzog. Der Hinterhalt, den sie den Ägyptern am Hafen gelegt hatten, hatte ihm seine Schwäche gezeigt. Trotzdem hatten die römischen Veteranen die feindliche Truppe aufgerieben, als handele es sich um eine Wehrübung. In einer dunklen schmalen Straße abseits der Kais waren sie über die Ägypter hergefallen wie Wölfe über Lämmer und hatten sie in Stücke gehauen.


  Brutus hielt sein Schwert unbeholfen in der Hand und spürte, wie das Gewicht des schweren Gladius an seiner schwachen Schulter zog. Als der Tumult der auf und ab wogenden Reihen in Sicht kam, warf ihm Domitius einen raschen Blick zu. Er sah die Enttäuschung auf Brutus Gesicht und verstand.


  »Nimm das hier«, rief Domitius und warf ihm einen Dolch zu.


  Brutus fing ihn mit der linken Hand. Lieber wäre ihm ein Schild oder seine silberne Rüstung gewesen, aber so konnte er zumindest zustechen. Sein erster Hieb bei dem Hinterhalt hatte sich in seiner Hand gedreht und kaum mehr als einen Kratzer auf einer nackten Brust hervorgerufen. Eigentlich hätte er getötet werden müssen, aber Ciro hatte dem Mann das Handgelenk durchtrennt und Brutus gerettet.


  Als sie sich der Armee des Königs näherten, formierten sie sich in Sechserreihen, mit Ciro in der Mitte. Ptolemäus Flankenleute wandten sich zu ihnen um, und alle sechs suchten sich ihre Opfer aus und riefen einander zu, welchen Feind sie sich vorgenommen hatten.


  Sie trafen fast in vollem Lauf auf die erhobenen Schilde der ägyptischen Soldaten. Ciros massiger Körper warf seinen Gegner einfach zu Boden, aber die Ränder hielten stand, und der Angriff kam zum Stehen. Es war Ciro, der die Bresche schlug, durch die sie folgen konnten; er schwang seinen Gladius wie eine Eisenstange und benutzte seine freie Faust, um die Gegner einfach niederzuprügeln. Ob er mit der Klinge oder mit der flachen Seite traf, die Kraft dieses Mannes war einfach gewaltig, und er überragte die Feinde wie ein Turm. Brutus folgte ihm ins Getümmel, stieß mit seinem Dolch zu und benutzte seinen Gladius nur zum Parieren. Trotzdem spürte er die Wucht der Hiebe, und er fragte sich, ob seine Knochen das noch lange aushalten würden.


  Brutus stolperte über einen zu Boden gefallenen Schild und warf mit einem Stich des Bedauerns das Schwert zur Seite, das er in Rom gewonnen hatte, um ihn aufzuheben. Dann schob er sich an Ciros rechte Seite, um ihn zu schützen. Domitius erschien mit einem anderen Schild zu seiner eigenen Rechten, und die römische Linie drängte sich weiter ins beengende Herz der Schlacht.


  Es war völlig anders als auf der offenen Ebene von Pharsalus. Brutus sah, wie Männer an Statuen und Toren hinaufkletterten und von dort noch immer auf Gegner eindroschen, die sie bedrängten. Pfeile schwirrten ungezielt durch die Luft, und über dem lauten Geschrei sangen die Ägypter in ihrer fremdartigen Sprache mit tiefen, beängstigenden Stimmen.


  Es half ihnen nichts. Ohne Rüstung wurden sie zerschmettert, und die Rückkehr der Hafenkohorte ließ ihre Reihen erbeben. Der Gesang verwandelte sich in ein tiefes Stöhnen der Angst, das sich heulend in den wogenden Menschenmengen hinter ihnen fortsetzte. Brutus sah, wie sich zwei Extraordinarii heldenhaft verteidigten, bevor sie von den Keulen und Dolchen der Bewohner von Alexandria niedergestreckt wurden. Er duckte sich unter einem fliegenden Speer weg und schlug ihn mit dem Schild zur Seite.


  Irgendwo in der Nähe hörte er das Trampeln von Füßen und stöhnte. Er hatte genug von den römischen Linien gesehen, um zu wissen, dass Julius sie alle in die Schlacht geworfen hatte.


  »Feindliche Verstärkung im Anmarsch«, rief er Domitius zu.


  Die Klänge fremder Hörner blökten, wie um seine Befürchtung zu unterstreichen, und Brutus wehrte mit dem Schild einen Schlag ab, der so wuchtig war, dass er laut aufschrie. Seine Gedanken flogen zurück zu den letzten Augenblicken von Pharsalus, und er stach mit seinem Dolch wild um sich, löschte seine kochende Wut mit jedem Tod.


  »Dort ist der Junge«, brüllte Domitius und zeigte auf etwas.


  Sie alle sahen Ptolemäus schmale Gestalt, die in der inzwischen aufgegangenen Sonne leuchtete, während der Junge, umgeben von seinen Höflingen, auf einem Pferd saß. Die königliche Gefolgschaft verfolgte die Schlacht mit einer Reserviertheit, die die Römer wütend machte. Die Männer rings um Brutus vergaßen ihre Müdigkeit und setzten noch einmal alles daran, durchzubrechen und denjenigen zu erreichen, der sie vor ihren Augen verraten hatte. Es gab kaum einen Mann, der während des Monats seiner Gefangenschaft nicht ein paar Worte mit dem Knabenkönig gewechselt hätte. Dass er sich nach diesen ersten Banden der Freundschaft so schnöde gegen sie, gegen Cäsar gewandt hatte, reichte aus, um die römischen Kämpfer wie Motten anzulocken.


  Ptolemäus Goldmaske wandte sich ruckartig nach links und rechts, während er zusah, wie seine Anhänger starben. Panek stand neben ihm und erteilte ohne Anzeichen von Furcht seine Befehle. Brutus sah, wie sich Boten vor dem Höfling verneigten und dorthin rannten, woher der Klang der Hörner erschallte. Sollten die ägyptischen Truppen große Verstärkung erhalten, so war es gut möglich, dass sie alle diesen Morgen nicht überleben würden, das wusste Brutus.


  Ciro suchte den Boden ab, als sie vorwärts drängten, dann bückte er sich kurz und tauchte mit einem römischen Speer in der Hand wieder auf, dessen Schaft mit Blut und Staub verklebt war. Er fasste Ptolemäus ins Auge und schleuderte den Speer mit einem lauten Knurren, ließ ihn hoch in die Luft steigen. Brutus sah ihn nicht landen, doch als sich die Reihen vor ihm wieder teilten, war der König noch an seinem Platz. Panek war verschwunden, und Brutus wusste nicht, ob er noch am Leben war. Wieder krachte ein Hieb gegen seinen Schildarm, und er schrie vor Schmerz auf. Der Schild schien zu schwer, um ihn noch einmal zu heben, und dreimal bewahrte Domitius ihn vor einer Bronzeklinge.


  Ciro warf jeden Speer, den er fand, und dann sah Brutus, wie die Höflinge des Ptolemäus außer Reichweite zurückwichen. Er hörte ein enttäuschtes Aufheulen aus den Reihen der Legion vor ihnen, und ohne Vorwarnung erreichte seine erschöpfte Kohorte die gepanzerte römische Flanke. Sie hatten sich durchgekämpft, und nun schienen beide Truppenteile durch den Kontakt neue Kraft zu schöpfen. Die Vierte kämpfte draußen am Flügel und hielt die Neuankömmlinge zurück, die Zehnte jedoch war jetzt frei, um in Richtung des Königs vorzudringen.


  Jetzt kamen auch aus der Zuschauermenge immer mehr Wurfgeschosse angeflogen. Klumpen aus Viehdung waren harmlos, die Steine und Ziegel jedoch waren eine ernst zu nehmende Gefahr und lenkten mehr als einen Legionär so sehr ab, dass er getötet wurde.


  Brutus schritt durch das kämpfende Rechteck der Zehnten hindurch zu Julius hinüber. Die Soldaten ließen ihn mit kaum mehr als einem kurzen Aufblicken passieren.


  Als Julius ihn sah, lächelte er angesichts seiner mitgenommenen Erscheinung. »Sie können uns nicht standhalten«, rief er über den Kampflärm. »Ich glaube, der König ist gefallen!«


  »Was ist mit der Verstärkung?«, brüllte Brutus Julius ins Ohr.


  In diesem Augenblick spürten beide eine Veränderung in der Bewegung der Männer, und als Julius sich umdrehte, sah er, dass die Vierte Legion zurückgedrängt wurde. Die Männer liefen nicht davon. Jeder Einzelne von ihnen war durch die Ehre der Zehnten gerettet worden. Sie würden nicht nachgeben. Wenn die Reihen so zurückgedrängt wurden, musste die Verstärkung gewaltig sein.


  »Zehnte! Kohorten eins bis vier! Säge in die Vierte! Wechsel zur Unterstützung! Eins bis vier!«


  Julius brüllte seine Befehle, bis die Kohorten ihn gehört hatten und sich in Bewegung setzten. Der gesamte linke Flügel wurde zusammengedrückt, und Julius schüttelte den Kopf.


  »Ich könnte ein Pferd gebrauchen, wenn diese Hunde sie nicht alle abgeschlachtet hätten«, sagte er verbittert. »Ich sehe nicht, was vor sich geht.«


  Als Julius sich wieder zu Brutus umdrehte, erblickte er etwas aus dem Augenwinkel und erstarrte. »Was tust du da?«, flüsterte er.


  Brutus fuhr herum. Kleopatra war hinter den Legionen hervorgekommen, und beide Männer schauten erstaunt zu, wie sie auf den Sockel einer Isis-Statue kletterte und sich mit eleganter Geschicklichkeit hinaufschwang, bis sie zu Füßen der Göttin stand und von dort auf die Armeen hinabblickte.


  »Holt sie da runter, bevor die Bogenschützen sie sehen!«, rief Julius und zeigte auf die Statue.


  Sie hielt ein Signalhorn in der Hand, und noch ehe er überlegen konnte, was sie damit bezweckte, hielt sie es an die Lippen und stieß hinein.


  Der Ton war tief und durchdringend und hielt sehr lange an, bis ihr der Atem ausging. Als er abbrach, drehten sich Köpfe in ihre Richtung, und Julius befürchtete schon, sie würde von einer Pfeilwolke von ihrem Aussichtspunkt gerissen werden.


  »Aufhören!«, schrie sie. »Im Namen Kleopatras, eurer Königin! Ich bin zu euch zurückgekehrt, und ihr werdet sofort zurücktreten!«


  Julius sah, wie römische Hände sich nach oben streckten, wie die Männer sie aufforderten herunterzukommen. Sie ignorierte sie und rief wieder. Ihre Stimme erreichte die Reihen der ägyptischen Soldaten, die darauf reagierten, als wären sie in Eiswasser getaucht worden. Sie hatten nichts von der Rückkehr ihrer Königin in die Stadt gewusst. Julius sah, wie sie ihre Schwerter langsam senkten und wie die Zehnte sofort nachsetzte und alles vor ihr niedermachte.


  »Blast zum Halten!«, brüllte Julius seinen Cornicen zu. »Schnell!«


  Römische Kriegshörner gellten ein Echo von Kleopatras Signal, und eine unheimliche Stille senkte sich über die blutigen Straßen.


  »Ich bin zu euch zurückgekehrt, mein Volk! Diese Männer sind meine Verbündeten. Hört sofort mit dem Blutvergießen auf!«


  Ihre Stimme war jetzt, da sie den Kampflärm nicht mehr übertönen musste, noch lauter als zuvor. Ptolemäus Armee war von ihrem Erscheinen wie benommen, und Julius fragte sich, ob sie sich absichtlich die Statue der Isis ausgesucht hatte oder ob es einfach nur die nächstbeste gewesen war. Er war von keuchenden, blutbeschmierten Männern umgeben und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  »Ich frage mich, was sie…«, fing er an, dann wich der benommene Ausdruck aus den Gesichtern der Bewohner von Alexandria, und sie fielen auf die Knie.


  Julius blickte sich verdutzt um und sah, dass auch die Soldaten des Ptolemäus niederknieten, bis ihre Stirnen den Boden berührten. Die römischen Legionäre drehten sich verwundert zu Julius um und warteten auf neue Befehle.


  »Zehnte und Vierte, niederknien!«, brüllte Julius instinktiv.


  Seine Männer sahen einander an, taten jedoch wie befohlen, allerdings hielten sie die Schwerter bereit. Ciro, Regulus und Domitius ließen sich auf ein Knie nieder, und auch Brutus folgte ihrem Beispiel, als Julius Blick ihn streifte, und dann waren nur noch Julius und Octavian auf den Beinen.


  »Verlang das nicht von mir«, sagte Octavian leise.


  Julius sah ihm in die Augen und wartete. Octavian verzog das Gesicht und kniete nieder.


  Hinter den tausenden geneigter Köpfe stand noch eine andere Gruppe auf der anderen Seite des Schlachtfeldes immer noch aufrecht. Die Höflinge des Königs hielten die Köpfe hoch erhoben und verfolgten das Geschehen mit bleichem Entsetzen. Julius sah, wie einer von ihnen nach einem Soldaten trat und ihn eindeutig aufforderte weiterzukämpfen. Der Mann zuckte zusammen, erhob sich jedoch nicht. In Julius Augen sahen sie aus wie ein Schwarm bunt bemalter Geier. Er genoss die Angst, die er in ihren geschminkten Gesichtern las.


  »Wo ist mein Bruder Ptolemäus? Wo ist mein König?«, rief Kleopatra zu ihnen hinüber.


  Julius sah, wie sie leichtfüßig von der Statue heruntersprang und mit langen Schritten durch die Reihen aus klaffendem Fleisch und knienden Männern watete. Sie ging voller Stolz, und als sie an Julius vorbeikam, winkte sie ihm.


  »Wo ist mein Bruder?«, rief sie abermals laut.


  Ihre Stimme traf die Höflinge wie ein Faustschlag, und sie schienen dahinzuwelken, je näher sie kam, als könnten sie ihre Gegenwart nicht ertragen. Sie teilten sich, als Kleopatra in ihre Mitte trat. Julius folgte ihr dichtauf und sorgte mit funkelnden Blicken dafür, dass keiner wagte, die Hand gegen sie zu erheben.


  Ptolemäus lag blass und blutleer auf einem Umhang aus staubigem Goldstoff. Seine Glieder waren würdevoll zurechtgelegt worden, seine rechte Hand ruhte hoch auf der Brust, wo sie eine klaffende Wunde fast vollständig bedeckte. Seine Maske war zerbrochen und lag zu seinen Füßen im Schmutz. Julius schaute in die kindlichen Züge, als Kleopatra die Hand nach ihrem Bruder ausstreckte, und angesichts des kleinen Gladius an seiner Seite verspürte er einen leisen Stich. Kleopatra beugte sich vor und küsste ihren Bruder auf die Lippen, dann richtete sie sich wieder auf. Ihre Augen waren groß vor Schmerz, aber es waren keine Tränen zu sehen.


  Während Kleopatra schweigend dasaß, sah sich Julius nach Panek um, denn er wusste, dass er nicht weit sein konnte. Er kniff die Augen zusammen, als er ein wohl bekanntes dunkles Gewand erblickte. Panek saß im Staub, sein Atem ging laut und schwer. Mit zwei raschen Schritten war Julius bei ihm, während sein Zorn erneut aufflammte, doch die Augen, die sich ihm zuwandten, waren stumpf, und die Brust war zerfetzt. Panek lag im Sterben, und Julius hatte keine Worte mehr für ihn.


  Hinter seinem Rücken erhob sich Kleopatra. Aus der Menge kam kein Laut, man konnte den Wind hören.


  »Der König ist tot«, sagte sie, und ihre Stimme trug über die Menge. »Tragt meinen Bruder zu seinem Palast, mein Volk. Wisset, dass ihr eure Hände an einen Gott legt.«


  Ihre Stimme brach, und sie zögerte. Julius berührte sie leicht an der Schulter, doch sie schien es nicht zu spüren.


  »Ich, die ich Isis bin, bin zu euch zurückgekehrt. Mein eigenes Blut wurde am heutigen Tag vergossen, ein Tod, der nicht durch die Männer aus Rom verursacht wurde, sondern durch den Verrat meines eigenen Hofes. Erhebt euch und trauert, mein Volk. Benetzt eure Kleider mit Tränen und reibt Asche in eure Haut. Ehrt euren Gott mit eurem Kummer und euren Tränen.«


  Der kleine Leichnam des Ptolemäus wurde aufgehoben, der Umhang flatterte unter ihm.


  Lange konnte Kleopatra den Blick nicht von ihrem Bruder losreißen. Dann wandte sie sich zu den Höflingen um.


  »War es nicht eure Aufgabe, meinen Bruder am Leben zu erhalten?«, murmelte sie und packte den am nächsten Stehenden an der Kehle. Der Mann bemühte sich, vor der Berührung ihrer bemalten Fingernägel nicht zurückzuzucken, und sie liebkoste seinen Unterkiefer mit einer beinahe obszönen Geste.


  »Cäsar, ich möchte, dass du diese Männer zur Strafe fesseln lässt. Sie werden meinem Bruder im Grab dienen.«


  Die Höflinge warfen sich vor ihr zu Boden, wie betäubt vor Angst und Elend. Julius gab Domitius ein Zeichen, Stricke zu bringen. Als die Höflinge verschnürt wurden, strich feiner Rauch über sie hinweg. Kleopatras Kopf fuhr hoch, als sie die heiße, verbrannte Luft roch. Wütend wandte sie sich an Julius.


  »Was hast du mit meiner Stadt gemacht?«, fragte sie.


  Brutus antwortete an Julius statt: »Du weißt, dass wir die Schiffe im Hafen in Brand gesetzt haben. Vielleicht haben die Flammen die Gebäude an den Kais erreicht.«


  »Und ihr habt sie brennen lassen?«, fuhr sie ihn an.


  Brutus sah sie gelassen an. »Wir wurden angegriffen«, sagte er achselzuckend.


  Kleopatra war einen Augenblick sprachlos. Dann richtete sie kalte Augen auf Julius. »Deine Männer müssen den Brand löschen, ehe er sich ausbreitet.«


  Julius zog bei ihrem Ton die Brauen zusammen, und sie schien die Verstimmung zu spüren, die sich seiner bemächtigte.


  »Ich bitte dich, Julius«, fügte sie sanftmütiger hinzu.


  Er nickte und rief seine Generäle zu sich. »Ich werde tun, was ich kann«, sagte er und sorgte sich zugleich wegen ihrer sprunghaften Stimmungswechsel. Sie hat einen Bruder verloren und ihren Thron zurückgewonnen, dachte er. An einem solchen Tag ließ sich vieles verzeihen.


  Kleopatra verließ den Platz erst, nachdem die Palastwache eine überdachte Sänfte für sie herbeigeschafft hatte und sie auf ihren Schultern davontrug. Julius fiel auf, wie stolz die Gesichter der Wachen waren, als sie ihre Königin zu ihrem Palast trugen.


  »Lass Gräben für die Toten ausheben, Octavian«, befahl Julius. »Bevor sie in der Hitze verfaulen. Und die Vierte sollte sich lieber zum Hafen aufmachen, ehe sich das Feuer noch weiter ausbreitet.«


  Bei diesen Worten wirbelte ein erkaltetes Stück Asche über seinen Kopf. Er sah zu, wie es zu Boden trudelte, noch immer benommen von den Ereignissen. Der Knabenkönig, der sich an seinen Arm geklammert hatte, war tot. Die Schlacht war gewonnen.


  Er wusste nicht, ob sie den Sieg auch ohne das Einschreiten der Königin hätten erringen können. Die Veteranenlegionen wurden alt und hätten nicht mehr viel länger gegen die höher steigende Sonne ankämpfen können. Vielleicht hätte Kleopatras Sklave Verstärkung gebracht, vielleicht wäre Julius aber auch im ägyptischen Sand verblutet.


  In ihrer Abwesenheit verspürte er einen wachsenden Schmerz in sich. Er konnte ihren Duft durch den bitteren Geschmack der verbrannten Luft riechen. Er hatte sie als Frau kennen gelernt. Sie als Königin zu erleben hatte ihn verstört und verzaubert, von dem Augenblick an, als die Menge und die Soldaten auf ihr Wort hin im Staub niedergekniet waren. Er schaute der Prozession nach, die auf den Palast zuhielt, und fragte sich, wie wohl die Bürger Roms reagieren würden, wenn er sie mit nach Hause brachte.


  »Jetzt können wir gehen«, sagte Octavian. »Nach Rom, Julius.«


  Julius sah ihn an und lächelte. Er konnte sich nicht vorstellen, Kleopatra zurückzulassen. »Ich habe mehr Jahre mit Kämpfen zugebracht, als ich mich erinnern kann«, sagte er. »Rom wird noch ein wenig länger auf mich warten.«
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  Als die Sonne aufging, brannte die große Bibliothek von Alexandria lichterloh. Tausende von Schriftrollen wurden zu einem heißen Glutofen, dem sich die Soldaten aus Rom nicht einmal nähern konnten. Von Alexander errichtete Marmorsäulen barsten und zersprangen in der infernalischen Hitze aus Millionen von Gedanken und Worten. Die Männer der Vierten Legion bildeten Eimerketten bis zum Hafen hinunter, kämpften gegen die Sonne und die Erschöpfung an, bis ihre versengte Haut von den Glutfetzen rot und schwarz war. Die Gebäude in der nächsten Umgebung waren leer geräumt, ihre Mauern und Dächer mit Wasser begossen worden, doch die Bibliothek selbst konnte nicht gerettet werden.


  Julius stand neben Brutus und sah zu, wie das gewaltige Skelett der Dachbalken einknickte und dann über dem Werk von Generationen in sich zusammenfiel. Beide Männer waren erschöpft, ihre Gesichter rußverschmiert. Sie hörten die lauten Befehle, als sich Löschtrupps in Bewegung setzten, um neu aufzüngelnde Brandherde auszutreten, begleitet vom Singsang der Eimerträger.


  »Ein schrecklicher Anblick«, murmelte Julius.


  Das Werk der Zerstörung schien ihn schwer zu treffen, und Brutus sah ihn von der Seite an und fragte sich, ob man ihm die Schuld daran zuschreiben würde. Zwar war den Schiffen aus Kanopus die Zufahrt zum Hafen verwehrt worden, doch es war ärgerlich, zu wissen, dass die Schlacht bereits gewonnen war, bevor sie zu der Belagerung hätten beitragen können.


  »Einige dieser Schriftrollen hat Alexander selbst hierher gebracht«, sagte Julius und wischte sich über die Stirn. »Platon, Aristoteles, Sokrates und hunderte andere. Die Gelehrten sind tausende von Meilen weit hierher gereist, um die Werke zu lesen. Angeblich war das hier die größte Sammlung der Welt.«


  »Und wir haben sie verbrannt«, dachte Brutus, wagte aber doch nicht, die Worte laut auszusprechen. »Die Werke sind bestimmt auch anderswo erhalten«, brachte er hervor.


  Julius schüttelte den Kopf. »Nicht wie hier. Nicht so vollständig.«


  Brutus sah ihn an, er konnte die Stimmung seines Freundes nicht begreifen. Er selbst war vom bloßen Ausmaß dieser Zerstörung mehr als beeindruckt; er war fasziniert davon und hatte einen Teil des Vormittags damit verbracht, dem Feuer einfach nur beim Wüten zuzusehen. Die bestürzten Gesichter der Menge ringsum waren ihm gleichgültig.


  »Du kannst hier nichts mehr ausrichten«, sagte er.


  Julius verzog das Gesicht und nickte, dann schritt er durch die schweigenden Menschentrauben, die sich versammelt hatten, um Zeuge der Vernichtung zu werden. Sie verharrten in unheimlichem Schweigen, und es war seltsam für die Männer, die für all das verantwortlich waren, unerkannt durch sie hindurchzugehen.


  Das Grab Alexanders war ein aus weißen Steinsäulen errichteter Tempel inmitten der Stadt, dem göttlichen Gründer Alexandrias gewidmet. Der Anblick der ernsten römischen Legionäre hielt die Schaulustigen fern, als Julius auf der Schwelle stand. Sein Herz pochte heftig, als sein Blick auf den Sarg aus Glas und Gold fiel. Er stand oberhalb der Kopfhöhe eines ausgewachsenen Mannes, mit weißen Stufen nach allen Seiten, auf denen Andächtige hinaufschreiten konnten. Julius konnte schon von unten die im Sarg liegende Gestalt erkennen. Unbehaglich schluckte er Speichel hinunter. Als Junge hatte er das Grab nach der Beschreibung eines Griechischlehrers gezeichnet. In Spanien hatte er Servilia am Fuße von Alexanders Statue geküsst. Er hatte die Berichte über jede seiner Schlachten gelesen und den Mann seit jeher verehrt.


  Nun stieg er die Stufen zu dem steinernen Sockel empor und atmete flach in der von Weihrauch geschwängerten Luft. Es schien ihm angebracht an diesem Ort, in einer Umgebung kühlen Todes ohne Verfall. Julius legte die Hände auf das Glas und bewunderte die Kunstfertigkeit des Handwerkers, der die Scheiben und das Bronzegitter, auf dem sie ruhten, gefertigt hatte. Als er bereit war, blickte er nach unten und hielt den Atem an.


  Alexanders Haut und seine Rüstung waren mit Blattgold überzogen worden. Während Julius ihn betrachtete, schoben sich die Wolken am Himmel zur Seite, und durch eine Öffnung fiel Sonnenlicht herein. Nur Julius Schatten blieb dunkel, eine vor Ehrfurcht erstarrte und staunende Gestalt.


  »Mein Abbild fällt auf dich, Alexander«, flüsterte er und prägte sich jeden einzelnen Aspekt dieses Augenblicks ein. Die Augen waren eingesunken und die Nase kaum mehr als ein Loch, aber Julius sah die Knochen und die goldene Haut wie in Stein gemeißelt und konnte sich gut vorstellen, wie der Grieche zu Lebzeiten ausgesehen haben musste. Es war kein altes Gesicht.


  Zuerst hatte er es für falsch gehalten, dass man Alexander wie einen der Götter Ägyptens behandelte. Hier, in diesem Tempel, kam es ihm wie eine angemessene Ehre vor. Julius blickte sich um, aber die Eingänge waren von den breiten Rücken seiner Soldaten versperrt. Er war allein.


  »Ich frage mich, was du wohl zu mir sagen würdest«, murmelte er auf Griechisch. »Ich würde gern wissen, ob du es gutheißt, dass ein unverfrorener Römer in deiner Stadt steht.«


  Er dachte an Alexanders Kinder und daran, dass keines von ihnen bis zum Erwachsenenalter überlebt hatte. Der Erstgeborene des griechischen Königs war mit vierzehn erdrosselt worden. Julius blickte in die Abgründe der Sterblichkeit und schüttelte den Kopf. An einem solchen Ort war es unmöglich, nicht an den eigenen Tod zu denken. Würde hundert Jahre nach seinem Tod ein anderer Mann vor seinem Grab stehen? Lieber wieder zu Asche werden. Ohne Söhne würde alles, was er erreicht hatte, wieder zerfallen. Seine Tochter konnte den Respekt des Senats nicht einklagen, und ihrem Sohn würde es vielleicht, wie dem Alexanders, nicht erlaubt sein, viel länger zu leben. Er hatte Octavian als seinen Erben eingesetzt, doch er konnte nicht sicher sein, ob der junge Mann wirklich das Zeug dazu hatte, in der Schlangengrube Rom zu bestehen. Wenn er ehrlich war, konnte er nicht glauben, dass irgendjemand die Begabung hatte, auf dem von ihm Erreichten aufzubauen. Er war so weit gekommen, doch wenn er es nicht schaffte, männliche Nachkommen zu zeugen, war das alles nicht genug.


  Aus der Ferne drang der Lärm der Stadt an sein Ohr. In der Stille des Tempels lastete sein Alter schwer auf ihm.


  Ptolemäus Leiche lag feierlich aufgebahrt in einem mit Gold getäfelten Raum. Überall waren Bildnisse von Horus und Osiris zu sehen, als er sich auf seinen Todesweg machte. Seine kalte Haut war gewaschen und gereinigt worden, anschließend hatte man seine linke Seite geöffnet und die Organe entfernt. Auf die Mitglieder des Königshauses wartete kein jenseitiges Gericht. Sobald die Rituale beendet waren, würde Ptolemäus seinen Platz an der Seite der anderen Götter einnehmen, als Gleicher unter Gleichen.


  Als Julius zur Leiche des jungen Königs geführt wurde, fand er es heiß und stickig in dem Raum. Aus den roten Herzen gewaltiger Kohlenbecken kringelten sich süßlich duftende Rauchsäulen. Ptolemäus Körper war mit Salznatron gefüllt worden, um das Fleisch auszutrocknen. Der bittere Geruch vermischte sich mit dem Qualm, und Julius wurde schwindelig. Alexanders Grab war vergleichsweise kalt gewesen, war aber den Tatsachen des Todes wesentlich besser angepasst.


  Kleopatra kniete vor der Leiche ihres Bruders und betete. Julius stand da und beobachtete sie. Er wusste, dass er es nicht über sich bringen würde, einen Feind zu ehren, der den Tod einiger seiner treuesten Männer zu verantworten hatte. Die Augen des Jungen waren zugenäht worden, seine Haut glänzte von klebrigen Ölen. Angesichts der vier Gefäße, die um ihn standen, hätte Julius am liebsten gewürgt, denn er wusste, was sie enthielten. Er konnte diesen Prozess nicht begreifen, oder die Ehrerbietung, die Kleopatra zur Schau stellte. Auch sie war von der Armee ihres Bruders bedroht worden, trotzdem ehrte sie ihn im Tod mit Ritualen, die fast zwei Monate andauern würden, ehe er endlich in seinem Grabmal zur letzten Ruhe gebettet wurde.


  Die Königin betete in der Sprache ihres Volkes in einem rhythmischen Singsang, und Julius sah, dass ihre Augen klar und ruhig waren. Er hatte sie seit dem Tag, an dem Ptolemäus gestorben war, nicht weinen sehen und wusste, dass er sie immer noch nicht verstand. Ihre Armee war aus Syrien zurückgekehrt, um den Königspalast zu sichern, und schon jetzt hatte es vereinzelte Zwischenfälle zwischen den Römern und den von der Wüste abgehärteten Kriegern gegeben. Julius hatte sich gezwungen gesehen, drei seiner Männer auszupeitschen, weil sie in betrunkenem Zustand in der Stadt Streit vom Zaun gebrochen und dabei zwei Tote zurückgelassen hatten. Zwei weitere mussten noch bestraft werden, weil sie im Spiel mit Kleopatras Soldaten gezinkte Würfel benutzt und ihnen nicht nur ihre Waffen, sondern auch alles Silber abgenommen hatten, das sie bei sich trugen.


  Das Warten stellte seine Geduld auf eine harte Probe, als sich die Rituale des Todes ihrem Ende zuneigten. Julius hatte gedacht, der Junge würde bald begraben sein, denn er wusste, was die Sommersonne auch einem königlichen Leichnam antun konnte. Stattdessen krochen die Tage mit betäubender Langsamkeit dahin, und er wurde ebenso ruhelos wie seine Männer.


  Octavian hatte seinen Standpunkt klar gemacht. Er wollte nach Rom zurück und den Lohn einstreichen, den sie sich alle verdient hatten. Auch Julius spürte, wie die Stadt ihn über das Land und Meer rief. Er wollte noch einmal unter ihren Toren hindurch- und über das Forum reiten. Er hatte alles erreicht, wovon er als Knabe jemals geträumt hatte. Seine Feinde waren Staub und Asche, trotzdem wartete er noch.


  Er sah zu, wie Kleopatra mit einem neuen Ritual begann und mit einem Kienspan Weihrauch in Tongefäßen anzündete. Tod und Leben lagen hier in Alexandria zu dicht beisammen. Die Menschen schienen sich ihr ganzes Leben lang auf den Tod vorzubereiten, und sie lebten in der Gewissheit einer anderen Existenz. Das machte sie zwar fatalistisch, bescherte ihnen aber eine Zuversicht, die ihm so fremd war wie alles andere, das er hier erfahren hatte. Julius konnte diese Haltung nicht teilen.


  Kleopatra erhob sich und verneigte sich vor der geschrumpften Gestalt des Ptolemäus. Sie trat zwei Schritte zurück und kniete noch einmal nieder, bevor sie wieder aufstand.


  »Du bist ein geduldiger Mann, Julius. Ich habe gehört, dass dein Volk rascher über derlei Dinge hinweggeht als wir.«


  »Hier haftet dem Tod eine große Würde an«, erwiderte er, nach den richtigen Worten suchend.


  Sie hob amüsiert eine Augenbraue. »Und du bist sehr taktvoll. Gehst du mit mir ein wenig im Garten spazieren? Mit der Zeit wirkt der Rauch hier wie eine Droge, und ich möchte ein wenig frische Luft schnappen.«


  Erleichtert nahm Julius ihren Arm, und sie schritten hinaus in die Sonne. Sie schien die Sklaven, die sich vor ihr in den Staub warfen und die um ihren Bruder trauernde Königin nicht anzusehen wagten, überhaupt nicht wahrzunehmen.


  Die warme Luft draußen half Julius, den Kopf frei zu bekommen. Er atmete sie tief ein und spürte, wie seine Lebensgeister wieder erwachten. Den Leichnam des jungen Königs zu betrachten war verstörend gewesen. Es kam ihm vor, als wäre eine schwere Last von ihm genommen worden, als er den Duft eines lebendigen Gartens einsog. Doch sogar dieses Labsal wurde durch die Erinnerung daran getrübt, wie er über ebenjene Pfade und durch diese Laubengänge geeilt war, um Ptolemäus in seinem Bett zu überraschen. Damals war ihm alles wie ein Abenteuer erschienen, ein Abenteuer ohne jede Konsequenz. Das Ergebnis all dessen lag im Grab des Königs und in der Asche unten am Hafen.


  »Deine Männer haben mir sehr viel von dir erzählt«, sagte Kleopatra.


  Julius warf ihr einen scharfen Blick zu.


  »Du musst hoch in der Gunst der Götter stehen, dass du all die Schlachten überlebt hast, von denen sie berichtet haben«, fuhr sie fort.


  Julius erwiderte nichts, sondern blieb auf dem mit glatten Steinen gepflasterten Weg stehen, um eine rote Blüte zu berühren, die aus einem Bett grüner Blätter herausragte.


  »Wusstest du, dass sie sagen, du seist ein Gott des Krieges?«


  »Ich habe davon gehört«, antwortete Julius unangenehm berührt. »Sie prahlen in meinem Namen.«


  »Hast du denn in Gallien nicht eine Million Männer besiegt?«


  Julius sah zu, wie sie die Hand nach derselben Blüte ausstreckte und ihre Blätter liebkoste. »Doch. Allerdings hat es mich zehn Jahre meines Lebens gekostet.«


  Sie knipste den Stängel mit den Fingernägeln ab und strich sich mit der Blüte über die Lippen, während sie ihren Duft einatmete. Wieder fragte er sich, wie man wohl in Rom darauf reagieren würde, wenn er sie dorthin brachte. Die Bürger würden Kleopatra wahrscheinlich anbeten, doch der Senat würde ihren Anspruch auf Göttlichkeit weit von sich weisen. Rom hatte schon genug Götter. Der Senat würde es nicht wagen, sich gegen eine ausländische Geliebte auszusprechen, sie zur Frau zu nehmen dürfte jedoch in den noblen Häusern für mehr als nur für Missmut sorgen. Abgesehen davon wusste er nicht einmal genau, ob sie überhaupt mit ihm kommen würde.


  »Du hast deinem General Brutus vergeben, nachdem er dich verraten hat«, sagte sie und schritt weiter. »Ein ungewöhnliches Verhalten für einen Anführer. Trotzdem respektieren sie dich. Mehr noch, sie verehren dich, wusstest du das? Sie würden dir überallhin folgen, und das nicht deiner Herkunft wegen, sondern aufgrund dessen, wer du bist.«


  Julius klopfte hinter dem Rücken mit den Fingern einer Hand auf das Handgelenk der anderen und wusste nicht, was er darauf antworten sollte. »Mit wem du auch gesprochen haben magst«, sagte er nach einer kurzen Pause, »sein Mund ist mit ihm durchgegangen.«


  Sie lachte auf und warf die Blume hinter sich auf den Weg. »Du bist ein eigenartiger Mann, Julius. Ich habe dich mit deinen Männern gesehen, weißt du nicht mehr? Du kannst so arrogant sein wie ein König, so arrogant, wie ich es bin. Wir passen sehr gut zusammen, aber ich glaube nicht, dass dir das langsame Tempo des Lebens hier behagen würde. Mein Land hat schon fünftausend Jahre des Lebens und des Todes erlebt. Wir sind unter dieser Sonne alt und müde geworden, und deine Männer sind im Vergleich dazu noch jung. Sie besitzen den Überschwang der Jugend und denken an nichts anderes als daran, wie ein Sommergewitter durch die Welt zu fegen. Im Vergleich zu meinem verschlafenen Alexandria ist das ein erschreckender Anblick, aber trotzdem gefällt er mir.«


  Sie wandte sich ihm zu, ihre Nähe war berauschend. Ohne nachzudenken, streckte er die Hand aus und legte den Arm um ihre schlanke Taille.


  »Meine Ratgeber warnen mich jeden Tag, dass es zu gefährlich ist, dich hier in Ägypten zu behalten«, sagte sie. »Sie sehen die Gier und die Kraft in deinen Männern und sonst nichts. Sie erinnern mich daran, dass du meine herrliche Bibliothek niedergebrannt hast und dass deine Soldaten gelacht und in der Asche Würfel gespielt haben.«


  »Es sind Soldaten«, erwiderte Julius. »Du kannst nicht erwarten…«


  Ihr Lachen ließ ihn verstummen. Röte breitete sich langsam auf seinen Wangen und seinem Hals aus.


  »Du bist so schnell bereit, sie zu verteidigen!«, sagte sie. Sie reckte sich, küsste die Unterseite seines Kinns und bettete den Kopf an seine Brust.


  »Meine Ratgeber regieren nicht«, sagte sie, »und sie wissen nichts darauf zu sagen, wenn ich ihnen entgegenhalte, dass du uns Zypern zurückgegeben hast. Das war nicht die Geste eines Zerstörers. Es hat dir viele Sympathien in meinem Volk eingebracht. Die Leute betrachten es als ein Zeichen dafür, dass unser alter Ruhm wieder aufersteht. Sie beobachten uns und warten ab, was wir gemeinsam erreichen werden.«


  Julius wollte die Stimmung nicht verderben, doch jetzt musste er es aussprechen. »Die Zeit wird kommen, da ich in meine eigene Stadt zurückkehren muss«, sagte er. »Ich warte noch, bis dein Bruder beigesetzt ist, aber ich muss fort.«


  Sie hob den Kopf und sah ihm mit beklommenem Blick in die Augen. Er spürte, wie sie sich von ihm entfernte. »Möchtest du das wirklich?«, fragte sie, wobei ihre Stimme nichts von ihren Gedanken verriet.


  Julius schüttelte den Kopf. »Nein. Ich möchte hier bleiben und die Jahre des Kampfes vergessen. Ich möchte dich an meiner Seite haben.«


  Die Spannung wich von ihr, als wäre sie nie da gewesen. Sie zog seinen Kopf zu ihrem duftenden Mund herab.


  Als sie sich trennten, war ihr Gesicht ebenso gerötet wie das seine, und ihre Augen glänzten.


  »Es wird nicht mehr lange dauern, dann bin ich frei«, sagte sie. »Wenn du dann bei mir bleibst, zeige ich dir den großen Nil. Ich lasse dir von den hübschesten Mädchen Ägyptens Weintrauben und andere Früchte in den Mund stecken. Jeden Abend werden Musikanten für uns spielen, während wir durchs Wasser gleiten. Ich werde dir jede Nacht und jede Stunde gehören. Willst du dafür nicht hier bleiben?«


  »Ich brauche die hübschesten Mädchen von Ägypten nicht«, erwiderte er. »Und eure Musik schmerzt mir in den Ohren. Aber wenn du da bist und mir allein gehörst, werde ich Rom eine Weile seinem eigenen Schicksal überlassen. Schließlich hat es so lange ohne mich überlebt.«


  Noch während er es aussprach, wusste er, dass es stimmte, trotzdem erstaunte es ihn. Er hatte immer davon geträumt, im Triumph in seine Heimatstadt zurückzukehren, zu all dem Ruhm und den Ehren, die er sich über die Jahre erworben hatte. Und nun spielte das alles auf ein Wort von ihr hin keine Rolle mehr. Vielleicht könnte er, wenn auch nur für eine kurze Zeit, alle Sorgen und Lasten abschütteln, aus denen sein gesamtes Leben letztendlich zu bestehen schien. Vielleicht konnte er das alles abstreifen und die Sonne auf dem Gesicht spüren, in der Gesellschaft dieses schönen, entzückenden Mädchens, das die Königin von Ägypten war.


  »Ich bin zu alt für dich«, sagte er leise und wollte, dass sie ihm widersprach.


  Kleopatra lachte und küsste ihn wieder. »Du hast mir bewiesen, dass das nicht stimmt!«, sagte sie, legte die Hand auf seinen Oberschenkel und ließ sie dort liegen. Er spürte die Wärme ihrer Hand auf seiner nackten Haut. Wie immer erregte ihn das unwiderstehlich.


  »Wenn wir ein Kind hätten«, sagte sie, »würde er das gemeinsame Erbe Ägyptens und Roms antreten. Er wäre ein zweiter Alexander.«


  Julius ließ den Blick in die Ferne schweifen, den Kopf voller leuchtender Träume. »Ich würde alles dafür geben, das zu erleben. Ich habe keine anderen Söhne«, sagte er lächelnd.


  Ihre Hand bewegte sich auf eine Weise an seinem Schenkel, dass ihm der Atem stockte. »Dann bete zu deinen Göttern, dass das, was ich unter dem Herzen trage, ein Sohn ist«, sagte sie ernst. Er wollte sie in die Arme nehmen, aber sie entzog sich seinem Griff. »Wenn die Trauer vorüber ist, zeige ich dir die Geheimnisse Ägyptens in mir«, rief sie über die Schulter zurück.


  Von ihren Worten überwältigt, sah Julius sie enttäuscht entschwinden. Er konnte kaum glauben, was er soeben erfahren hatte, und hätte ihr gern etwas nachgerufen, doch sie verschwand bereits mit leichten Schritten im Palast.


  Der Festlärm in Alexandria war laut genug, um die Ohren der Römer klingeln und taub werden zu lassen. Zimbeln und Hörner stöhnten und schmetterten auf jeder Straße, und die Stimmen der Menschen erhoben sich zu einem einzigen gewaltigen Freudenschrei, mit dem sie Ptolemäus in die Arme der Götter entsandten. Julius schauderte bei der Erinnerung an die letzten Riten, deren Zeuge er geworden war.


  Das Fleisch des jugendlichen Königs war trocken wie altes Leder gewesen, als die singenden Priester zum letzten Mal zu ihm gekommen waren. Kleopatra hatte nicht auf Julius Anwesenheit bestanden, doch er hatte sich von diesem allerletzten Ritus angezogen gefühlt, denn er wusste, dass er nie wieder die Gelegenheit haben würde, die ägyptischen Geheimnisse des Todes mitzuerleben.


  Er hatte zugesehen, wie die Priester einen aus Meteoreisen geformten Meißel nahmen und damit Ptolemäus Lippen mit einer schaukelnden Bewegung aufbrachen. Ohne den Übersetzer, den Kleopatra ihm zur Seite gestellt hatte, wäre Julius hoffnungslos verloren und von der offensichtlichen Entweihung des Leichnams entsetzt gewesen.


  »Osiris, der König, erwache!«, hatte der Priester gesagt. »Ich öffne deinen Mund für dich mit dem Eisen der Götter. Lebe wieder, werde jünger jeden Tag, während die Götter über dich wachen wie über einen der ihren.«


  Die Weihrauchschwaden hatten die schmächtige Gestalt des kindhaften Königs eingehüllt, und als die letzten Riten vollendet waren, waren die Priester nach draußen an die Luft getreten und hatten der Stadt die Nachricht verkündet. Das Grab war hinter ihnen mit Bronze, Gold und Messing versiegelt worden.


  Dann hatten die Hörner zu schmettern begonnen, waren tausendfach ertönt, ein Lärm, der immer lauter und lauter wurde, und jede Lampe und jedes Kohlebecken waren angezündet worden und hatten Alexandria unter dem Himmel erstrahlen lassen. Die Götter würden das Licht sehen und wissen, dass einer der ihren bereit war, zu ihnen zu kommen.


  Julius verfolgte das Festival des Todes von einem Fenster hoch oben im Königspalast aus. Brutus stand neben ihm. Octavian war mit vielen anderen Offizieren in die Stadt gegangen, um sich zu betrinken und mit den Frauen zu vergnügen. In der Todesnacht eines Königs gab es keine Tabus, und Julius hoffte nur, dass seine Männer das Gelage und die Ausschweifungen überstanden, ohne für größeren Ärger zu sorgen. Es war höchstwahrscheinlich eine trügerische Hoffnung, aber die Verantwortung würde eine Weile auf den Schultern eines anderen liegen. Kleopatras Barkasse schaukelte im Hafen auf den Wellen und wartete darauf, sie zur Küste zu bringen. Sie mussten ohne ihn zurechtkommen, bis er zurückkam. Die Neuigkeit, die Kleopatra ihm mitgeteilt hatte, überschattete alles andere.


  Als teilte er seinen Gedanken, ergriff Brutus, der den Blick über die taghell erleuchtete Stadt schweifen ließ, das Wort. Er spürte die eigenartige Erregung in Julius, auch wenn er den Grund dafür nicht kannte.


  »Weißt du schon, wann du zurückkommst?«


  »Bevor das Jahr zu Ende geht«, antwortete Julius. »Die Legionen haben hier ihre Quartiere. Sie haben sich eine Ruhepause verdient. Ich habe Briefe an Marcus Antonius nach Rom gesandt. In etwa einem Monat müsste der ausstehende Sold hier eintreffen. Lass sie sich hier häuslich niederlassen, Brutus, während sie auf mich warten. Lass sie fett und schläfrig werden.«


  »Da kennst du sie besser«, erwiderte Brutus. »Wir haben schon jetzt zwei von ihnen bestrafen müssen, weil sie in den Tempeln geplündert haben. Ich werde sie nach den ersten paar Wochen in die Wüste hinausführen müssen, sonst bleibt hier in Alexandria nichts mehr übrig, was nicht niet- und nagelfest ist. Schon jetzt dürften die Märkte in Rom bei unserer Rückkehr von Artefakten überschwemmt werden.«


  Julius lachte leise, und Brutus musste lächeln. Die dunkelsten Momente der Vergangenheit zwischen ihnen schienen vergessen zu sein, und auch seine Kraft kehrte allmählich wieder zurück. Jeden Tag, noch ehe die Sonne erwacht war, hatte Brutus eine Stunde schweißtreibender Schwertübungen mit Domitius absolviert. Er hatte einiges von der Schnelligkeit verloren, mit der er früher Wettkämpfe gewonnen hatte, doch er war nicht mehr schwach. Er hatte Julius nicht von dem Zenturio erzählt, der tags zuvor über ihn gespottet hatte. Brutus war mit dem Mann in den Übungshof gegangen und hatte ihn dort beinahe zu Tode geprügelt.


  Vielleicht wusste es Julius ja, dachte Brutus und sah ihn an.


  »Octavian ist wütend, weil ich wieder meinen alten Posten innehabe«, sagte Brutus. »Oder vielleicht auch wegen deiner Vergnügungsreise auf dem Nil. Schwer zu sagen, was ihn mehr verärgert.«


  Julius schüttelte erbost den Kopf. »Er will, dass ich meine letzten Jahre mit einschläfernden Senatsdebatten verbringe.« Er schnaubte verächtlich. »Vermutlich kommen wir den Jüngeren schon steinalt vor, zu nichts mehr nütze, als uns für vergangene glorreiche Tage gegenseitig auf die Schulter zu klopfen.«


  Brutus musterte die drahtige, schlanke Gestalt seines Feldherrn, der von der Sonne dunkelbraun gebrannt war. Die Monate in Ägypten hatten Julius eher belebt, nicht zuletzt aufgrund der Aussicht, dass es endlich Frieden geben würde. Er und Brutus hatten Jahrzehnte des Krieges und der Entsagungen durchgemacht. Vielleicht war der Preis dafür einfach das Ende aller Mühen. Brutus konnte sich nicht vorstellen, dass er sich mit Vergnügungsfahrten zufrieden geben würde, wenn Pompeius noch am Leben wäre oder Sulla seine Stadt bedrohen würde.


  Brutus konnte den Mann, der ihn in Pharsalus begnadigt hatte, nicht lieben, doch als Julius ihm in Alexandria ein Kommando übertragen hatte, hatte er für kurze Zeit ungetrübte Freude empfunden.


  Er seufzte innerlich. Rom schien weit weg zu sein, aber er wusste, dass er an die Zukunft denken musste. Es lagen Jahre vor ihm, in denen er die Schande seines Überlaufens zu Pompeius vergessen konnte. Julius hatte ihm Verantwortung anvertraut, und diese Botschaft wurde von den Legionen sehr wohl registriert. Es war an der Zeit, eine Laufbahn wieder aufzunehmen, die in Pharsalus hätte beendet sein sollen. Letztendlich war Rom von Männern errichtet worden, die Niederlagen überlebt hatten.


  Brutus blickte Julius ruhig an. Die alte Freundschaft fehlte ihm. Es gab kostbare Momente, in denen er dachte, dass zwischen ihnen ein Verständnis herrschte, das unmöglich in Worte zu fassen war. Dann wiederum empfand er ohne jede Vorwarnung eine alte Eifersucht und einen zerstörerischen Stolz. Vielleicht würde sich das mit der Zeit legen.


  »Dies ist ein altes Land«, sagte Julius plötzlich und riss Brutus aus seinen Gedanken. »Es könnte ein zweites Rom sein, eine Zwillingshauptstadt des Imperiums. Ich bin noch nicht zu alt, um davon zu träumen. Ich weiß, dass noch viel Arbeit vor uns liegt, aber ich möchte eine Zeit lang alles einfach vergessen und an der Seite meiner Königin den Nil bereisen.«


  Brutus ließ den Kopf ein wenig sinken und wunderte sich über die Wortwahl. »Wirst du sie nach Rom mitnehmen?«, fragte er.


  »Ich glaube schon«, antwortete Julius und lächelte bei der Vorstellung. »Sie bringt frisches Leben in meine Knochen. Mit ihr an meiner Seite könnte ich ein Imperium aufbauen, das sich mit dem von Alexander messen könnte. Es wäre passend, seine Stadt zum zweiten Herzen dieses Reiches zu machen.«


  Brutus spürte, wie ihm kalt wurde. »Dann wirst du also ein König sein? Wie Ptolemäus?«


  Julius wandte sich ihm zu, seine dunklen Augen schienen sich in seinen ältesten Freund zu bohren.


  »Wie sollte ich mich deiner Meinung nach sonst nennen? Ich bin der erste Mann Roms. Rom steht an erster Stelle in der Welt.«


  »Was ist mit meiner Mutter? Mit Servilia? Wirst du sie verstoßen, so wie du es mit Pompeia getan hast? Was ist mit deiner Frau Calpurnia? Willst du dich auch von ihr scheiden lassen?«


  Julius zögerte. Er war blind gegenüber Brutus wachsendem Zorn. »Es ist zu früh, um derlei Dinge zu entscheiden. Sobald ich zu Hause bin, werde ich das Nötige veranlassen. Ich weiß, dass Calpurnia sich mir nicht in den Weg stellen wird.«


  »Aber der Senat wird sich deinem Ehrgeiz in den Weg stellen«, sagte Brutus leise.


  Julius lachte. »Das wird er nicht wagen, mein Freund. Die Senatoren werden mich ehren, und sie werden die Königin ehren, die ich nach Hause führe. Rom ist von Königen begründet worden. Es wird durch mein Blut wieder geboren.«


  »Durch deine Tochter?«, erkundigte sich Brutus.


  Julius blickte mit glänzenden Augen über die Stadt. Seine Finger legten sich um die steinerne Fensterbrüstung, als gehörte sie ihm bereits. »Ich kann die Neuigkeit nicht länger für mich behalten, Brutus. Es ist zu viel für mich. Nein, von meinem Sohn, der bald geboren werden wird. Die Königin ist schwanger, und ihre Zeichendeuter sagen, dass es ein Junge wird. Ein Sohn, geboren, um zwei Weltreiche zu regieren.« Verzückt lachte er laut auf. Es musste ein Junge werden, dachte er. Die Götter würden nicht so grausam sein.


  Brutus wich einen Schritt zurück. Seine Ruhe war dahin. Welche Freundschaft konnte derartig rücksichtslosen Ehrgeiz überdauern? Brutus erkannte, dass Julius seinen Appetit in Ägypten nicht gestillt hatte. Er würde mit größeren Träumen nach Rom zurückkehren als jeder ihrer Feinde, den sie vernichtet hatten. Weder Sulla noch Cato noch Pompeius waren so weit gegangen.


  »Die Republik…«, setzte Brutus an und stotterte vor Schreck.


  Julius schüttelte den Kopf. »…war ein ruhmreiches Experiment. Ich halte sie in Ehren, aber sie hat ihren Zweck erfüllt. Wenn ich wieder in Rom bin, werden wir ein Imperium gründen.«
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  Der Nil trug sie nach Süden, durch Landstriche, die seinem Wasser ihre üppige Fruchtbarkeit verdankten. Vögel stiegen zu tausenden kreischend auf, wenn die königliche Barkasse vorüberglitt. Silberreiher stelzten zwischen weidendem Vieh umher, wenn sie am Abend am flachen Ufergewässer anlegte. In dieser Umgebung gelang es Julius, die Sorgen der Jahre von sich abfallen zu lassen. Seit Monaten schon hatte er keinen Anfall mehr erlitten. Er fühlte sich stark. Rom war weit weg, und er verlor sich in Kleopatra.


  Sie liebten sich, wann immer ihnen danach war, bei Tag und bei Nacht. Zuerst war es ihm schwer gefallen, die Sklaven auf der Barkasse zu ignorieren, wenn nicht mehr als ein seidener Baldachin die Königin vor ihren Blicken schützte. Sie, die seit ihrer Geburt beobachtet wurde, hatte über seine Scham gelacht und ihn so lange gestichelt, bis er ihr das Gewand von den Schultern gestreift, ihre Haut geküsst und ihr Lachen in einen kehligeren Rhythmus verwandelt hatte.


  Die acht Ruder auf jeder Seite bewegten die Barkasse sanft und gleichmäßig durch die Fluten. Die Ruderblätter waren in Silber getaucht worden und glänzten wie versunkene Münzen, wenn sie unter der Wasseroberfläche dahinglitten. Der Nil wand sich durch Täler und ausgedehnte Ebenen, als hätte er kein Ende, und manchmal stellte sich Julius vor, ihre Reise würde bis in alle Ewigkeit andauern.


  Am Abend unterhielt er sich stundenlang mit ihrem Astrologen Sosigenes, der die Geburt eines Sohnes vorausgesagt hatte. Der Mann hatte zunächst gezögert, mit dem römischen Heerführer zu reden, doch als die Wochen vergingen, kam Julius ganz natürlich mit ihm ins Gespräch. Er war begierig auf die Bestätigung der Omen, die Sosigenes geschaut hatte, und obwohl er zunächst an der Macht der Weissagung zweifelte, verwandelten sich seine Hoffnungen allmählich in Glauben. Der Grieche besaß einen scharfen Verstand, und Julius verbrachte viele Stunden damit, über den Lauf der Planeten, die Jahreszeiten und sogar über den Kalender mit ihm zu diskutieren. Sosigenes hatte sich bemüht, seine Verachtung für das römische System nicht zu zeigen, und gesagt, dass sogar die ägyptischen Jahre fehlerhaft seien. Seinen Berechnungen nach waren 365 Tage annähernd korrekt. Bei dieser Berechnung müsse man lediglich in jedem vierten Frühling einen Tag hinzufügen, um sie perfekt zu machen. Julius verlangte Beweise für diese Behauptungen, und der Mann nahm die Herausforderung an; er bedeckte das gesamte Deck mit Papyrusrollen, die er mit Holzkohle bekritzelte, bis Julius vor lauter Planetenbahnen und Sternen ganz schwindelig wurde. In Rom zogen die Hohepriester jedes Jahr Tage ab oder fügten welche hinzu, aber Sosigenes Vorliebe für Einfachheit und Ordnung war überzeugend. Julius fragte sich, wie der Senat wohl reagieren würde, wenn er den römischen Bürgern ein solches System vorschrieb.


  Mit dem Fortschreiten ihrer Schwangerschaft machte Kleopatra die Hitze mehr zu schaffen, und sie verbrachte die Nachmittage schlafend unter den Sonnensegeln. Julius blieb nichts anderes übrig, als stundenlang die düsteren Umrisse von Krokodilen zwischen den Binsen zu betrachten, die dort geduldig darauf warteten, dass ein Ibis oder ein Kalb sich zu nahe heranwagte. Sie zuschnappen zu sehen war die einzige aufregende Abwechslung in diesem langen Traum des Nils. Die Silberruder hoben und senkten sich und hielten nur inne, wenn der laue Wind das purpurfarbene Segel über ihren Köpfen blähte. Wenn die Sonne unerträglich heiß wurde, ließ sich Julius von Sosigenes Geschichten erzählen. Er ließ sich in den alten Legenden versinken, bis er das Gefühl hatte, ein Teil der vorüberziehenden Landschaft zu sein, ein Teil ihrer Zukunft.


  In der Kühle vor Tagesanbruch wurde Kleopatra von ihren Sklaven gebadet und angekleidet, ihre Augen wurden mit schwarzem Kajal bemalt, dessen Linien sich in den Augenwinkeln nach oben zogen. Julius lag nackt da, auf einen Ellbogen gestützt, und sah dem Ritual zu. Er fühlte sich in der Gesellschaft der Sklavenmädchen nicht mehr unwohl, auch wenn er Kleopatras Angebot, sich von ihnen ein wenig intimer verwöhnen zu lassen, dankend abgelehnt hatte. Dabei hielt er sie keineswegs für abgeneigt. Genau genommen hatte das Mädchen, das seine Königin ankleidete, sein Interesse bereits bekundet, als es ihn auf dem Deck mit feuchten Tüchern abgerieben hatte. Das kühle Wasser war mehr über ihre vollen Brüste gelaufen als über seinen eigenen Körper, und angesichts seiner Reaktion hatte sie fröhlich gelacht und ihn geneckt. Vielleicht lag es an der Hitze oder an der Anwesenheit der halb nackten Sklaven, aber er fühlte sich durch die Tage auf dem Nil wie erotisch aufgeladen, erfrischt von den Badepausen an den Stellen, an denen das Wasser klar war, von kundigen Händen eingeölt und so gut gefüttert wie ein Zuchtbulle. Träge fuhr er sich mit der Hand über den Bauch und befühlte die Muskeln. Das träumerische Leben hier war wie Wasser für eine nach den langen Jahren des Krieges ausgetrocknete Seele. Doch selbst dort wusste er bei jeder aufgehenden Sonne, dass er nicht für ewig bleiben konnte. Der Drang, etwas zu tun, lauerte stets in seinem Hinterkopf und wurde täglich drängender. Rom erwartete ihn, und es fiel ihm immer schwerer, dem Ruf zu widerstehen.


  Er sah die Wölbung des Kindes, das sie gebären würde. Wie verzaubert lag er da, bis sie vor seinen Blicken von einem Tuch verborgen wurde, das so dünn war, dass er die Umrisse von Kleopatras Beinen hindurchsehen konnte. Als sie auf ihn herabschaute, hob sie lächelnd die Augenbrauen.


  »Willst du nackt zwischen den Leuten umhergehen?«, fragte sie mit zärtlicher Stimme.


  Julius lachte leise. »Ich habe dich beobachtet und mir gedacht, dass ich gleich in irgendeinem Zelt aufwache, die Schlachthörner losröhren und meine Offiziere zum allerletzten Angriff brüllen.«


  Bei seinen letzten Worten verging ihr Lächeln. Sie hatte ihn zu oft im Schlaf aufschreien hören, hatte beim Aufwachen gesehen, wie sein Gesicht vor Schmerz und Wut verzerrt war. Er erinnerte sich nicht an seine Träume, oder zumindest schienen sie ihn tagsüber nicht zu peinigen. Ihre Blicke wanderten über die Narben auf seinem Körper, und sie schüttelte den Kopf.


  »Zieh dich an, Cäsar«, sagte sie, »ich zeige dir etwas Neues.«


  Er öffnete den Mund und wollte etwas fragen, doch sie legte ihm die Hand auf die Lippen und ließ ihn dann allein, damit er sich von ihren Sklavinnen mit den munteren Augen anziehen ließ. Mit einem Seufzer erhob er sich und winkte ihnen, damit sie ihm sein leichtestes Gewand brachten.


  Als er an Deck erschien, sah er, dass die Barkasse sich dem Ufer näherte. Eine Stadt wie viele andere reichte bis ans Wasser, ein kleiner Holzsteg schob sich ein Stück in die braunen Fluten. Rotgänse flogen schnatternd über sie hinweg, und er sah, dass die Planken mit frischen Binsen in einen Pfad verwandelt worden waren, der vom Fluss wegführte. Hunderte von Menschen säumten das Ufer in grellbunten Kleidern, und alle Augen schienen auf ihn gerichtet zu sein. Julius starrte unbehaglich zurück, und die Rudermannschaft manövrierte das Schiff an den Kai. Eine Plattform, die breit genug war, um eine Reihe Legionäre aufzunehmen, wurde seitlich angelegt. Sie endete in dem sauberen Binsenpfad.


  Kleopatra trat zu der Plattform, und die Menschen knieten im Uferschlamm nieder und neigten die Köpfe tief hinab, als sie das Land betrat. An den Rändern der Menge wurden Trommeln laut, und als sie sich zu Julius umdrehte, sah er in die kalten Züge, die die Armee in Alexandria befehligt hatten. Er hatte sich auf der Flussreise abgewöhnt, ein Schwert zu tragen, und jetzt zuckten seine Finger ins Leere. Dann folgte er ihr. Seine Sandalen knirschten auf den Binsen, und als er sie erreicht hatte, drehte sie sich wieder um und lächelte ihn an.


  »Ich wollte, dass du das hier siehst«, sagte sie.


  Ihre zehn Leibwächter traten hinter ihnen auf den wackligen Steg und nahmen ihre Position ein. Sie ging mit Julius durch die Menge, und er sah, dass sich die Reihe der knienden Männer und Frauen bis weit in die Stadt hinein fortsetzte.


  »Woher wussten sie, dass du kommst?«


  »Heute ist der Jahrestag meiner Krönung«, sagte sie. »Sie wissen, wann die Zeit gekommen ist.«


  Die Stadt war sauber und ordentlich, doch sie wirkte verlassen, da jeder Mann, jede Frau und jedes Kind am Straßenrand knieten. Kleopatra beugte sich hin und wieder zu einem von ihnen hinunter und berührte ihn, und wenn Julius sich umdrehte, sah er Tränen der Dankbarkeit.


  Der Binsenweg mündete in einen kleinen Platz, der von allem Staub rein gefegt war. Ihre Leibwache ging voran und durchsuchte einen Tempel aus rotem Marmor, der in der Morgensonne glänzte. Die Stille war unheimlich, und Julius fühlte sich an ein verlassenes Dorf in Spanien erinnert, zu dem er einmal mit Servilia geritten war. Dort hatte er eine Statue des Alexander gesehen, und es war beunruhigend, diese Erfahrung in des Königs eigenem Land erneut zu machen.


  Er ertappte sich dabei, dass seine Gedanken abschweiften und all das betrauerten, was seit jener anderen Zeit und jenem anderen Ort verloren gegangen war. Die letzten Überreste von Unschuld waren ihm in Gallien und Griechenland ausgetrieben worden. Vielleicht hatte er deshalb beim Anblick von Pompeius totem Gesicht Tränen vergossen. Julius erinnerte sich an den kleinen Jungen, der er einmal gewesen war, doch das alles war schon viel zu weit weg. Er dachte an seinen Vater, an Marius, an Tubruk. Sie alle waren nur mehr Schatten. Es hatten sich zu viele Tragödien ereignet, zu viele Erinnerungen lagen irgendwo tief in ihm verschlossen und versiegelt. Er hatte eine Wolfsfalle für Suetonius gegraben und ihn am Leben gelassen. Hätte ihm dieser ägyptische Morgen diese Möglichkeit noch einmal geschenkt, er hätte Suetonius ohne Zaudern getötet.


  Vielleicht kam diese Härte mit dem Alter, oder sie rührte von den brutalen Entscheidungen seiner Kriegszüge her. Er hatte Männer in dem Wissen zurückbeordert, dass er damit den Tod anderer treuer Soldaten besiegelte. Er hatte viele von ihnen auf Kosten der wenigen gerettet. Er hatte die Wundärzte zu jenen geführt, die eine Chance zum Überleben hatten. Er hatte sogar gute Männer in das Lager des Pompeius geschickt, obwohl er wusste, dass sie die Überbringung seiner Nachricht nicht überleben würden. Er war davon überzeugt, dass sich solche nüchternen Entscheidungen mit der Zeit in den Knochen ablagerten und die Lebensfreude dämpften. Nicht einmal die Sonne Ägyptens konnte zu ihm durchdringen, Kleopatra jedoch konnte es. Er merkte, dass seine Augen unerklärlicherweise brannten.


  Die Wachen kamen zurück, und Julius und Kleopatra schritten langsam in das Zwielicht, ihre Schritte hallten unter einem gewölbten Dach hoch über ihnen. Es war eindeutig ein Ort der Anbetung, und Julius fragte sich, weshalb sie ihn hierher gebracht hatte. Die Wände waren mit Reliefs verziert, Sternenmuster aus gelbem Achat, und dunklere Linien durchzogen den Stein wie blutige Adern. Zu seiner Verwunderung glaubte er, Katzen miauen zu hören, und als er sich suchend nach der Herkunft der Geräusche umschaute, sah er ein Dutzend von ihnen auf Kleopatra zutappen.


  Sie murmelte etwas auf Ägyptisch, streichelte sie und erlaubte ihnen, die Köpfchen an ihr zu reiben. »Sind sie nicht schön?«, fragte sie und kniete in ihrer Mitte nieder.


  Julius konnte nur nicken und fragte sich insgeheim, welche Unglücklichen den Marmorboden hinter ihnen wohl wieder würden säubern müssen. Sie sah den Ausdruck auf seinem Gesicht, und ihr Lachen hallte in dem Gewölbe wider.


  »Sie sind die Wächter des Tempels, Julius. Siehst du ihre Krallen? Wer würde es wagen, trotz solcher Jäger hier einzudringen?«


  Die Katzen schnurrten und putzten sich arglos rings um sie her. Dann stand sie vorsichtig auf, und sie folgten ihr mit lässig aufgerichteten Schwänzen.


  Am gegenüberliegenden Ende des Tempels stand eine Statue in einer halbrunden Nische. Julius hob den Blick und wäre vor Verwirrung beinahe gestolpert. Sie überragte sie beide so weit, dass Kleopatras Kopf gerade einmal bis zu dem weißen Steinknie reichte.


  Julius konnte nur von einem Gesicht zum anderen schauen. Das Gesicht der Königin blickte aus cremefarbenem Marmor auf ihn herab. Die Statue hielt voller Stolz einen kleinen Jungen in den Armen. Es war ein Gesichtsausdruck, den er nur zu gut kannte.


  Kleopatra lächelte. »Das ist Isis, Cäsar, die Mutter des Horus, den sie in Händen hält.«


  »Mit deinem Gesicht«, sagte Julius verwundert.


  »Der Tempel ist tausend Jahre alt. Er stand bereits, bevor Alexander hierher kam. Trotzdem lebt sie in mir.«


  Er sah sie an. Die Katzen rieben sich an ihren Beinen.


  »Mein Sohn wird ein Gott sein, Julius. Dein Sohn. Verstehst du jetzt?«


  Er sagte nicht, dass das Gesicht der Statue bei genauerer Betrachtung um eine Nuance verschieden war. Die steinerne Frau war ein wenig älter als Kleopatra, und als der erste Schreck vorüber war, erkannte er, dass auch die Linie ihres Kiefers sich leicht von Kleopatras unterschied. Die Augen standen weiter auseinander, aber trotzdem… es war erstaunlich. Zufrieden mit seiner Reaktion nickte sie bedächtig.


  »Betest du mit mir zu ihr?«, fragte sie.


  Julius runzelte die Stirn. »Wenn sie in dir ist, wie kannst du da beten?«, wollte er wissen.


  Sie grinste so breit, dass sie ihre Zähne entblößte. »Immer so direkt, Römer. Ich hätte damit rechnen müssen. Es ist ein Mysterium, oder nicht? Ich trage die Flamme in meinem Körper verborgen, und doch ist sie immer noch hier. Wenn ich dereinst den Pfad des Todes betrete, wird es eine Heimkehr sein, kein Anfang. Wenn du das verstehst, dann verstehst du auch mich. Es würde mich freuen, wenn du zu ihr betest. Sie wird unseren Sohn segnen und ihn stets beschützen.«


  Julius konnte ihrem Blick nicht widerstehen. Er kniete nieder und neigte den Kopf, dankbar dafür, dass ihn dabei keine anderen Augen sehen konnten.


  Das Viertel der Schriftgelehrten des Königspalastes von Alexandria war fast eine Stadt für sich, in der tausende von Kundigen arbeiteten. Nach der Vernichtung der Großen Bibliothek brannten die Lampen Tag und Nacht, denn die schriftlichen Werke der Meister trafen hier aus ganz Ägypten und Griechenland ein und wurden mit akribischer Sorgfalt kopiert.


  Ein Flügel des ausufernden Anbaus war von der römischen Verwaltung okkupiert worden, und Brutus hatte die besten Gemächer für sich selbst in Anspruch genommen. Auf seinen Befehl hin hatten die Handwerker der Legion sämtliche Statuen und alles Gold entfernt und alles, so gut es ging, verpackt und zum Verschiffen in die Heimat vorbereitet. Anschließend waren die Wände mit heller geschnitzter Eiche verkleidet und die Räume in eine römische Zufluchtsstätte verwandelt worden. Nachdem das Trophäensammeln in der Stadt überhand genommen hatte, waren für die Zehnte und die Vierte neue Kasernen errichtet worden. Brutus hatte die Soldaten zuerst eine Zeit lang gewähren lassen, doch es war klar, dass die Disziplin nach wenigen Wochen deutlich nachließ, und so hatte er sich gezwungen gesehen, wieder das harsche Regiment einzuführen, das sie gewohnt waren. Einige hatten sich darüber beschwert, und ein paar Dummköpfe hatten sogar eine Petition unterschrieben, nach deren Überreichung sie sofort zu weit entfernten Außenposten in der Wüste marschieren durften. Die Stadt selbst war ruhig, und Brutus genoss in Julius Abwesenheit seine Freiheit von Herzen.


  Die Männer, die nach Pharsalus seine Schwäche ausgenutzt hatten, durften jetzt in der heißen Sonne bis zum Umfallen Exkremente schaufeln. Er hatte sich jedes einzelne Gesicht sorgfältig eingeprägt und empfand große Genugtuung dabei, ihnen die schmutzigsten Arbeiten zuzuweisen, die er finden konnte. Mehr als einer von ihnen hatte Schnittwunden und Kratzer erlitten, die sich rasch entzündeten. Brutus war darauf bedacht gewesen, sie auf der Krankenstation zu besuchen, so wie es jeder andere besorgte Offizier tun würde. Bei Julius Rückkehr würden gute römische Abwasserkanäle unter Alexandria verlaufen.


  Im Besprechungsraum behielt Brutus Octavian sorgfältig im Auge und freute sich daran, wie dieser sich wand.


  »…und ich reiche das Problem an dich weiter, General«, fuhr Brutus fort. »Julius hat diese neuen Legionen nach Ägypten gerufen, und sie müssen versorgt, bezahlt und untergebracht werden. Wenn du nicht in der Lage bist, deine Pflicht zu tun, werde ich…«


  »Mir hat er davon nichts gesagt«, unterbrach ihn Octavian. Brutus sah ihn finster an.


  Die Spannung zwischen den beiden hatte sich nach Julius Abreise nicht gelegt. Zuerst hatte Brutus gedacht, Octavian würde sich der Autorität widersetzen, die Julius ihm übertragen hatte. Er erinnerte sich noch der Drohungen des Jüngeren auf einem griechischen Kai, und in gewisser Weise hätte er nichts dagegen gehabt, wenn Octavian sie abermals ausgesprochen hätte, jetzt, nachdem er seine Kraft wieder gefunden hatte. Es war nicht zu einer offenen Konfrontation gekommen, obwohl für die anderen Offiziere die Willensanstrengung nur allzu offensichtlich war. Octavian schien sich damit zufrieden zu geben, auf der schmalen Grenze zwischen Pflichterfüllung und Unverschämtheit zu wandeln, und Brutus war entschlossen, das Spiel so lange mitzuspielen, wie Octavian es ertrug. Es war immer einfacher, nach unten zu drücken als nach oben.


  »Meiner Erfahrung nach«, sagte Brutus leichthin, »lässt Julius nicht jeden seiner Untergebenen an jeder seiner Entscheidungen teilhaben. Seine Briefe haben eine Garnison von Griechenland nach Ägypten verlegt. Ob es sich dabei um eine Eskorte für den Heimweg oder um eine Besatzungsarmee handelt, ist mir ziemlich egal. Aber bis zu seiner Rückkehr sind wir für sie verantwortlich.«


  Bosheit funkelte in Octavians Gesicht, und Brutus setzte sich in Erwartung des ersten Risses in der ruhigen Oberfläche in seinem Stuhl auf. Nichts würde ihm mehr Vergnügen bereiten, als Octavian in Schimpf und Schande nach Hause zu schicken. Ungeachtet der Umstände würde der Senat jedem Mann, der sich einem Befehl eines von ihnen eingesetzten Heerführers widersetzte, mit unnachgiebiger Härte begegnen. Sobald Octavian sein Schwert zückte oder auch nur die Faust erhob, war er erledigt.


  Octavian sah den Eifer und beherrschte seinen Widerwillen zunächst. Er wollte bereits salutieren und sich verabschieden, als sein Zorn noch einmal hochkochte.


  »Liegt es daran, dass du die Gesichter der Männer nicht mehr sehen willst, an deren Seite du als Verräter gekämpft hast?«, zischte er. »Willst du deshalb nicht hinausgehen und sie begrüßen?«


  Brutus lächelte bedächtig und triumphierend. »Spricht man so mit seinem Vorgesetzten, mein Junge? Ja? Ich glaube, heute bist du ein bisschen zu weit gegangen. Ich sollte wohl eine Entschuldigung verlangen, falls mich Julius später danach fragt.«


  Octavian war kein Dummkopf. Brutus sah, wie er den Unterschied ihres Alters und ihrer Stellung abschätzte. Der junge Mann traf eine Entscheidung und wurde ruhig.


  »Du bist für deinen Rang nicht geeignet«, sagte er dann. »Julius hätte wissen müssen, dass er dir nicht wieder vertrauen kann.«


  Brutus erhob sich mit unendlicher Genugtuung. Es hatte Spaß gemacht, den Jüngeren einen ganzen Monat lang zu reizen, aber er hatte gewusst, dass der Augenblick kommen würde.


  »Ich kann Domitius rufen lassen, damit das hier offiziell erledigt wird, oder wir beide gehen hinaus und suchen uns ein ruhiges Plätzchen, und ich bringe dir Manieren bei. Was meinst du?«


  Octavian war zu weit gegangen, um jetzt noch vor irgendeiner Drohung zurückzuweichen.


  Anstelle einer Antwort pochte er mit den Fingern auf den Schwertknauf. Brutus grinste vor Freude über das, was ihm an diesem Morgen gelungen war.


  »Ich werde es im Bericht als Übungsstunde vermerken«, sagte er und wies auf die Tür. »Nach dir, mein Junge. Ich folge dir auf dem Fuße.«


  Die Legionswachen salutierten automatisch, als die beiden Männer an ihnen vorbeischritten. Brutus folgte Octavian eine Treppe hinunter und durch einen Korridor, der immer noch die Spuren der römischen Schatzsuche trug. Beim Gehen rollte er die Schultern, um die Muskeln zu lockern.


  Der Übungshof war voller Männer, so wie jeden Morgen. Die von der Sonne gebräunten Römer waren nur mit Lendenschurz und Sandalen bekleidet und trainierten mit Lederbällen und Eisengewichten, um sich in Form zu halten. Andere kämpften paarweise mit den mit Blei beschwerten Übungsschwertern, deren Klirren und Klappern nach der Stille der Hallen ungewöhnlich laut erschien.


  »Macht euch wieder an eure Arbeit, Leute«, sagte Brutus, ohne den Blick von Octavian zu wenden. Geduldig wartete er, bis die Soldaten ihre Sachen weggepackt und sie allein gelassen hatten. Er spürte ihre Neugier, doch Zuschauer würden die Lektion gestalten, die er Octavian zu erteilen gedachte. Er wollte sich nicht zurückhalten müssen.


  Nachdem der letzte Mann gegangen war, drehte sich Octavian um, zog in einer eleganten Bewegung sein Schwert, ging über den sandigen Boden und stellte sich in einen der Kampfkreise. Brutus musterte ihn und suchte nach einer Schwachstelle, wobei er sich in Erinnerung rief, dass auch Octavian bei Julius Wettkampf Silber gewonnen hatte. Er war schnell und jung, doch Brutus zog seinen eigenen Gladius, als wäre er ein Teil seines Armes. Er hatte zwischen den toten Ägyptern danach gesucht, bevor die Leichenfledderer ihn stehlen konnten. Seither hatte er unter Schmerzen trainiert, um seine alte Geschicklichkeit für genau diesen Augenblick wiederzuerlangen.


  Brutus ging Octavian gegenüber in Stellung und hob das Schwert in die Ausgangsposition.


  »Ich weiß noch, wie du mir gedroht hast, mir den Arm noch einmal zu brechen«, murmelte er und fing an, seinen Gegner zu umkreisen. »Möchtest du es jetzt versuchen?«


  Octavian ging nicht darauf ein, sondern wechselte den Schritt so rasch, dass er Brutus beinahe überrumpelt hätte.


  Der erste Schlag, mit Octavians ganzem Gewicht dahinter, sollte Brutus Stärke auf die Probe stellen. Brutus hielt ihm ohne weiteres stand.


  »Du darfst deine Hüfte nicht so verspannen, Junge. Das behindert deine Bewegungen«, sagte Brutus.


  Ein paar Augenblicke kämpften sie schweigend. Octavian versuchte es mit einer raschen Folge von Hieben von oben, die mit einem Stoß in Richtung Knie endeten. Brutus schlug die Klinge zur Seite.


  »Schon besser«, sagte er. »Ich sehe, dass Domitius mit dir gearbeitet hat. Er mag diesen kleinen Ausfall.«


  Er sah, dass Octavian ihn zu dicht umkreiste, und sprang auf ihn zu. Sein Schwert wurde pariert, doch es gelang Brutus, Octavian einen kräftigen Faustschlag gegen die Wange zu versetzen, bevor sie sich wieder trennten. Octavian berührte sein Gesicht und hielt die Handfläche hoch, um zu zeigen, dass er nicht blutete.


  »Glaubst du, hier geht es nur bis zur ersten Wunde, Junge? Dann bist du genauso naiv wie Julius. Vielleicht kann er dich deshalb so gut leiden.«


  Noch während er sprach, setzte er zu einer Reihe von immer schnelleren Hieben an. Beide Männer krachten gegeneinander, und Octavian setzte den Ellenbogen ein, um Brutus Kopf zurückzustoßen.


  »Du wirst alt«, sagte Octavian, als sie einander wieder umkreisten.


  Brutus funkelte ihn an. Er spürte die Wahrheit dieser Worte. Er hatte die verwirrende Schnelligkeit seiner Jugend verloren, doch er verfügte über genügend Erfahrung, um auch diesen jungen Hund zu beschämen, dessen war er sich sicher. »Ich frage mich, ob Julius dich auch in seine Pläne nach seiner Rückkehr eingeweiht hat«, sagte er. Beide Männer schwitzten inzwischen. Brutus sah, dass Octavians Augen sich verengten, und fuhr fort, stets auf einen Angriff gefasst. »Diese Stadt soll die zweite Hauptstadt seines Imperiums werden, hat er dir das erzählt? Wahrscheinlich hat er sich nicht die Mühe gemacht. Du warst immer der Erste, der ihm die Füße geküsst hat. Was macht es schon, ob du vor einem Feldherrn oder einem Imperator kniest!«


  Die Antwort kam rasch, und das Klirren der Schwerter hielt an, bis der Atem in Brutus Lunge schwer ging. In seiner Verteidigung gab es keine Schwäche, und Octavian konnte den ganzen Tag dagegen anrennen, ohne einen Durchbruch zu finden. Der Jüngere spürte sein Selbstvertrauen und zog sich an den Rand des Kreises zurück.


  »Du bist ein Windbeutel«, sagte Octavian. »Ein Lügner, ein Verräter und ein Feigling.«


  Seine Augen glitzerten in Erwartung der Attacke, aber Brutus lachte nur und verwirrte ihn damit.


  »Dann frag ihn doch, wenn er zurückkommt, Junge. Frag ihn, was er von unserer geliebten Republik hält. Mir hat er gesagt…« Wieder trafen sie aufeinander, und Brutus brachte Octavian eine Schnittwunde am Bein bei. Das Blut lief wie Wasser, und er fuhr fröhlich fort, wohl wissend, dass die Schwäche bald folgen würde: »Er hat mir erzählt, die Tage des Senats seien vorbei, aber vielleicht belügt er dich ja, um deinen zarten Stolz zu schonen.«


  Sie umkreisten einander jetzt langsamer, und Brutus beließ es dabei.


  »Was hast du denn geglaubt? Dass wir für die Republik kämpfen?«, fragte er spöttisch. »Vielleicht damals, als wir alle noch jung waren, aber jetzt hat er eine Königin gefunden, die ihm einen Sohn schenken wird.«


  »Du Lügner!«, brüllte Octavian und griff an.


  Sein Bein brannte wie Feuer, doch selbst durch den Schmerz hindurch wusste er, dass Brutus ihn müde werden ließ. Ein schlecht geführter Streich erlaubte es Brutus, ihn an der linken Hand zu erwischen, bevor er sie zurückziehen konnte. Automatisch ballte er die Faust, und Blut tropfte zwischen seinen Knöcheln herab.


  »Ich frage mich, ob ich bei Pharsalus letztendlich nicht doch auf der richtigen Seite gestanden habe«, sagte Brutus, wechselte die Gangart und brachte Octavian zum Stolpern. Der Jüngere sah benommen aus, ob aufgrund der Worte oder der Wunden, wusste Brutus nicht zu sagen.


  »Tu nicht so, als ob du stirbst, Junge. Den Trick habe ich schon öfter gesehen«, höhnte er.


  Octavian richtete sich unauffällig auf, und sein Schwert schoss in einem perfekten Ausfall auf Brutus zu, mit dem dieser nicht gerechnet hatte. Die Klinge krachte gegen seine Schulterplatte und durchtrennte die Lederriemen. Brutus fluchte, riss sie dann mit der freien Hand los und schleuderte sie beiseite.


  »Das hübsche Mädchen geht mit einem Sohn schwanger. Warum macht dich das denn so wütend?« Brutus blieb stehen und unterbrach den Rhythmus. »Doch nicht deshalb, weil du auf das Erbe gehofft hast? Andererseits… warum nicht? Im Vergleich zu dir ist er kahl und uralt. Warum solltest du dich nicht darauf freuen, eines Tages auf seinem Platz zu sitzen? Bei den Göttern, es muss dich wirklich schrecklich wurmen, auf diese Weise zu erfahren, dass es nicht so kommen wird. Was meinst du wohl, wie viel Zeit er noch für einen entfernten Verwandten übrig hat, sobald sein Sohn geboren ist?«


  Sein Lachen war grausam, und gegen den Aufschrei seines Instinkts ließ sich Octavian zu einem neuerlichen Angriff verleiten. Brutus wich ihm aus, rammte ihm die Faust noch einmal gegen die gleiche Wange und riss sie auf.


  »Du siehst aus wie frisch geschlachtet, weißt du das?«, sagte Brutus. »Du wirst mit jedem Augenblick langsamer.«


  Beide keuchten inzwischen, und doch waren sie immer noch darauf aus, einander zu töten. Als sie wieder gegeneinander prallten, stieß Brutus mit dem Knie nach Octavians Unterleib, doch ein glücklicher Hieb fügte ihm einen Schnitt am Bein zu und ließ ihn aufschreien.


  »Tut weh, nicht wahr?«, knurrte Octavian höhnisch.


  »Es beißt ein wenig, ja«, erwiderte Brutus und ging rasch auf ihn los.


  Die Schwerter schwirrten und krachten gegeneinander, beide Männer legten all ihre Kraft und ihr Können in die Hiebe. Die Klingen trafen und rissen Wunden, die in der Hitze des Kampfes nicht einmal bemerkt wurden. Die Silberrüstung bekam Beulen, und dann ächzte Octavian, als Brutus Schwert durch das Metall in seine Seite drang. Er presste keuchend die Hand dagegen. Das Licht im Hof schien zu grell, und seine Beine waren nass vor Blut. Er fiel auf die Knie und erwartete einen raschen Schnitt quer durch die Kehle.


  Brutus trat Octavius Gladius in den Sand und baute sich vor ihm auf.


  »Nichts, was mit ein paar Stichen nicht zu beheben wäre, mein Junge«, sagte er und stützte die Hände auf die Knie. »Ich überlege gerade, ob ich dir den Arm brechen soll.«


  Der ovale Schnitt auf seinem Oberschenkel schmerzte grausam, doch er ignorierte den Schmerz. Er hatte schon Schlimmeres erlebt.


  Octavian hob den Blick. »Wenn er ein Imperium haben will, dann gebe ich es ihm«, sagte er.


  Brutus seufzte, holte mit der Faust aus und schlug den Jüngeren bewusstlos. »Du bist wirklich ein Schwachkopf«, sagte er zu der lang ausgestreckten Gestalt.
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  Hörner schmetterten über ganz Alexandria, als die königliche Barkasse am Ende des Sommers wieder in Sicht kam. Brutus sandte ihr ein Dutzend aufgeputzter römischer Galeeren entgegen, um sie zu empfangen, und in den Läden am Hafen wurde so viel Essen ausgeteilt wie bei einem herrschaftlichen Bankett. Das purpurrote Segel war aus weiter Ferne zu erkennen, und hunderte von Boten waren den Galeeren aus der Hafeneinfahrt gefolgt und scharten sich um das Schiff der Königin wie ein Schwarm bunt gefiederter Vögel.


  Obwohl die Tage merklich kürzer wurden, war die Luft immer noch schwer vor Hitze. Kleopatras Sklaven fächelten ihr Kühlung zu, als sie an Deck stand und zuschaute, wie die Flotte aus dem Hafen kam. Ihre fortgeschrittene Schwangerschaft hatte den friedlichen Tagen auf dem Nil ein Ende bereitet; sie fühlte sich jetzt in jeder Stellung unwohl, und Julius hatte gelernt, ihren Launen mit Vorsicht zu begegnen. Beim Anblick der römischen Galeeren verengten sich ihre Augen zornig.


  »Du hast deine Armee hergeholt?«, fragte sie und sah ihn an.


  »Nur einen kleinen Teil«, antwortete er. »Du möchtest doch nicht, dass ich Alexandria ohne Schutz zurücklasse, wenn du mit mir nach Rom kommst?«


  »Meine Krieger haben uns seit jeher gut verteidigt«, erwiderte sie ungehalten.


  Julius wählte seine Worte mit Bedacht: »Für Ägypten möchte ich kein noch so geringes Risiko eingehen«, murmelte er. »Die Galeeren schützen das Erbe unseres Sohnes. Vertraue mir. Ich habe dir mein Wort gegeben.«


  Sie spürte, wie sich das Kind in ihr bewegte, und erschauerte beim Zuhören. Hatte sie ihren Thron an den Römer verloren? Ägypten war im Laufe von fünftausend Jahren müde geworden, und sie wusste, dass seine Feinde auf Schwächen lauerten. Die jugendliche Stärke Roms würde ihnen die Wölfe vom Hals halten, als stieße man ihnen eine brennende Fackel in die Rachen. Julius konnte ihr Blut in Wallung bringen, wenn er von zwei Hauptstädten redete, aber der Anblick seiner Legionäre, die über die Kais wimmelten, machte ihr Angst. Als Mann und als Liebhaber konnte er gütig sein, als Feldherr jedoch war er ein alles vernichtendes Unwetter, und ihre Stadt war ihm ins Auge gefallen.


  Julius sah, wie sie erbebte, und ließ sich von einer jungen Sklavin ein Schultertuch reichen. Er legte es Kleopatra um, und seine Zärtlichkeit trieb ihr die Tränen in die Augen.


  »Du musst mir glauben«, sagte er leise. »Das hier ist ein Anfang.«


  Die Zenturien der Legionen standen in Reih und Glied am Hafen, als die Besatzung die Barkasse der Königin am Kai vertäute. Als Julius und Kleopatra an Land gingen, begrüßten die Römer die Rückkehr des Konsuls und Siegers von Rom mit lautem Jubel. Für Kleopatra wurde eine Sänfte gebracht, die sie hinter einem Baldachin vor vulgären Blicken verbarg und sogleich von Sklaven geschultert wurde. Julius stand zu ihrer Rechten und betrachtete die Veränderungen, die während seiner Abwesenheit eingetreten waren.


  Der geschäftige Hafen vermittelte einen Eindruck von Ordnung, der ihm vorher gefehlt hatte. In der Ferne sah Julius Legionäre patrouillieren. Neue Zollgebäude waren errichtet oder requiriert worden, um den Reichtum, der durch Alexandria floss, zu kontrollieren. Brutus war offenkundig nicht müßig gewesen.


  Auf dem Weg durch die Stadt zum Königspalast wurde die Präsenz der Legionen noch offensichtlicher. An jeder Ecke standen Legionäre in Hab-Acht-Stellung und salutierten, sobald Julius in Sicht kam. Die Einwohner Alexandrias, die sich sonst wohl um ihre Königin geschart hätten, wurden an jeder Straßeneinmündung von soliden Barrieren zurückgehalten, wodurch der Hauptweg frei blieb.


  Bei der Vorstellung, wie diese beiläufige Effizienz auf Kleopatra wirken musste, zuckte Julius zusammen. Er hatte die Befehle nach Griechenland vor seiner Abreise weggeschickt, aber der tatsächliche Anblick von noch einmal zwanzigtausend seiner Männer in der Stadt war seltsam verstörend. Bei seiner Ankunft war Alexandria ein fremdartiger Ort gewesen. Seine Männer waren eifrig damit beschäftigt, die Stadt in einen Außenposten Roms zu verwandeln.


  Im Palast angekommen, scharten sich Kleopatras Sklaven aufgeregt um die Königin. Ihre Füße taten weh, und sie war müde, doch sobald sie wieder auf den Stufen stand, wandte sie sich an Julius, ehe sie in die kühleren Innenräume verschwand.


  »Wie kann ich dir vertrauen?«, sagte sie.


  »Du trägst meinen Sohn, Kleopatra. Aber selbst wenn nicht, bist du mir doch mehr wert als alles andere. Lass mich dich beschützen.«


  Sie wollte etwas entgegnen, besann sich jedoch eines Besseren und presste die Lippen zu einem schmalen, missbilligenden Strich zusammen.


  Julius seufzte. Tausende seiner Soldaten waren in Sichtweite. »Nun gut, meine Königin. Dann lass es mich wenigstens meinen Männern zeigen.«


  Ohne ein weiteres Wort kniete er auf den Stufen vor ihr nieder.


  Die Anspannung wich von Kleopatra, als sie in sein gerötetes Gesicht hinabsah. Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Ich habe noch keinen Mann mit so viel Stolz auf die Knie fallen sehen«, murmelte sie ihm ins Ohr und brachte ihn damit zum Lachen.


  Nachdem er gegessen und gebadet hatte, ließ Julius seine gallischen Generäle zu sich kommen. Die neuen Offiziere aus Griechenland würden noch etwas länger auf eine Audienz warten müssen. Er wählte dafür den Raum, den sich Brutus im Quartier der Schreiber ausgesucht hatte, und sah sich interessiert um, während er auf die Ankunft der anderen wartete.


  Brutus und Domitius traten als Erste ein, salutierten und nahmen auf den ihnen angebotenen Stühlen Platz. Nach ihnen kam Regulus, dessen übliches grimmiges Wesen durch Julius Rückkehr ein wenig gelöster wirkte. Auch Octavian und Ciro nahmen ihre Plätze ein, und Domitius schenkte allen Wein ein.


  Julius musterte einen nach dem anderen, während sie die Becher entgegennahmen und sie in seine Richtung hoben, bevor sie tranken. Sie sahen erholt und sonnengebräunt aus, besonders Ciro. Er wäre ohne weiteres als Ägypter durchgegangen. Octavian hatte eine neue Narbe auf der Wange, die sich deutlich von seiner Haut abhob. Von allen benahm er sich am reserviertesten, und Julius vermisste die freundschaftliche Leichtigkeit ihrer gemeinsam verbrachten Jahre. Er war beinahe sechs Monate weg gewesen und fühlte sich unbehaglich angesichts der Fremdheit, die sich zwischen sie geschoben hatte.


  »Soll ich einen offiziellen Bericht verlangen, meine Herren?«, fragte er. »Oder sollen wir trinken und plaudern, bis die Sonne untergeht?«


  Regulus lächelte, doch die anderen waren merkwürdig zurückhaltend. Octavian war derjenige, der das Schweigen brach.


  »Ich freue mich, dich wieder hier bei uns zu haben, Herr«, sagte er.


  Brutus starrte den jungen Mann mit einem Ausdruck an, der höfliches Interesse hätte sein können. Julius fragte sich, was zwischen den beiden vorgefallen sein mochte. Er hatte keine Lust, von Streitigkeiten und Animositäten zu hören. Seine Zeit auf dem Nil hatte derlei Dinge nebensächlich werden lassen.


  »In der Stadt ist alles ruhig, Julius«, sagte Brutus, »wie man wohl annehmen kann, wenn sich hier an die dreißigtausend Soldaten aufhalten. Es gab ein paar Plünderungen, und einige Männer sind draußen in der Wüste zum Strafdrill. Nichts, was wir nicht in den Griff bekommen hätten. Wir haben der Stadt ein ordentliches Abwassersystem verpasst und im Hafen ein bisschen für Ordnung gesorgt. Abgesehen davon war es für einige von uns eine sehr angenehme Ruhepause. Wie geht es der Königin?«


  Julius nickte Brutus zu, dankbar für seine knappen und klaren Worte. »Sie wird in ein paar Wochen niederkommen«, sagte er, und seine Augen wurden bei dem Gedanken weicher.


  »Ein Sohn und Erbe«, sagte Brutus. Julius sah nicht, wie er dabei zu Octavian hinüberblickte. »Du wirst bei deiner Rückkehr Frieden mit Calpurnia schließen müssen.«


  Julius nickte und trank einen Schluck Wein. Der Gedanke an seine letzte Ehefrau, die an seiner Schulter weinte, war nicht sehr angenehm. »Als ich sie zur Frau nahm, habe ich das hier unmöglich vorausahnen können«, sagte er nachdenklich. »Seit ich nach Griechenland aufgebrochen bin, ist so viel geschehen.«


  »Fahren wir also nach Hause, wenn das Kind geboren ist?«, fragte Octavian plötzlich.


  Julius sah ihn an und spürte eine Anspannung, die er sich nicht erklären konnte. »Ja. Ich lasse zwei Legionen zurück, um den Frieden zu wahren. Ich schreibe Marcus Antonius, damit er eine neue Galeerenroute für den Sold und die Befehle einrichtet. Bei den Göttern, wie ich mich freue, ihn wieder zu sehen. Ich habe die Stadt sehr vermisst. Allein darüber zu reden, weckt das Verlangen, Rom wieder zu sehen.«


  Er ließ den Blick von einem zum anderen wandern und schien sich zusammenzureißen.


  »Wir nehmen die sterblichen Überreste des Pompeius mit, damit sie in der Stadt beerdigt werden können, und ich lasse ihm eine Statue errichten, vielleicht sogar in seinem eigenen Theater. Selbst jetzt noch macht mir sein Tod zu schaffen. Ich habe meiner Tochter geschrieben und es ihr berichtet, und ich werde ihn schon um ihretwillen im Tode ehren.«


  Er unterbrach sich und starrte ins Leere. Seit Pharsalus war ein Jahr vergangen, und die Erinnerung an die Überschreitung des Rubikon schien bereits unendlich fern. Die Zäsur in seinem Leben, die sich auf dem träge dahinfließenden Nil ergeben hatte, hatte ihn verändert, begriff er. Die anderen Männer im Raum wirkten noch immer wie zähe Wölfe, abgehärtet durch lange Jahre des Kampfes und der Strapazen. Er fühlte sich nicht mehr im Gleichschritt mit ihnen.


  »Es wird bestimmt eigenartig, die Republik nach so vielen Jahren der Auseinandersetzung wiederherzustellen«, murmelte Octavian und starrte in seinen Weinbecher. »Die Stadt wird dich als Retter der Tradition willkommen heißen.« Es kostete ihn einiges an Anstrengung, aufzuschauen und Julius nachdenklichem Blick zu begegnen.


  »Gut möglich«, sagte Julius. »Ich muss erst sehen, wie sich die Dinge dort entwickelt haben.« Er bemerkte den Schimmer der Hoffnung in Octavians Augen nicht, als er sich aus einem Silberkrug Wein nachgoss. »Nichts bleibt, wie es ist«, fuhr er fort. »Ich habe auf diesem trägen Fluss viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Mir wurde die Gelegenheit gegeben, Rom so groß zu machen wie keine andere Stadt jemals zuvor. Ich sollte sie nicht verstreichen lassen.«


  Er spürte Octavians Blick auf sich, hob den Becher und prostete den anderen zu.


  »Hier sind mir Alexanders Träume in die Hände gefallen. Von diesem Ort aus kann ich weiter in die Zukunft blicken. Wir können das Licht Roms in die ganze Welt tragen.« Er lächelte, ohne Octavians Unbehagen zu bemerken. »So wie der Leuchtturm von Pharos«, sagte er. »Wir können ein Imperium schaffen.«


  »Hat sich das die Königin ausgedacht?«, fragte Octavian leise.


  Julius schaute ihn verdutzt an. »Mein Blut hat sich mit dem ihren vermischt. Ägypten und ich sind bereits eins geworden. Rom wird mir folgen.« Er zeigte mit dem Becher zum Fenster und spürte, wie der Wein seine Gedanken befeuerte. »Vor uns liegen goldene Jahre, Octavian. Ich habe sie gesehen.«


  »Dann willkommen zurück, Herr«, sagte Brutus.


  Julius schritt auf dem Palastkorridor auf und ab und fuhr bei jedem Schrei Kleopatras zusammen. Sein Sohn kam auf die Welt, und er konnte sich nicht erinnern, jemals so nervös gewesen zu sein. Ihre Höflinge hatten ihn in seinen Gemächern geweckt; er hatte sich eilig Toga und Sandalen angezogen und nach Brutus gesandt.


  Die beiden Männer waren in die Versammlungshalle gestürmt, wo man ihnen mitgeteilt hatte, die Königin dürfe nicht gestört werden. Zu Julius Verdruss wurde die Tür zu ihren Gemächern von ihren eigenen Soldaten bewacht, worauf ihm nichts anderes übrig blieb, als ärgerlich auf und ab zu gehen und dem Knurren seines hungrigen Magens zuzuhören. Boten kamen und gingen im Laufschritt mit Eimern voll heißem Wasser und Stapeln weißer Leinentücher. Von drinnen hörte Julius ab und zu Frauenstimmen, und gelegentlich schrie Kleopatra vor Schmerz auf. Er ballte hilflos die Fäuste und nahm den wärmenden Gerstentrunk kaum wahr, den Brutus ihm in die Hand drückte.


  Bei Tagesanbruch kam Sosigenes heraus und schickte einen wartenden Sklaven nach noch mehr Tüchern. Der Astrologe war rot im Gesicht und sehr beschäftigt, aber ein Blick in Julius Gesicht ließ ihn innehalten.


  »Dein Sohn kommt, Cäsar. Es ist ein großes Omen, dass er im ersten Tageslicht zur Welt kommt«, sagte Sosigenes.


  Julius packte ihn am Arm. »Ist sie wohlauf? Geht bei der Geburt alles gut?«


  Sosigenes lächelte und nickte. »Du solltest dich ausruhen, Konsul. Man wird dich früh genug rufen. Meine Königin ist jung und stark, so wie ihre Mutter damals. Gönne dir die Ruhe.«


  Er erwiderte den Griff an seinem Arm mit einem kurzen Druck seiner Hand, dann ging er an den Wachen vorbei wieder hinein. Ein lang gezogener Schrei war zu hören, bei dem Julius laut aufstöhnte.


  »Bei den Göttern, ich halte das nicht aus«, sagte er.


  »Warst du auch so, als Julia geboren wurde?«, erkundigte sich Brutus.


  Julius schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht mehr daran erinnern. Nein. So nicht, glaube ich. Aber jetzt bin ich älter. Wenn das Kind stirbt… wie viele Chancen bleiben mir wohl noch?«


  »Wie willst du ihn denn nennen, deinen Sohn?«, fragte Brutus, um Julius von dem Singsang abzulenken, der von drinnen herausdrang. Er hatte keine Ahnung, was für merkwürdige Rituale dort abgehalten wurden, und es zeigte, wie aufgewühlt Julius war, dass dieser sie kaum zur Kenntnis nahm.


  Die Frage schien Julius ein wenig zu beruhigen. »Sein Name wird Ptolemäus Cäsarion sein«, sagte er voller Stolz. »Die Vereinigung zweier Häuser.«


  »Dann zeigst du ihn bestimmt auf dem Forum«, setzte Brutus nach.


  Julius Gesicht erhellte sich. »Allerdings. Sobald er reisefähig ist, bringe ich ihn nach Hause. Der König von Syrien hat mich zu einem Besuch eingeladen, und ich möchte Kleopatra dorthin mitnehmen. Dann vielleicht Kreta, oder Zypern, dann Griechenland und dann endlich nach Hause. Wir werden an einem römischen Sommertag auf dem Forum stehen, und ich werde den Jungen hochhalten, damit die Menge ihn sehen kann.«


  »Es wird nicht ganz leicht werden, falls du immer noch vorhast, eine Dynastie zu gründen, ein Imperium«, murmelte Brutus.


  Julius schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht mehr, Brutus. Siehst du denn nicht? Die Legionen sind mir treu ergeben, und der Senat wird handverlesen sein. Ob sie es wahrhaben wollen oder nicht, das Imperium hat bereits begonnen. Wer soll sich meinem Anspruch jetzt noch in den Weg stellen? Pompeius war der Letzte von ihnen.«


  Brutus nickte, seine Augen waren dunkel und nachdenklich.


  Eine Stunde später kam Sosigenes zu ihnen herausgeeilt und überraschte die Wachen. Der Mann strahlte, als sei er höchstpersönlich für die Ereignisse der Nacht verantwortlich.


  »Du hast einen Sohn, Cäsar, genau wie ich es vorausgesagt habe. Möchtest du hereinkommen?«


  Julius schlug ihm auf die Schulter, dass er zusammenfuhr. »Zeig ihn mir«, sagte er.


  Brutus folgte ihnen nicht. Er blieb zurück, um den Legionen, die sich in der Morgendämmerung draußen versammelt hatten, die frohe Botschaft zu verkünden.


  Kleopatra lag auf ihrem Bett, die Vorhänge waren zurückgebunden, um ihr frische Luft zu verschaffen. Sie sah erschöpft und benommen aus und hatte dunkle Schatten unter den Augen. Sie war blass, und als Julius auf sie zueilte, war gerade ein Sklavenmädchen dabei, ihr mit einem Tuch vorsichtig den Schweiß von der Haut zu tupfen.


  Es befanden sich noch etliche andere Personen im Raum, doch Julius nahm sie nicht wahr. Kleopatras Brüste waren nackt. An einer lag das Kind, auf das er gehofft hatte, und presste das winzige Gesicht auf die weiche Haut.


  Julius setzte sich aufs Bett und beugte sich über die beiden. Das Sklavenmädchen entfernte sich. Kleopatra schlug die Augen auf.


  »Meine wunderschöne Königin«, flüsterte Julius und lächelte. »Sosigenes hat gesagt, es sei ein Junge.«


  »Der alte Narr ist sehr stolz auf sich«, sagte Kleopatra und verzog das Gesicht, als das Neugeborene ihre Brustwarze zwischen den zahnlosen Kiefern quetschte. »Du hast einen Sohn, Julius.«


  Zärtlich strich er ihr eine Haarsträhne aus der Stirn.


  »Ich habe mein ganzes Leben auf dich gewartet«, sagte er zu ihr.


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie musste selbst darüber lachen. »Ich scheine bei der kleinsten Kleinigkeit zu weinen«, sagte sie und verzog das Gesicht, als das Kind sich wieder bewegte. Einen Augenblick wurde ihre Warze entblößt, ehe der gierige Mund sie wieder fand und sich daran festsaugte. »Er ist stark«, sagte sie.


  Julius schaute auf das kleine, halb in Tüchern verborgene Wesen hinab. Das Neugeborene war noch ganz faltig, die noch bläulich verfärbte Haut wurde aber bereits allmählich rosig. Eine Blutschliere zog sich über sein Köpfchen und vermengte sich mit den Haaren, die schwarz wie die seiner Mutter waren.


  »Das muss er auch sein, wenn er so hässlich bleibt«, sagte Julius und lachte, als Kleopatra mit der freien Hand nach ihm schlug.


  »Er ist wunderschön«, sagte sie, »und er gehört uns. Er wird einmal ein großer Herrscher werden, das hat Sosigenes geschworen. Größer als du oder ich, Julius.«


  Er küsste sie zärtlich. Sie ließ sich in die Kissen zurückfallen und schloss die Augen. Julius spürte, dass jemand hinter ihm stand, drehte sich um und schaute in das ernste Gesicht einer der königlichen Hebammen.


  »Ja?«, fragte er.


  Kleopatra seufzte, ohne die Augen zu öffnen. »Sie spricht kein Latein, Julius.«


  Die Frau zeigte zur Tür und plapperte etwas vor sich hin.


  »Ich verstehe«, sagte er. »Ich komme wieder, nachdem du dich ein wenig ausgeruht hast.«


  Er nahm ihre Hand und drückte sie. Dann erhob er sich. Er schaute auf seine Familie hinab und dankte seinen Göttern dafür, dass sie ihn lange genug hatten leben lassen, um das zu erleben.
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  Rom war hellwach. Reitende Boten hatten die Nachricht überbracht, dass Cäsar an der Küste gelandet sei und heimkäme. Marcus Antonius war in den Wochen des Wartens nicht untätig geblieben. Sämtliche Vorbereitungen waren getroffen. Fast eine Million Bürger hatten auf den großen Mauern Lampen entzündet, Festgelage vorbereitet und die Straßen von Rom so sauber geschrubbt, dass die Stadt wie neu aussah. Mais, Brot und Fleisch waren an jeden ausgegeben, und ein öffentlicher Feiertag war verkündet worden. Die Stadt strahlte, und die Truhen der Tempel quollen vor Münzen über, die aus Dankbarkeit für Cäsars sichere Heimkehr gespendet worden waren. Viele Römer waren müde von ihren Mühen, doch sie alle blieben mit ihren Kindern auf und lauschten auf den Klang der Hörner, die seine Ankunft verkünden würden.


  Brutus ritt langsam neben Julius her und ließ den Blick über die Stadt in der Ferne schweifen. Ihre schiere Größe ließ Alexandria wie eine Provinzstadt wirken. Die Bürger hatten alles erleuchtet, damit die Häuser und Mauern für Cäsar unter dem schwarzen Himmel erstrahlten. Hätten sie mehr getan, um einen König willkommen zu heißen? Brutus stellte fest, dass er den ehrfürchtigen Ausdruck auf Octavians Gesicht kaum ertragen konnte. Der junge Mann konnte sich von dem Juwel, das sich ihren Augen dort am Horizont darbot, nicht abwenden. Auch alle anderen in der Marschkolonne hatten diese Miene aufgesetzt, von den einfachen Legionären der Zehnten bis zu Julius selbst. Sie kamen als Sieger und marschierten mit dem Stolz, den sie sich verdient hatten. Brutus brachte es nicht fertig, sich als Teil ihrer Hoffnung und ihrer Herrlichkeit zu fühlen.


  Welche Freude konnte er in diesen Mauern finden? Er würde der Mann sein, dem Julius seinen Verrat vergeben hatte, ein Mann, über den geflüstert und auf den mit Fingern gezeigt werden würde, wenn er durch die Straßen seiner Stadt ging. Er würde seine Mutter wieder sehen, dachte er. Wenn sie Kleopatra sah, würde sie vielleicht verstehen, was ihn von Julius entfernt hatte. Seine Augen brannten, und er holte tief Luft und schämte sich. Er war schon in viele Städte eingezogen. Was war Rom ihm mehr als einfach eine weitere Stadt? Er würde es überstehen. Er würde durchhalten.


  Es kam ihm vor, als ritte er schon seit Jahren in diesen endlosen Marschreihen der Legionen. Julius war in Syrien als Bruderkönig aufgenommen worden, man hatte ihm Sklaven, Edelsteine und Waffen als Geschenk überreicht. Kleopatra hatte in seinem Schatten frohlockt und vielleicht zum ersten Mal verstanden, wie ein kleiner König Cäsar sah. Sie konnte ihre Freude daran nicht verbergen, den kleinen Ptolemäus Cäsarion vorzuzeigen, winzig und rot, wie er war. Der Herrscher von Syrien hatte viele Kinder, doch er hatte das Paar damit geehrt, dass er seinen Erstgeborenen Herodes vor sie geführt hatte, wo er sich vor dem Herrscher Roms verneigen musste. Der kleine Prinz hatte vor Aufregung gezittert, wie sich Brutus erinnerte.


  Er blickte nach hinten, wo die Königin vor allen Blicken verborgen in einer Kutsche lag, die eher einem bequemen, von Ochsen gezogenen Zimmer glich. Ihr Sohn war bei ihr, und seine unleidigen Schreie drangen durch die Nacht.


  In gewisser Weise war die Rückkehr nach Rom bislang wie ein gewaltiger Triumphzug gewesen. Der Prätor von Kreta hatte Julius die Hand geküsst und ihnen für die Dauer des Aufenthaltes sein eigenes Haus überlassen. Die Soldaten hatten sich durch die Privatvorräte des Prätors gegessen und getrunken, doch es hatte keinerlei Händel und keine Disziplinlosigkeiten gegeben. Allem Anschein nach hatten sie die Würde ihrer Stellung als Eskorte für Cäsar und seinen Sohn begriffen. Ihre Ergebenheit machte Brutus fast krank.


  Zuerst hatte es ihn schockiert, mächtige Männer vor Julius niederknien zu sehen. Brutus hatte seinen Freund mit Cabera oder Renius fluchen und spucken und wie ein zänkisches altes Weib streiten sehen. Er hatte ihn als Knaben gekannt, und diese kriecherische Unterwerfung der Würdenträger kam ihm obszön vor. Sie kannten Cäsar nicht. Sie sahen nur den Umhang und die Soldaten. Sie hatten die Berichte gelesen und von seinen Siegen gehört und eine Maske für den unbedeutenderen Mann dahinter geschaffen. Brutus hatte gesehen, wie viel Vergnügen Cäsar diese Behandlung bereitete, und diese Erkenntnis nagte an ihm wie ein Wurm.


  Am schlimmsten war es in Griechenland gewesen, wo man Brutus kannte. Vielleicht war er während des Jahres in Alexandria durch seine Stellung geschützt gewesen. Er hatte vergessen, wie schmerzvoll es war, wenn einem alte Freunde den Rücken zudrehten und andere feixten, wenn sie ihn neben Julius reiten sahen. Labienus war dort gewesen, die Augen voll heimlicher Belustigung, als er Brutus wieder im Dienst seines Generals sah.


  Hätte Pompeius gewonnen, wäre Brutus reich belohnt worden, das wusste er. Vielleicht hätte er sich sogar selbst zum Konsul wählen lassen, und die launischen Wähler hätten dem Mann ihre Stimme gegeben, der das Wohl Roms vor seine Freundschaft gestellt, der sie von einem Tyrannen erlöst hatte. Mit nur einer einzigen Schlacht, der von Pharsalus, hätte er sein ganzes Leben in neue Bahnen lenken können. Das schmerzte ihn am meisten, sagte er sich. Nicht, dass man ihm verziehen hatte, sondern dass er so dicht davor gestanden hatte, alles zu haben. Manchmal glaubte er sogar selbst daran.


  Die Straße nach Rom war nicht leer. Marcus Antonius hatte die Stadtlegion unter Ahenobarbus hinausgeschickt, um sich links und rechts des Pflasters so weit wie möglich nach Westen aufzureihen. Jedes Soldatenpaar, das Julius erreichte, salutierte steif. Auch sie hatten ihre Sache gut gemacht, musste Brutus zähneknirschend zugeben. Rom war während Julius Abwesenheit wohl behütet gewesen. Es wäre eine Art höherer Gerechtigkeit gewesen, hätte jemand die Stadt angegriffen, während Julius seine Pflicht am Nil vernachlässigte, aber nein, die Götter hatten Rom mit Frieden gesegnet, als seien auch sie gewillt gewesen, zu ruhen, bis Cäsar einmal mehr die Zügel in die Hand nahm.


  Die Griechen hatten abermals rebelliert und sich dazu den schlechtestmöglichen Zeitpunkt ausgesucht, sodass die Kämpfe begonnen hatten, just als Julius dort gelandet war. Brutus taten die Männer fast Leid, die sich gegen ihre römischen Herren erhoben hatten. Labienus hätte den Aufstand auch allein niederschlagen können, aber Julius hatte eingegriffen. Die Männer meinten, dass er damit seine Verantwortung als Erster in Rom gezeigt und bewiesen hatte, dass alle Länder seinem Befehl und seinem Willen unterstanden. Brutus vermutete eher, dass er Kleopatra zeigen wollte, wozu seine Legionen imstande waren.


  Die Schlacht war im Vergleich zu einigen anderen, die sie geschlagen hatten, ein lächerliches Geplänkel gewesen. Julius war mit seinen Generälen und seiner Königin dorthin geritten, wo sich das griechische Heer erhoben hatte. Brutus lief es bei dem Gedanken an die brüllenden Krieger, die bergauf gegen die römischen Stellungen anstürmten, immer noch eiskalt den Rücken hinunter. Natürlich waren sie müde gewesen, als sie endlich oben angekommen waren. Die Rebellion war nach ein paar Stunden beendet, ein weiteres Gemetzel im Kielwasser Roms.


  Schließlich war die Flotte in Ostia gelandet, westlich der Stadt. Julius war niedergekniet, um den Boden zu küssen. Seine Legionen hatten ihm laut zugejubelt, und der erste Vorgeschmack der Begeisterung, die Rom ergriffen hatte, war in diesen westlichen Dörfern und Städtchen zu spüren gewesen. Alles rannte und drängte, um einen Blick auf ihn zu erhaschen. Alle trugen ihre besten Kleider, und die Frauen hatten ihr Haar mit ebenso viel Sorgfalt geflochten wie zum Fest der Bona Dea. Kinder wurden hochgehalten, so wie er sein eigenes im Forum emporhalten wollte.


  Auch die Pferde spürten die Aufregung ringsum und warfen schnaubend die Köpfe hoch. Der Jubel wurde lauter, als die Legionen sich Rom näherten und sahen, dass die schweren Westtore für sie offen standen. Die Mauern waren von winkenden Bürgern besetzt, doch immer noch ließen sich die Soldaten nicht dazu hinreißen, aus der Disziplin auszubrechen und zurückzuwinken. Sie lächelten, ihre Beine spürten keine Müdigkeit mehr, und sie blickten auf die Fackeln und Mauern, als hätten sie die Stadt noch nie gesehen.


  Hinter dem Tor erblickte Brutus die weißen Togen der Senatoren. Er fragte sich, was sie wohl zu Julius Zukunftsplänen sagen würden. Hatten sie eine Vorstellung davon, was für eine Macht sie hier so vertrauensvoll willkommen hießen? Falls sie erwarteten, dass das Alter das Feuer in Julius besänftigt hätte, sahen sie einer großen Enttäuschung entgegen. Er war verjüngt, als hätten Kleopatra und sein Sohn einen neuen Zauber in sein Leben gebracht. Rom sollte erzittern, dachte Brutus, aber Cicero war kein Narr. Ganz gleich, was der Senator befürchtete, es gab in diesem Augenblick niemanden, der seine warnende Stimme hätte erheben können. Manchmal ist es besser, man lässt eine Welle über sich zusammenbrechen und sammelt die Reste auf, wenn sie vorübergezogen ist.


  Hörner ertönten, zuerst am Tor und dann in der gesamten Stadt, als jedes alte Bronzeinstrument an die Lippen gesetzt und kräftig hineingestoßen wurde. Julius gab seinem Pferd die Fersen, um sich ein Stück vor die erste Reihe seiner Zehnten zu schieben. Er duckte sich nicht, als er unter dem Torbogen hindurchritt, und hob die Hand zum Gruß für das Volk, das von allen Seiten auf ihn zudrängte. Er war wieder zu Hause.


  Julius stand auf den Stufen des Senats über dem Forum, auf dem sich die Menschen dicht an dicht drängten. Er hob die Arme, damit Ruhe einkehrte, erzielte aber nicht die gewünschte Wirkung. Daraufhin gab er zweien seiner Männer ein Zeichen, woraufhin sie in die Cornicen der Legion bliesen, doch selbst jetzt beruhigte sich die Menge nur widerstrebend. Er blickte zu Marcus Antonius hinüber, und die beiden Männer grinsten einander an.


  Als die Menge endlich verstummt war, erfreute sich Julius daran, einfach dazustehen und den Blick über Rom wandern zu lassen, den herrlichen Anblick zu genießen. Von den Stufen unter ihm schauten Gesichter zu ihm herauf, Gesichter von Männern, die er schon seit Jahren kannte. Die Tempel und die anderen Gebäude rings um das Forum schimmerten im Spätsommerlicht.


  »Nirgendwo auf der Welt gibt es ein Zuhause, das mehr Zuhause ist als diese Stadt«, sagte er schließlich. Seine Stimme trug weit über die versammelten Massen. »Ich habe Gallien gesehen, ich habe Kleinasien gesehen. Ich habe Griechenland, Spanien und Britannien gesehen. Ich bin durch Alexanders Städte gegangen und habe Edelsteine und fremde Götter gesehen. Ich habe in all diesen Ländern römische Stimmen gefunden, Römer, die das Land bearbeiten, Handel treiben und sich so ihren Lebensunterhalt verdienen. Ich habe unsere Gesetze und unsere Ehre in Ländern gesehen, die so weit von hier entfernt sind, dass sie einem wie Träume vorkommen. Diese Stadt nährt die ganze Welt.«


  Er verneigte sich vor ihrem Jubel, und als es schien, als würden sie nicht aufhören, ließ er seine Soldaten die stumpfen Enden ihrer Speere auf die Steine des Forums stoßen.


  »Es erfüllt mich mit großer Trauer, dass ich die sterblichen Überreste des Pompeius heimbringen muss. Aber er ist nicht von meiner Hand gestorben, und sein Dahinscheiden ist ein schwarzer Tag für Rom. Diejenigen, die ihn getötet haben, sind bestraft worden, und die Götter werden sie den Preis für einen Konsul nicht vergessen lassen. Sollen sie für alle Zeiten klagen, weil sie Hand an einen Mann Roms gelegt haben. In den kommenden Jahren werden sie sich an die Antwort erinnern, die wir ihnen gegeben haben! Diejenigen von euch, die reisen und Handel treiben, werden diesen Schutz unserer Stadt mit sich tragen. Wenn ihr von Feinden gefangen genommen werdet, sagt ihnen, dass ihr römische Bürger seid, und lasst sie den Sturm fürchten, der jedem einzelnen vergossenen Blutstropfen folgen wird. Dieser Sturm wird zu eurer Verteidigung eilen. Das gelobe ich hiermit euch allen.«


  Er hob die Hände, bevor sie abermals in Jubel ausbrechen konnten, denn er wollte ihnen mehr sagen. Vor seinem geistigen Auge konnte er die Wirklichkeit, die er gemeinsam mit Kleopatra schaffen wollte, so klar und deutlich sehen, dass die Worte dafür im Vergleich unvollkommen und minderwertig klangen.


  »Ich gewähre all jenen, die in diesem Bürgerkrieg ihre Waffen gegen mich erhoben haben, Amnestie. So wie ich die Männer von Corfinium und Griechenland begnadigt habe, so begnadige ich alle anderen, die nach bestem Wissen und Gewissen ihre Pflicht getan haben und ihrer Ehre gefolgt sind. Wir sind Brüder und Schwestern des gleichen Blutes. Wir fangen heute noch einmal ganz von vorne an und lassen die Vergangenheit hinter uns. Ich bin kein zweiter Sulla, der seine Feinde hinter jeder Tür sucht. Ich habe andere Visionen für Rom.«


  Er hielt inne und war sich der Senatoren bewusst, die gespannt jedem seiner Worte lauschten.


  »Die Götter haben meinen Stammbaum mit einem Sohn gesegnet, einem Sohn, in dessen Adern das Blut der ägyptischen Könige fließt. Ich habe ihn mit hierher gebracht, damit ihr ihn willkommen heißt, so wie ihr mich willkommen geheißen habt.«


  Eine von Kleopatras Ammen trat mit dem Kind vor, und Julius nahm seinen Sohn in die Arme. Der Junge fing sofort mit erstaunlicher Wildheit zu schreien an. Sein Gebrüll, das über das gesamte Forum hallte, zerriss Calpurnia fast das Herz, als sie den Stolz des Mannes sah, den sie anbetete. Sie hatte ihn verloren, und sie wandte sich ab.


  Die Bürger von Rom taten lautstark ihre Zustimmung kund, als Julius sich auf der Stelle drehte, um den Knaben allen zu zeigen. Seit jeher hatte er ihre Gefühle dirigieren können, und er wusste, wie sehr sie solche Vorstellungen liebten. Julius lachte laut vor Freude über ihre Reaktion, bevor er seinen Sohn wieder der verdrossenen Amme zurückgab. Der Lärm der Menge hatte das Kind erschreckt, es ließ sich nicht beruhigen, als sie mit ihm davoneilte.


  »Ich träume von einer Welt, in der römische Gerichte vom fernsten Winkel Afrikas bis in die eisigen Ländereien des Nordens Recht sprechen. Ihr werdet euren Kindern berichten, dass ihr hier wart, als Cäsar zurückkehrte. Ihr werdet ihnen erzählen, dass an jenem Tag die neue Welt ihren Anfang nahm. Wir werden sie erneuern und größer machen als alles, was zuvor da gewesen ist.«


  Er brachte sie abermals zum Schweigen, indem er beschwichtigend mit den Händen vor sich in der Luft wedelte.


  »Diese Dinge fallen uns nicht ohne Mühen und ohne Arbeit in den Schoß. Guter römischer Schweiß und sogar römisches Blut werden vergossen werden, ehe wir für unsere Kinder und deren Kinder ein goldenes Zeitalter geschaffen haben. Ich scheue vor diesem Preis nicht zurück. Ich scheue diese Arbeit nicht. Ich fürchte mich nicht vor diesen Dingen, weil ich ein Bürger Roms bin, der großartigsten Stadt der Welt!«


  Er wandte sich von ihrem aufbrausenden Jubel ab und glühte dabei fast vor Freude. Den Senatoren hinter ihm war das Lächeln im Abglanz seines Ruhmes vergangen. Ihre Augen waren hart und kalt geworden, als er seine Worte über das Forum ergossen und Flammen in den Herzen des Pöbels entzündet hatte. Mehr als einer der älteren Männer fragte sich, ob Cäsar noch unter Kontrolle zu bringen war.


  Nach dem Applaus und den hochtrabenden Reden schien der Senat bei Anbruch des Abends mit hallenden Geisterstimmen erfüllt zu sein. Die Feiern würden noch tagelang andauern, und als Cicero im Halbdunkel stand, hörte er gedämpftes Lachen und alte Lieder auf dem Forum. In den kommenden Tagen würde es nur wenig Zeit für Frieden oder Besinnung geben, zumindest bis der letzte Tropfen Wein ausgetrunken war. Er fragte sich, wie viele Kinder wohl in der Stadt gezeugt wurden und wie viele von ihnen nach dem Mann genannt würden, dem Rom huldigte.


  Er seufzte laut. Eine Amphore guten Rotweins lag ungeöffnet zu seinen Füßen. Eigentlich hatte er als einer der Ersten auf Cäsar trinken wollen, doch irgendwie hatte er es angesichts des neuen Windes vergessen, der mit einem Mal durch die Stadt wehte. Die Republik war schließlich doch gestorben, und das Tragische daran war, dass es niemand bemerkt zu haben schien. Was Männer wie Pompeius oder Sulla mit ihrer Schreckensherrschaft und mit Waffengewalt nicht erreicht hatten, war Cäsar wie beiläufig gelungen: jahrhundertealte Traditionen zu zerschlagen.


  Zuerst hatte Cicero Hoffnung geschöpft, als Cäsar sich an die Angehörigen der Nobilitas gewandt hatte. Der Tod des Pompeius hatte ihn nicht befleckt, und Cicero glaubte, der alte Pakt mit den Bürgern könne erneuert werden.


  Diese dürftige Hoffnung hatte nur wenige Augenblicke getragen. Die Gesetze Roms waren geschaffen worden, um Macht und Einfluss zu begrenzen, damit kein Mann sich zu weit über seinesgleichen erheben konnte. Selbst in den schwersten Stunden waren sie stark genug gewesen, um einen Marius oder einen Sulla zu zügeln. Irgendwie war es Cäsar fern von Rom gelungen, sich von den anderen abzusetzen. Er hatte mit den Senatoren geredet wie mit Bittstellern, während draußen der Pöbel seinen Namen skandierte.


  Cicero brachte es nicht über sich, das Volk dieser Stadt zu lieben. Theoretisch war er sehr stolz auf die Wahlen, auf die sich die Republik gründete. Die Macht des Senats war seit jeher eher gewährt als genommen worden. Und doch hatten ebenjene stolzen Bürger ihren Meister gefunden. Jetzt war Cäsar nicht mehr aufzuhalten. Falls das jemals möglich gewesen war.


  Bei der Erinnerung daran, wie Cäsar die abgedroschenen Reden der Senatoren über sich hatte ergehen lassen, schüttelte Cicero den Kopf. Er hatte sie reden lassen, aber als er sich erhob, fiel die Republik von ihm ab wie eine alte Haut. Als er fertig war, hatten die Schreiber gestöhnt, und die Senatoren, die ihn in der Stadt willkommen geheißen hatten, konnten nur noch wie betäubt dasitzen.


  Cicero erhob sich langsam und zuckte zusammen, als seine Knie knackten. Der Lärm der Stadt schien das ganze Senatsgebäude zu umtosen. Bei dem Gedanken, sich draußen unter die betrunkene Menge zu begeben, lief ihm ein Schauer über den Rücken. Wäre es anders, wenn sie Cäsar hätten reden hören? Er hatte versprochen, Rom ein neues Forum zu schenken, mit großartigen Tempeln und Straßen, wollte aus dem Gold Galliens neue Münzen prägen lassen. Alle seine Anhänger würden Sitze im Senat erhalten, seine Legionäre bekamen das beste Land und würden wohlhabend werden. Für die kommenden Monate plante er vier Triumphzüge, mehr als jeder andere römische General. Bei den Göttern, es schien kein Ende zu nehmen! Inmitten all der Versprechungen hatte Cicero sehnlichst auf ein Zeichen von Julius gewartet, dass er den Senat brauchte. Ein Wort hätte genügt, um ihre Würde zu wahren, aber es kam nicht. Er erklärte ihnen, wie die Zukunft aussehen würde, und es kam ihm nicht einmal der Gedanke, dass er sich mit jedem Wort, das er sagte, weiter von ihnen entfernte.


  So hatten sie es nicht geplant, erinnerte sich Cicero.


  Als Marcus Antonius die Briefe von Julius aus Ägypten vorgelesen hatte, hatten sie darüber diskutiert, wie sie den größten Heerführer Roms ehren sollten. Insgeheim hatten sie sich gefragt, ob er den Senat überhaupt anerkennen würde. Cicero hatte mit den anderen dafür gestimmt, eine Diktatur auf zehn Jahre zu gewähren so etwas hatte es in der Geschichte noch niemals gegeben. Die Waagschalen der Republik waren zu Boden gerissen worden. Mehr hatten sie nicht tun können.


  Julius hatte genickt, als hätte er mit keinem anderen Ergebnis gerechnet, und Cicero hatte Verzweiflung empfunden. Ihm war die Bedeutung der Geste, mit der Julius seinen Sohn dem unersättlichen Pöbel gezeigt hatte, nicht entgangen. Der Mann hatte keine wahren Freunde unter seinesgleichen, die ihm die Hand auf die Schulter legten und zur Vorsicht rieten. Cicero fragte sich, ob Cäsar bei seinen Triumphzügen auch einen Knaben mit sich fahren ließ, der ihm »Vergiss nicht, dass du sterblich bist« ins Ohr flüstern würde.


  Die Bronzetüren knarrten, und Cicero fuhr herum, um zu sehen, wer es wagte, die Ruhe des Senats zu stören. Gewiss standen doch Wachen draußen? Es hätte ihn nicht erstaunt, wenn sie sich ebenfalls dem Gelage hingegeben hätten und die hysterische Menge hereingestolpert käme, um sich in den Hallen ihrer Herrscher zu übergeben.


  »Wer ist da?«, rief er und schämte sich sofort für das Zittern in seiner Stimme. Es war der nervöse Ton eines alten Mannes, dachte er verbittert.


  »Suetonius«, kam die Antwort. »Ich habe es bei dir zu Hause versucht, aber Terentia sagte mir, du seist noch nicht zurück. Sie macht sich Sorgen um dich.«


  Gereizt und erleichtert zugleich seufzte Cicero auf. »Kann man denn in dieser Stadt keinen Moment Ruhe finden?«, fragte er.


  »Du solltest nicht im Dunkeln sitzen«, erwiderte Suetonius und trat aus dem Schatten heraus. Zuerst konnte er Cicero nicht in die Augen sehen; die Aura der Niederlage lastete schwer auf ihm. Auch er hatte Cäsar reden gehört.


  Draußen stimmte jemand ein uraltes Lied über das Leid der Liebe an, und die Menge auf dem Forum fiel ein. Es hörte sich derbe, aber dennoch sehr schön an. Cicero war versucht, hinauszugehen und seine gebrochene Stimme den ihren hinzuzufügen, nur um ein Teil all dessen zu sein, bevor der nächste Tag die brutale Wirklichkeit zurückbrachte.


  Suetonius legte den Kopf schief und lauschte. »Sie kennen ihn nicht«, flüsterte er.


  Cicero schreckte aus seinen Gedanken auf und starrte ihn an. Suetonius Augen waren im Halbdunkel nicht mehr als tiefe Schatten.


  »Dann sollen wir also seine Sklaven sein?«, fragte er. »Ist das alles, was wir erreicht haben?«


  Cicero schüttelte den Kopf, eher in eigene Gedanken versunken denn als Antwort auf Suetonius Frage. »In dieser Stadt muss man Geduld haben, Senator. Sie wird noch lange bestehen, nachdem wir alle längst tot sind.«


  Suetonius schnaubte verächtlich. »Was kümmert mich das? Du hast seine Pläne gehört, Cicero. Du hast mit all den anderen genickt, die es nicht wagten, etwas dagegen zu sagen.«


  »Auch du hast deine Stimme nicht erhoben«, rief ihm Cicero in Erinnerung.


  »Allein konnte ich nichts ausrichten«, fuhr ihn Suetonius an.


  »Vielleicht haben wir uns alle allein geglaubt, genau wie du.«


  »Er braucht uns, wenn er herrschen will«, sagte Suetonius. »Glaubt er denn, unsere Gebiete regieren sich von allein? Hast du ein Wort des Dankes für die Arbeit gehört, die wir hier in seiner Abwesenheit geleistet haben? Ich nicht.«


  Cicero ärgerte sich über den weinerlichen Ton, der ihn an seine Kinder erinnerte. »Verstehst du denn nicht?«, herrschte er sein Gegenüber an. »Er braucht uns nicht. Seine Armee ist ihm allein treu ergeben, er hat den Mantel der Macht angelegt. Wir sind die letzten Überreste des alten Rom, ein Rest von Glut, der sich mit dem eigenen Atem Luft zufächelt. Die großen Männer sind alle tot.«


  Das Lied auf dem Forum erreichte seinen pikanten Höhepunkt, gefolgt von lautem Jubel.


  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Suetonius.


  Seine klagende Stimme ließ Cicero zusammenzucken. Er ließ sich lange Zeit mit seiner Antwort.


  »Wir werden schon Mittel und Wege finden, ihn an uns zu binden«, sagte er schließlich. »Die Menschen lieben ihn heute und vielleicht noch morgen, aber danach? Wenn sie das Geld, das er ihnen gibt, ausgegeben haben, brauchen sie mehr als Visionen, um sich die Bäuche zu füllen, mehr als goldene Versprechungen. Vielleicht brauchen sie dann auch uns wieder.«


  Er rieb nachdenklich mit der Sandale über den glatten Marmorboden. Die Schwäche des jungen Mannes hatte ihn erzürnt, und seine Gedanken strömten jetzt rascher dahin.


  »Wer sonst soll die Gesetze verabschieden, die er haben will? Oder ihm seine Auszeichnungen gewähren? Sie erfolgen nicht so einfach, nur weil er sie im Forum hinausschreit. Er hat das Gewicht von Jahrhunderten beiseite geschoben. Gut möglich, dass es mit noch größerer Wucht zurückschlägt.«


  »So willst du also darauf antworten?«, fragte Suetonius. Cicero bemerkte den verächtlichen Tonfall und wurde noch wütender. »Wir widerstehen ihm, indem wir alle seine neuen Gesetze passieren lassen? Indem wir ihn immer weiter auszeichnen?«


  Cicero kämpfte mühsam seinen Zorn nieder. Er hatte jetzt nur noch so wenige Verbündete. Selbst ein Mann dieses Kalibers durfte nicht verprellt werden.


  »Wenn wir uns seinem Willen widersetzen, werden wir davongefegt. Dieses ehrwürdige Haus wird sich in wenigen Stunden wieder mit Männern füllen, die gewillt sind, sich ihm zu beugen. Was gibt es mit diesem Verhalten zu gewinnen?« Er unterbrach sich, um sich den Schweiß vom Gesicht zu wischen. »Wir dürfen ihn niemals sehen lassen, dass er seinen Weg alleine gehen kann. Er vermutet es bereits, aber er weiß es noch nicht aus dem Bauch heraus, und darauf kommt es an. Wenn man ihm sagte, er könne den Senat einfach auflösen, wäre er entsetzt. Wir wandeln auf einem schmalen Grat, aber solange wir zusammenhalten, besteht noch Hoffnung. Aber wenn wir ihn herausfordern, ist alles verloren.«


  »Du hast Angst vor ihm«, sagte Suetonius.


  »Die solltest du auch haben«, erwiderte Cicero.
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  In den Gärten, die einst Marius gehört hatten, saß Julius an einem Brunnen und rieb mit dem Daumen über eine dicke Goldmünze. Brutus kaute an einem Hühnerbein und freute sich über die Ruhe. Die alltägliche Senatssitzung musste bereits angefangen haben, aber keiner der Männer hatte es sonderlich eilig. Eine ungewöhnliche Hitze war über Rom gekommen, lange nachdem der Sommer vorüber war. Da der neue Frühling nur noch einen Monat entfernt war, hätten die kurzen Tage eigentlich nass und kalt sein müssen, stattdessen war der Tiber geschrumpft, und die Stadt litt unter der Hitze und der stickigen Luft. Während Rom glühte, hatten Julius und Brutus sich ausgeschlafen und ausgiebig gegessen. Die abendliche Kühle würde die angenehme Trägheit vertreiben, jetzt jedoch waren sie es zufrieden, in der Sonne zu ruhen und ihren Gedanken nachzuhängen.


  Brutus sah die Bewegung von Julius Fingern, streckte die Hand nach der Münze aus und grunzte, als Cäsar sie ihm reichte.


  »Du siehst hier ein bisschen dünner aus als in Wirklichkeit«, sagte er und hielt den Aureus in die Sonne. »Und wie ich sehe, hast du auch noch mehr Haare.«


  Julius fuhr sich verlegen über den Kopf, und Brutus schnippte die Münze wieder zu ihm zurück.


  »Manchmal muss ich immer noch darüber staunen«, sagte Julius. »Diese Münze wird tausende von Meilen zurücklegen und durch die Hände vieler Fremder wandern. Vielleicht wird noch lange nach mir jemand das Abbild meines Gesichts gegen einen Sattel oder einen Pflug eintauschen.«


  Brutus runzelte die Stirn. »Natürlich ist es das Gesicht, das ihr Wert verleiht, nicht das Gold.«


  Julius lächelte. »Na gut, aber es ist trotzdem eigenartig, wenn man daran denkt, dass Männer und Frauen, denen ich nie begegnen werde, die womöglich niemals Rom sehen werden, mein Gesicht in ihren Börsen mit sich herumtragen. Ich hoffe nur, dass sie es eines Blickes würdigen, bevor sie es ausgeben.«


  »Du erwartest zu viel von den Menschen. Das war schon immer so«, sagte Brutus ernst. »Sie nehmen das Land und die Münzen, die du ihnen gibst, und im nächsten Jahr kommen sie wieder und verlangen lautstark nach mehr.«


  Julius hob die Hand und schloss müde die Augen. »Geht es wieder um die Ansiedler? Ich habe Suetonius Reden gehört. Er nannte es Korruption, den Armen von Rom ihre Würde wiederzugeben. Und jetzt erzählst du mir, dass es einem Mann zum Schlechten gerät, wenn man ihm ein bisschen Land und Geld gibt, damit er seine erste Ernte anpflanzen kann? Ich habe achtzigtausend Menschen mit meinen eigenen Mitteln eine neue Chance im Leben gegeben, und die einzigen Proteste kamen von den verhätschelten Männern aus meinem eigenen Senat.« Er schnaubte entrüstet. »Ein Jahr ist vergangen, Brutus. Sind die Exilanten zurückgekommen? Sind sie als Bettler auf dem Forum aufgetaucht? Ich habe dort keinen von ihnen gesehen.« Er runzelte wütend die Stirn und wartete auf Widerspruch.


  Brutus zuckte die Achseln und warf den Hühnerknochen über die Schulter. Er landete im Brunnen. »Mir ist es immer herzlich egal gewesen, ob irgendein Bauer lebt oder stirbt. Einige von ihnen werden verhungern oder das, was du ihnen gegeben hast, verspielen. Andere werden ausgeraubt. Vielleicht tausend von ihnen werden das erste Jahr mit diesem Tagewerk, von dem sie nichts verstehen, überleben. Es gibt jetzt allerdings weniger Bettler in Rom, und das ist sehr angenehm. Da kann ich dir nichts entgegensetzen.«


  »Suetonius hat es als zugleich ›mutig und mangelhaft‹ bezeichnet, als wäre es der Einfall eines Kindes.«


  »Sie haben nicht versucht, dich aufzuhalten«, sagte Brutus.


  »Das würden sie niemals wagen!«, fuhr ihn Julius an. »Ich kann die brauchbaren Geister im Senat an einer Hand abzählen. Die anderen sind kriecherische Idioten, die nicht über ihre eigene Eitelkeit hinausblicken.«


  Brutus sah den Mann, den er seit so vielen Jahren kannte, scharf an. »Können sie denn etwas anderes sein? Sie sind der Senat, den du wolltest. Sie errichten dir Statuen in ganz Rom und erfinden immer neue Auszeichnungen, nur für ein anerkennendes Kopfnicken von dir. Erwartest du leidenschaftliche Debatten, wenn deine Senatoren auf ein Wort von dir von deinen Wachen hinausgeschleift werden können? Du hast sie zu dem gemacht, was sie sind, Julius.« Er streckte den Arm aus, griff noch einmal nach der Münze und las ihre Inschrift: »Sie haben dich zum ›Dictator Perpetuus‹ gemacht, und jetzt suchen sie verzweifelt nach neuen hübschen Worten, mit denen sie deinen Namen verzieren können. Hängt dir das nicht zum Hals heraus?«


  Julius seufzte und schloss kurz die Augen. »Ich habe alles verdient, was sie sich einfallen lassen«, sagte er leise.


  Als er die Augen wieder aufschlug, konnte Brutus seinem kalten Blick nicht standhalten.


  »Oder etwa nicht?«, fragte Julius. »Sag mir, wo ich seit meiner Rückkehr übers Ziel hinausgeschossen bin. Habe ich meine Versprechen nicht erfüllt? Frag die Zehnte, oder die Vierte, die du einst befehligt hast. Sie haben bestimmt nichts an meinen Entscheidungen auszusetzen.«


  Brutus spürte den wachsenden Zorn hinter Julius Worten und beherrschte seinen eigenen. Julius erlaubte ihm mehr Freiheiten als jedem anderen, mehr sogar als Marcus Antonius, doch er stand nicht auf gleicher Höhe mit ihm.


  »Du hast das getan, was du angekündigt hast«, erwiderte er.


  Julius zog die Brauen zusammen und suchte nach einer verborgenen Bedeutung, dann hellte sich sein Gesicht wieder auf, und Brutus spürte, wie ihm vor Erleichterung der Schweiß ausbrach.


  »Es war ein gutes Jahr«, sagte Julius und nickte bedächtig. »Mein Sohn wächst und gedeiht, und ich glaube, dass die Leute mit der Zeit auch Kleopatra akzeptieren werden.«


  Brutus zwang sich, den Mund zu halten, denn er wusste, wie heikel dieses Thema war. Die Bürger hatten sich über den neuen Venustempel gefreut. Am Tag seiner Einweihung waren sie scharenweise gekommen, um ihn zu bewundern und um Opfergaben dazulassen. Drinnen sahen sie, dass die Göttin das Gesicht der ägyptischen Königin hatte. Zu Julius Empörung hatte jemand das Standbild verunstaltet, indem er der Statue goldene Brustwarzen aufgemalt hatte. Es wurde eine ständige Wache davor aufgestellt, und für die Namen der Verantwortlichen war eine Belohnung ausgelobt worden. Bislang hatte sie noch niemand eingestrichen.


  Brutus wagte nicht, Julius anzusehen, für den Fall, dass ihn dessen finstere Miene zum Lachen reizte. Man durfte ihn nur bis zu einem bestimmten Punkt reizen, und Brutus war sehr geschickt darin, diese Grenze immer wieder auszuloten, wenn er seiner Verbitterung Luft machen musste. An Julius Eitelkeit zu kratzen war ein gefährliches Vergnügen, das nur geduldet wurde, wenn er der endlosen Abfolge von Feierlichkeiten und Triumphzügen müde war.


  Brutus verschlang geistesabwesend die Finger ineinander. Er fragte sich, ob die Bürger jemals nach der ehrlichen Langeweile eines normalen Lebens hungerten. Die Stadt fand zu keiner Routine, wenn der Diktator abermals großartige Spiele ankündigen oder plötzlich beschließen konnte, dass seine neueste Siegesfeier eine Woche länger dauern würde. Die Bürger jubelten stets lauthals und nahmen, was man ihnen gab, aber Brutus bildete sich ein, dass eine gewisse Übermüdung in ihren Stimmen lag, die zu seiner eigenen Unzufriedenheit passte.


  Er hatte den gallischen Triumphzug genossen, bei dem ein verlauster Vercingetorix in Ketten zu seiner öffentlichen Hinrichtung geschleppt worden war. Brutus hatte die besten Plätze bekommen, um der Hatz auf Wölfe und wilde Eber beizuwohnen. Sogar der Tiber war aufgestaut worden, um einen Zirkus mit Wasser zu füllen, das sich alsbald vom Blut der gegeneinander kämpfenden Schiffsbesatzungen rot färbte. Eine Sehenswürdigkeit war auf die andere gefolgt, und der Senat hatte mit verzweifelter Verzückung reagiert, hatte Julius zum »Imperator« und »Diktator auf Lebenszeit« ernannt. Seine neueste Statue war mit einer schlichten Plakette zu Ehren des »Unbesiegten Gottes« versehen. Als Brutus sie gesehen hatte, hatte er sich dermaßen betrunken, dass ihm zwei volle Tage fehlten.


  Manchmal dachte er, er sollte einfach ein Pferd nehmen und Rom verlassen. Julius hatte ihn mit genügend Reichtum überschüttet, um ein Haus zu kaufen und bequem zu leben. Wenn ihm alles zu viel wurde, träumte er davon, mit einem Schiff davonzusegeln, irgendwohin, weit genug, dass Julius ihn nicht mehr erreichen konnte, und dort seinen eigenen Frieden zu finden. Er wusste nicht, ob es einen solchen Ort überhaupt noch gab. Immer wieder kehrte er zurück zu Julius, wie ein Kind zu einem schwärenden Schorf, um mit erschrockener Faszination neue Schichten des Schmerzes und des Elends zu ergründen.


  »Gehst du noch zum Senat?«, erkundigte sich Brutus, um das Schweigen zu brechen.


  Julius blies die Luft durch die Lippen. »Zurück in die Schwatzbude, wo ich mir für eine Bronzemünze tausend Worte kaufen kann? Nein, ich habe noch ein paar Briefe an die Parther-Könige zu schreiben. Ich habe die, die Crassus Tod und den seines Sohnes verursacht haben, nicht vergessen. Es ist eine alte Schuld, aber ich werde sie für die begleichen, die es nicht mehr selbst tun können.«


  »Ich dachte, du wärst immer noch trunken von all den Freuden Roms«, sagte Brutus sanft. »Hältst du die Nase schon wieder in den Frühlingswind?«


  Julius musste über das Bild lächeln. »Vielleicht. Ich mag ein altes Schlachtross sein, mein Freund, aber ein Imperium lässt sich nicht von einem bequemen Sitz im Senat aus errichten. Ich muss mich sehen lassen.«


  »Die Legionäre der Zehnten sind inzwischen alte Männer«, gab Brutus zu bedenken. »Ich hätte es nie geglaubt, aber sie sind zu den Höfen und Ländereien gezogen, die du ihnen gegeben hast, ohne sich noch einmal umzudrehen.«


  »Es gibt neue Männer, die kämpfen werden, Brutus«, schnaubte Julius. »Neue Legionen, die den Ruf der Schlachthörner noch nie vernommen haben und noch nie bis zur Erschöpfung marschiert sind wie wir. Was soll ich denn deiner Meinung nach tun, wenn meine letzte Siegesfeier vorbei ist? Soll ich untätig herumsitzen, bis mein Sohn herangewachsen ist? Ich bin kein Mann für ruhige Zeiten. Das war ich nie.« Er lächelte. »Aber wir haben ja noch den ägyptischen Triumphzug vor uns. In ein paar Stunden trifft ein Heer von Schreibern und Architekten hier ein, um ihn mit mir zu planen.« Julius starrte ins Leere, während er darüber nachdachte, wie er ganz Rom wieder einmal zum Stillstand bringen würde. »Das wird der größte Zug in der Geschichte der Stadt, Brutus, das garantiere ich dir.«


  »Wie ist das nach dem letzten überhaupt möglich? Noch heute redet man über die Seeschlacht auf dem Campus«, sagte Brutus und achtete darauf, sich seinen Abscheu nicht anmerken zu lassen.


  Die riesige Steinschale war flach genug gewesen, dass man die Toten wie dunkle Korallen auf ihrem Boden liegen sehen konnte. In winzigen Galeeren hatten gefangene Krieger gegen Verbrecher und zum Tode Verurteilte gekämpft. Das abgestandene Wasser war eine rote Brühe gewesen, als man es wieder in den Tiber abgelassen hatte; der ganze Fluss hatte sich danach rot gefärbt. Noch Tage später war der Gestank verfaulenden Fleisches durch Rom gezogen.


  Julius klopfte ihm auf die Schulter, stand auf und streckte sich. »Für meinen letzten Triumphzug habe ich mir etwas Neues ausgedacht.« Er schien im Begriff zu sein, Brutus seine Pläne sogleich mitzuteilen, doch dann lachte er leise. »Ich sorge dafür, dass du für den Höhepunkt der Veranstaltung einen guten Platz auf dem Forum bekommst. Du solltest deine neue Frau mitbringen.«


  Brutus nickte und wusste, dass er das nicht tun würde. Er fragte sich, ob seine Mutter daran interessiert sein würde, Julius dabei zuzusehen, wie er seine Königin und seine aufgeblasene Überheblichkeit abermals vor aller Augen zur Schau stellte.


  »Ich freue mich schon drauf«, sagte er.


  Nach der Senatssitzung machte sich Marcus Antonius auf den Weg vom Forum zu Julius Haus. Er ging in Begleitung von sechs bewaffneten Liktoren, schenkte aber weder ihnen noch der sich vor ihnen teilenden Menschenmenge Beachtung.


  Eigentlich hatte er in Julius Abwesenheit eine lebhaftere Debatte im Senat erwartet. Er hätte es besser wissen müssen. Der leere Platz war eine größere Bedrohung gewesen als der Mann selbst. Sie alle wussten, dass über die Sitzung genauestens berichtet werden würde. Julius Schreiber notierten jede noch so nichtige Unterhaltung, und sogar Männer wie Cicero wurden von dem unablässigen Gekritzel nervös.


  Es hatte Zeiten gegeben, da derjenige, um den es ging, einen Hauch der alten Ehrenhaftigkeit und des alten Feuers in den Senat gebracht hatte. Julius hatte das Steuersystem des römischen Grundbesitzes abgeschafft und das Recht, Münzen zu prägen, an die Verantwortlichen in vielen Ländern übertragen. Auch die Griechen waren klug genug gewesen, nach dem letzten Aufstand ihre Finanzverwaltung nicht verkommen zu lassen, aber der Prätor von Spanien hatte die Reise nach Rom auf sich genommen, um sich über die neuesten Ausmaße der Korruption zu beschweren. So etwas war vor dem Bürgerkrieg die übliche Kost im Senat gewesen. Ein wenig der noblen Zurückhaltung hatte bei den Streitereien über Einzelheiten und Vorschläge gelitten.


  Marcus Antonius sah den Augenblick noch vor sich, als Cassius angedeutet hatte, dass das Problem im System selbst liege, wobei sein Blick zu dem Schreiber gewandert war, der alle seine Worte getreulich mitschrieb. Das schmale Gesicht des Senators war ein wenig blass geworden, und seine Finger hatten nervös auf dem Rednerpult getrommelt. Danach war die Debatte erlahmt und der spanische Prätor ohne eine Lösung für seine Probleme wieder nach Hause geschickt worden.


  Es war nicht so, wie es sich Marcus Antonius erträumt hatte, als Julius ihm vor Jahren das Kommando über Italien übergeben hatte. Während der Bürgerkrieg sich seinem Ende zugeneigt hatte, war es in Rom friedlich geblieben. Es stimmte, dass er keine großen Veränderungen durchgesetzt hatte, aber die Stadt war stabil gewesen und hatte sich prächtig entwickelt. Wer sich um die Erlaubnis zum Handeltreiben bemühte, wusste, dass er nach seinen Verdiensten beurteilt wurde. Schwierige juristische Entscheidungen verwies der Senat an die Gerichte und akzeptierte die dort gefällten Entscheidungen, ob er mit ihnen übereinstimmte oder nicht. Marcus Antonius hatte mehr gearbeitet als je zuvor in seinem Leben und hatte aus der Ordnung in der Stadt stille Befriedigung gezogen.


  Das alles hatte sich mit Julius Rückkehr geändert. Die Gerichte funktionierten zwar noch, doch niemand war so verrückt, dort eine Anklage gegen einen Günstling Cäsars vorzubringen. Die Rechtsstaatlichkeit hatte ihre Grundpfeiler eingebüßt, und Marcus Antonius wurde bei der neuen, übervorsichtigen Haltung übel. Julius hatte überall in Rom seine Spione, und nur selten fand man einen Mann, dem sein Leben so wenig wert war, dass er bereit gewesen wäre, etwas gegen den Diktator zu sagen, nicht einmal unter vier Augen.


  Es ist ein langes Jahr gewesen, dachte Marcus Antonius, als er den Hügel hinaufging. Länger als jedes andere Jahr in der Geschichte Roms. Der neue Kalender hatte die Stadt in Aufruhr versetzt, hatte für Missverständnisse und Chaos gesorgt. Julius hatte verkündet, es würde 445 Tage dauern, ehe die von ihm eingeführte neue Zählung der Monate einsetzte. Der ungewöhnliche Sommer, der so spät eingesetzt hatte, schien lediglich ein Symptom dieses Durcheinanders zu sein, als wären die Jahreszeiten selbst in Aufruhr. Lächelnd dachte Marcus Antonius an Ciceros Klage, jetzt müssten sich auch noch die Planeten und Sterne nach Cäsars Willen drehen.


  Früher hätte die Stadt Astronomen aus aller Welt kommen lassen, um die Ideen, die Julius aus Ägypten mitgebracht hatte, überprüfen zu lassen. Stattdessen hatten die Senatoren miteinander gewetteifert, um dem neuen System zu applaudieren, damit ihre Namen nur ja bis an Cäsars Ohr drangen.


  Seufzend erreichte Marcus Antonius das Tor zum alten Anwesen des Marius. Der Heerführer, den er in Gallien gekannt hatte, hätte sich über die Haltung, die sich in dem erhabenen Senat breit gemacht hatte, empört. Er hätte ihm seine Würde zurückgegeben, und wenn es nur um der alten Traditionen willen gewesen wäre.


  Marcus Antonius holte tief Luft und kniff sich fest in den Nasenrücken. Er hoffte inniglich, dass der Mann, den er einmal gekannt hatte, bald wieder an die Oberfläche kommen würde. Natürlich war Julius bei seiner Rückkehr ein bisschen verrückt geworden. Der Erfolg nach dem Bürgerkrieg und sein neugeborener Sohn hatten ihn trunken gemacht. Er war von einem entbehrungsreichen Leben in eine Stadt geworfen worden, die ihm wie einem Gott huldigte. Es hatte ihm den Kopf verdreht, aber Marcus Antonius erinnerte sich an Julius zu Zeiten, als Gallien noch ein Hexenkessel des Krieges gewesen war, und er hielt immer noch nach einem Anzeichen dafür Ausschau, dass das Schlimmste vorüber war.


  Als Marcus Antonius durch den Garten zum Haus ging, wartete Julius bereits auf ihn. Seine Liktoren hatte er draußen auf der Straße zurückgelassen, denn er wollte keine Bewaffneten ins Haus des Diktators von Rom bringen.


  Julius umarmte ihn und ließ trotz seiner Proteste eisgekühlte Getränke und etwas zu essen bringen. Marcus Antonius fiel auf, dass Julius nervös wirkte und seine Hand mit dem Weinbecher ein wenig zitterte.


  »Mein letzter Triumphzug steht kurz vor seiner Vollendung«, sagte Julius, nachdem beide Männer es sich gemütlich gemacht hatten. »Ich muss dich um einen Gefallen bitten.«


  Brutus lag auf dem Bauch und stöhnte, als die kräftigen Finger die alten Narben und die verkrampften Muskeln bearbeiteten. Der Abend war kühl und ruhig, und das Haus seiner Mutter beschäftigte immer noch die besten Mädchen. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, zu kommen und zu gehen, wie es ihm beliebte, und die Mädchen kannten seine Stimmungen inzwischen sehr gut. Das Mädchen, das gerade einen verhärteten Muskel mit den Ellbogen bearbeitete, hatte kein Wort von sich gegeben, seit er sich ausgezogen und auf die lange Bank gelegt hatte. Seine Arme baumelten auf den Boden. Brutus hatte die unausgesprochene Einladung wahrgenommen, als sie ihre eingeölten Finger hatte verweilen lassen, war jedoch nicht darauf eingegangen. Seine Gedanken waren zu sehr mit Wut und Verzweiflung beschäftigt, als dass er in ihrer geschulten Umarmung Entspannung gefunden hätte.


  Als er im Flur vor dem Zimmer Schritte hörte, öffnete er die Augen. Es war Servilia, die die nackte Haut ihres Sohnes mit einem sardonischen Gesichtsausdruck betrachtete.


  »Vielen Dank, Talia, du kannst jetzt gehen«, sagte sie.


  Brutus runzelte die Stirn über die Störung. Ohne Scham richtete er sich auf und setzte sich auf die Bank, während das Mädchen hinaushuschte. Seine Mutter schwieg, bis sich die Tür geschlossen hatte. Brutus hob neugierig die Augenbrauen. Auch sie kannte seine Launen und gewährte ihm normalerweise Ungestörtheit, wenn er ihr Haus aufsuchte. Dass sie diese Gepflogenheit missachtete, bedeutete, dass etwas anderes im Busch war.


  Ihr Haar war jetzt, da sie auf Farbe und Tönungen verzichtete, wolkengrau, fast weiß. Sie trug es nicht mehr offen, sondern streng im Nacken geknotet. Noch immer stand sie mit der geraden Haltung da, die in ihrer Jugend die Blicke der Männer auf sie gelenkt hatte, doch das Alter hatte sie abmagern lassen, sodass sie schmal und kantig wirkte. Brutus glaubte, dass er sie liebte, schon ihrer Würde und ihrer Weigerung wegen, sich vom Leben in Rom zerbrechen zu lassen.


  Sie war auf dem Forum gewesen, als Julius seinen Sohn emporgehalten hatte, doch als Brutus an jenem ersten Abend ihr Haus aufgesucht hatte, war sie ihm mit kühler Reserviertheit begegnet, die Respekt verlangte. Er hätte es ihr beinahe geglaubt, wenn nicht hin und wieder, wenn Julius Name fiel, ein Feuer in ihren Augen aufgeflammt wäre. Dann hob sie die Hand, legte sie auf die große Perle, die sie immer um den Hals trug, und blickte in weite Fernen, in die Brutus ihr nicht zu folgen vermochte.


  »Du solltest dich anziehen, mein Sohn. Draußen sind Besucher, die auf dich warten«, sagte sie. Die Toga, die er getragen hatte, lag zusammengefaltet auf einem Stuhl, und Servilia brachte sie ihm, als er sich erhob. »Trägst du nichts darunter?«, fragte sie, ehe er etwas sagen konnte.


  Brutus zuckte die Achseln. »Nichts wenn es so heiß ist. Was denn für Besucher? Niemand weiß, dass ich hier bin.«


  »Keine Namen, Brutus. Noch nicht«, sagte sie und zog ihm das lange Gewand um die Schultern zurecht. »Ich habe sie hergebeten.«


  Brutus sah seine Mutter verdutzt an. Sein Blick zuckte zu dem Dolch hinüber, der noch immer auf dem Stuhl lag. »Ich teile der Stadt nicht mit, wo ich mich aufhalte, Servilia. Sind die Männer bewaffnet?«


  Sie zupfte und zerrte an der Robe, bis sie richtig saß und mit der Spange befestigt werden konnte. »Für dich stellen sie keine Gefahr dar. Ich habe ihnen gesagt, dass du ihren Worten Gehör schenken würdest. Anschließend verlassen sie uns wieder, und Talia kann ihre Arbeit fortsetzen. Oder du leistet mir beim Abendessen in meinen Gemächern Gesellschaft.«


  »Was soll das, Mutter?«, fragte Brutus. Seine Stimme wurde schneidend. »Ich mag solche Spielchen nicht, und auch keine Geheimnistuerei.«


  »Empfange diese Männer. Hör sie an«, erwiderte Servilia, als hätte er nichts gesagt. »Das ist alles.« Sie sah schweigend zu, wie er seinen Dolch in der Toga verbarg, dann trat sie einen Schritt zurück und musterte ihn. »Du siehst stark aus, Brutus. Das Alter hat dir mehr als nur Narben geschenkt. Ich werde sie hereinbitten.«


  Sie ging hinaus, und kurz darauf erschienen zwei Mitglieder des Senats in der Tür. Brutus erkannte sie sofort und kniff misstrauisch die Augen zusammen. Suetonius und Cassius waren sichtlich angespannt, als sie die Tür hinter sich schlossen und auf ihn zukamen.


  »Was ist denn so wichtig, dass ihr das Haus meiner Mutter aufsuchen müsst?«, erkundigte sich Brutus. Er verschränkte die Arme und achtete sorgfältig darauf, die rechte Hand in der Nähe des Dolchgriffs unter seinem Gewand zu lassen.


  Cassius sprach als Erster: »Wo sonst sollte man sich in Rom privat treffen?«


  Brutus sah die Sehnen am Hals des Mannes hervorstehen und fragte sich, ob seine Mutter dumm genug gewesen war, Attentäter in ihr Haus einzuladen. Der Senator stand eindeutig unter gewaltigem Druck, und Brutus fühlte sich in seiner Nähe sehr unwohl.


  »Was habt ihr mir zu sagen?«, fragte er langsam.


  Er zeigte auf die Bank und ließ die beiden Männer, die sich darauf niederließen, nicht aus den Augen. Er selbst blieb stehen, damit er sich bei Bedarf ungehindert bewegen konnte. Sein Instinkt mahnte ihn zu Vorsicht, doch er ließ sich nichts anmerken. Der Griff des Dolches war tröstlich unter seiner Hand.


  »Wir werden hier keine Namen nennen«, raunte Cassius. »Es ist dunkel draußen, und niemand hat uns gesehen. Genau genommen haben wir uns niemals getroffen.« Seine angestrengte Miene verzog sich zu einem unangenehmen Lächeln.


  »Fahr fort«, forderte ihn Brutus auf. Langsam wurde er ärgerlich. »Meine Mutter hat euch ein paar Augenblicke erkauft. Wenn ihr nichts Nützliches zu sagen habt, dann geht wieder.«


  Die beiden Männer wechselten einen Blick, und Cassius schluckte nervös.


  Suetonius räusperte sich. »Einige in dieser Stadt haben die Republik noch nicht vergessen«, sagte er. »Einige, denen es nicht gefällt, dass Senatoren wie Dienstboten behandelt werden.«


  Brutus sog scharf die Luft ein, als er allmählich begriff. »Sprich weiter.«


  »Diejenigen, die Rom lieben, sind womöglich nicht zufrieden damit, dass allzu viel Macht in der Hand eines Einzelnen liegt«, fuhr Suetonius fort. Ein dicker Schweißtropfen rann ihm vom Haaransatz über die Wange hinunter. »Sie wollen nicht, dass auf einer verderblichen Verbindung mit fremdem Blut ein Königshaus errichtet wird.«


  Die Worte hingen zwischen ihnen in der Luft, und Brutus starrte die beiden Männer an. Seine Gedanken wirbelten wild durcheinander. Wie viel davon hatte seine Mutter geahnt? Hatte sie ihre Absichten gekannt? Wenn auch nur eines der Mädchen lauschte, war ihrer aller Leben in Gefahr.


  »Einen Augenblick«, sagte er und ging zur Tür.


  Die plötzliche Bewegung ließ Cassius und Suetonius beinahe in Panik ausbrechen. Brutus riss die Tür auf und sah seine Mutter im Gang sitzen. Sie erhob sich und kam auf ihn zu.


  »Steckst du mit ihnen unter einer Decke?«, fragte er leise.


  Ihre Augen schimmerten. »Ich habe euch zusammengebracht. Der Rest liegt bei euch.«


  Brutus schaute seine Mutter an und sah, dass ihre Ungerührtheit eine Maske war.


  »Hör ihnen zu«, sagte sie wieder, als er zögerte.


  »Sind wir allein?«, fragte er.


  Sie nickte. »Niemand weiß, dass sie hier sind oder dass sie sich überhaupt mit dir treffen. In meinem Haus kann ich das mit Sicherheit sagen.«


  Brutus zog eine Grimasse. »Damit kannst du uns alle umbringen«, sagte er.


  Ihr Lächeln verspottete ihn. »Hör ihnen einfach zu, und beeil dich«, sagte sie.


  Er schloss die Tür wieder und drehte sich zu den beiden Senatoren um. Er wusste, was sie wollten, doch es war zu unglaublich, um es sofort zu begreifen. »Fahr fort«, sagte er erneut zu Suetonius.


  »Ich spreche zum Wohle Roms.« Suetonius benutzte die alte Redewendung. »Wir möchten, dass du dich uns anschließt.«


  »Wobei?«, wollte Brutus wissen. »Sprich es aus oder verlass dieses Haus.«


  Suetonius atmete ein. »Wir brauchen dich für einen Tod. Wir wollen, dass du uns hilfst, dem Senat wieder zu seiner Macht zu verhelfen. Es gibt dort schwache Männer, die sogar für einen neuen König stimmen würden, wenn man sie nicht davon abhält.«


  Brutus spürte, wie ihn eine unnatürliche Angst frösteln ließ. Er konnte sie nicht auffordern, den Namen auszusprechen. Er wusste nicht, ob er es ertragen würde, ihn zu hören.


  »Wie viele seid ihr?«, fragte er.


  Suetonius und Cassius wechselten einen warnenden Blick.


  »Vielleicht ist es besser für dich, das zu diesem Zeitpunkt noch nicht zu wissen«, sagte Cassius. »Noch kennen wir deine Antwort nicht.«


  Brutus sagte nichts, und Cassius Miene verhärtete sich.


  »Du musst uns antworten. Wir sind schon zu weit gegangen, um es dabei zu belassen.«


  Brutus schaute die beiden Männer an und wusste, dass sie ihn, sollte er ablehnen, nicht am Leben lassen konnten. Gewiss waren draußen Bogenschützen postiert, die ihn niederschießen würden, sobald er das Haus verließ. So hätte er es jedenfalls geplant.


  Es spielte keine Rolle. Er hatte von Anfang an gewusst, wie seine Antwort ausfallen würde.


  »Ich bin der richtige Mann«, sagte er flüsternd. Die Spannung löste sich von den beiden. »Dies hier muss auf Vertrauen beruhen, aber ich möchte nicht, dass meine Mutter noch einmal damit zu tun hat«, fuhr er fort. »Ich miete ein anderes Haus, in dem wir uns treffen können.«


  »Ich hatte gedacht…«, setzte Suetonius an.


  Brutus brachte ihn mit einer Handbewegung zum Verstummen. »Nein. Ich bin der richtige Mann, um euch dabei anzuführen. Aber ich riskiere mein Leben nicht für Narren und Geheimnisse. Wenn es getan werden muss, dann muss es richtig getan werden.« Er unterbrach sich und atmete tief durch. »Wenn wir unser Leben für das Wohl Roms aufs Spiel setzen, dann muss es vor dem Frühling geschehen. Er plant einen Kriegszug zu den Parthern, der ihn womöglich für Jahre von Rom wegführt.«


  Cassius lächelte triumphierend. Er stand auf und streckte Brutus die Hand entgegen.


  »Die Republik ist ein Leben wert«, sagte er, als Brutus seine dünnen Finger ergriff.
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  Von den höchsten Dächern schwebten Millionen roter Rosenblütenblätter auf die Prozession des Diktators herab. Die Bürger von Rom reckten wie Kinder verzaubert die Arme empor. Seit Wochen schon waren sie von ihren Gehöften und Anwesen in die Stadt gekommen, angelockt von den Versprechungen eines ruhmreichen Spektakels. Die Preise für ein Nachtlager waren in die Höhe geschnellt, aber Julius hatte jeder Familie ein Säckchen voller Silber gegeben, dazu einen Krug mit süßem Öl und Mais zum Brotbacken. Der Duft von Frischgebackenem war schon früh am Morgen durch die Stadt gezogen, als die Menschen aufgestanden waren, um zuzusehen, wie Julius vor dem Jupitertempel einen weißen Stier opferte. Wie er erwartet hatte, waren die Omen vorteilhaft ausgefallen.


  Er hatte hunderte für die Vorkehrungen für seinen Triumph angeheuert, von den ehemaligen Abenteurern aus seinen Legionen, die damit beauftragt worden waren, wilde Tiere in Afrika zu fangen, bis zu den Steinmetzen, denen die Aufgabe zuteil geworden war, Alexandria in Rom nachzubilden. Statuen ägyptischer Gottheiten säumten die Route durch die Stadt, und bis zum Mittag kletterten auf vielen davon lachende und vor Freude johlende Kinder herum.


  Über den alten Straßen lag eine festliche Stimmung, an jeder Kreuzung wehten bunte Banner fröhlich über der Stadt. Am Abend würde so manches Mädchen Julius insgeheim für den kostenlosen Stoff für ein Hochzeitskleid danken. Bis dahin jedoch war Rom ein turbulentes Durcheinander aus Lärm und Farben.


  Der Zug, der sich zu Mittag durch die Hauptstraßen wand, war mehr als eine Meile lang und wurde bei jedem seiner Schritte von jubelnden Bürgern am Straßenrand begleitet. Soldaten der Zehnten und der Vierten waren aus dem Ruhestand gerufen worden, um Julius durch die Stadt voranzuschreiten. Sie marschierten wie Helden dahin, und diejenigen, die ihre Geschichte kannten, zeigten ihre Anerkennung beim Anblick der Männer, die Gallien erobert und Pompeius in Pharsalus geschlagen hatten.


  Die Gladiatoren Roms trugen Falken- und Schakalköpfe, Leoparden an Ketten fauchten und bäumten sich zur Freude der Menge wild auf.


  Im Herzen der Prozession befand sich ihr Glanzstück, ein gewaltiges Fahrzeug von mehr als zwanzig Fuß Höhe, mit Sphinxen vorne und hinten. Achtzig weiße Pferde stemmten sich ins Geschirr, um die riesigen Räder in Bewegung zu halten. Julius und Kleopatra saßen nebeneinander auf einer mit einem Geländer versehenen Plattform, die Gesichter vom Erfolg ihres Spektakels gerötet. Die Königin trug ein blutrotes Gewand, das deutlich zeigte, dass ihr Leib zu den schlanken Formen von vor der Geburt zurückgefunden hatte. Ihre Augen waren dunkel bemalt, das Haar von goldenen Bändern umschlungen. Zu diesem offiziellen Anlass trug sie Rubine, die an ihren Ohren und an ihrem Hals glühten. Rosenblüten umwirbelten das Paar, und Julius war in seinem Element, machte sie auf die Wunder Roms aufmerksam, während sie sich Zoll für Zoll durch die Straßen schoben. Seine Goldmünzen waren wie Regen auf die ausgestreckten Hände niedergeprasselt, kostenloser Wein und Essen würden schon bald jeden Magen Roms bis zum Platzen füllen.


  Kleopatra selbst hatte ihre besten Tempeltänzerinnen aus Ägypten kommen lassen und sich dabei nicht auf das Urteil von Julius Beauftragten verlassen. Jetzt wirbelten und sprangen eintausend hübsche Mädchen zu der fremdartigen Musik ihrer Heimat, und der Anblick ihrer aufblitzenden nackten Beine rief auf den Gesichtern der begeisterten Menge immer wieder anerkennendes Lächeln hervor. Die Tänzerinnen hatten Räucherstäbchen in den Händen, deren Rauchfahnen ihren Bewegungen folgten und die Straßen noch lange mit einem durchdringenden Geruch füllten. Ihr Auftritt war sinnlich und ausgelassen, und Kleopatra lachte bei ihren Darbietungen vor Freude laut auf. Sie hatte mit Cäsar die richtige Wahl getroffen. Sein Volk war lärmend in seiner Begeisterung, und sie stellte fest, dass sie vom Leben dieser ungewöhnlichen Stadt begeistert war. Diese Menschen steckten so voller Energie! Es waren dieselben Menschen, die Galeeren und Brücken bauten, die Wasserleitungen über hunderte von Meilen verlegten. Die winkende Menge fand nichts dabei, Ozeane und Abgründe, ja gar die ganze Welt zu überqueren, um überall Handel zu treiben. Aus ihrem Schoß schlüpften Soldaten wie Männer aus Metall, um die Arbeit fortzusetzen.


  Sie zweifelte nicht daran, dass ihr Sohn in der Obhut eines solchen Volkes in Sicherheit sein würde. Ägypten würde in Sicherheit sein.


  Der Weg durch die Stadt dauerte Stunden, aber die Menge wurde des Anblicks und der Gerüche aus einem anderen Erdteil nicht müde. Jäger hatten einen riesenhaften Gorilla gefangen, der, wie Kleopatra wusste, den Nil niemals gesehen hatte. Das Untier brüllte die glotzenden Bürger an, die erschrocken zurückwichen und dann lachten, wenn es mit seinen mächtigen Armen gegen die dicken Gitterstäbe hämmerte. Julius hatte vor, das Tier im Zirkus gegen eine Gruppe Schwertkämpfer antreten zu lassen, und hätte sich keine bessere Werbung dafür ausdenken können als seine unbändige Wut. Sein Volk liebte alles, was neu war, und Julius hatte ihnen zu ihrer Belustigung die seltsamsten Tiere aus Afrika gebracht.


  Als das Forum wieder in Sicht kam, hatte sich Kleopatra bereits hinter die Vorhänge ihrer Karosse zurückgezogen, in einen Raum aus Seide und Gold, der in erquicklicher Gediegenheit dahinholperte. Ihre Sklaven brachten ihr kühle Getränke und etwas zu essen, aber ihr Sohn schlief behütet im alten Haus des Marius. Mit ein paar raschen Bewegungen streifte sie ihr Gewand ab und streckte jetzt nackt die Arme nach einem Kostüm aus, das noch prächtiger war als das erste. Die Rubine kamen in eine Schatulle, an ihrer Stelle wurden große Smaragde auf Silberspangen an ihren Handgelenken und Fußknöcheln befestigt. Winzige Glöckchen klingelten, während ihre Sklaven sie anzogen und die Augen frisch mit Kajal bemalten. Sollen sie die Königin ruhig anstarren, die Julius gefunden hat, dachte sie. Sollen sie neidisch sein.


  Als die Musik ihrer Heimat von unten anschwoll, vollführte Kleopatra ein paar Tanzschritte, eine Folge, die sie als Mädchen gelernt hatte, und drückte dabei die Sohlen ihrer kleinen, festen Füße auf den Holzboden. Sie hörte Julius lachen, als er sie sah, und drehte sich anmutig auf der Stelle, um ihn zu erfreuen.


  »Ich bade dich im besten Wein Roms, wenn ich hier fertig bin«, sagte er mit zärtlichem Blick. »Aber jetzt sollen sie dich sehen, während ich zu ihnen hinuntersteige.«


  Kleopatra verneigte sich. »Wie du befiehlst, Herr und Gebieter.«


  Er lächelte über ihre gespielte Unterwürfigkeit und trat wieder hinaus, wo ihn die Menge sehen konnte. Die Pferde waren zum Stehen gebracht worden, und die stolzen Männer der Zehnten hatte eine Gasse für ihn gebildet, die zu einem erhöhten Podest mit einem Stuhl darauf führte. Julius verweilte einen Moment oben auf der Treppe des Wagens und genoss den Anblick des überfüllten Forums.


  Als Kleopatra herauskam, schrie die Menge angesichts ihrer neuen Aufmachung bewundernd auf, Pfiffe und Rufe wurden laut. Julius warf ihr einen Blick zu und fragte sich, wie viele Matronen in Rom wohl gleich morgen ihre Näherinnen und Schneider mit neuen Anweisungen überhäufen würden.


  Als er den Fuß der Treppe erreicht hatte, stimmte die Zehnte eine traurige Legionärsballade an, die er schon seit Jahren nicht mehr gehört hatte. Die Instrumente der ägyptischen Musikanten verstummten, und die tiefen Stimmen erhoben sich, riefen ihm vergangene Schlachten und seine Jugend in Erinnerung. Diesen Teil seines Triumphzuges hatte Julius nicht geplant, und als er zwischen den aufrechten Speeren der Männer hindurchschritt, die ihn besser kannten als jeder andere, spürte er, wie seine Augen brannten.


  Er schritt über die Steine, und die Gasse hinter ihm schloss sich, die Menge drängte nach vorne, wobei diejenigen, die den Text des Liedes kannten, beseelt mit einstimmten. Sogar der laute Jubel wurde von den Kehlen mehrerer tausend alter Soldaten übertönt, und Julius war tief bewegt.


  Marcus Antonius stand bereits auf dem Podest, und Julius spürte die Anspannung, als er sich den letzten Stufen näherte. Von dort oben würde er zu ihnen sprechen. Mit einer Willensanstrengung drehte er sich oben angekommen um und lächelte auf das Volk von Rom hinab, das gekommen war, um ihm in dankbarer Anerkennung für sein Lebenswerk zu huldigen.


  Das Lied verstummte, nachdem die letzte Zeile dreimal wiederholt worden war, und die darauf folgende Stille wurde von einem gewaltigen Brüllen zerrissen.


  Julius warf Marcus Antonius einen Blick zu und wusste, dass die Zeit gekommen war. Er hob die Hände, um die Menge zur Ruhe zu bringen, und Marcus Antonius trat vor. Julius stand vollkommen still, nur sein Herz raste so schnell, dass ihm ein wenig schwindelig wurde.


  Marcus Antonius hielt eine Krone in den Händen, einen einfachen Goldreif. Julius blickte über die Menge hinweg, als er ihm den Reif auf den Kopf setzte, und lauschte. Er lauschte auf eine Veränderung in den Stimmen von Rom.


  Der Applaus ließ nach, als die Menschen sahen, was da geschah. Julius wartete, so lange er konnte, und war sich der nachlassenden Lautstärke schmerzhaft bewusst. Mit einem bitteren Lächeln zwang er sich, die Krone abzunehmen, bevor der Jubel völlig verstummt war. Bleich vor Anspannung reichte er sie Marcus Antonius zurück.


  Die Veränderung trat augenblicklich ein, als die Menge reagierte, Lärmwogen, die beinahe körperlich spürbar waren. Inmitten des Tumults konnte Julius kaum einen klaren Gedanken fassen, doch ein langsamer Zorn begann in seiner Brust zu schwelen.


  Auf den Stufen zum Senat wechselte eine Gruppe junger Männer verstohlene Blicke. Suetonius zog misstrauisch die Stirn in Falten, und Cassius packte den Arm des neben ihm Stehenden. Sie applaudierten und grölten nicht wie alle anderen. Sie waren ein Fleck der Stille auf dem lärmenden Forum, und ihre Augen waren kalt und unnachgiebig.


  Marcus Antonius schien die Reaktion der Menge nicht verstanden zu haben und trat noch einmal vor, um die Krone auf Julius Haupt zu setzen. Julius hob eine Hand, um das weiche Metall zu berühren, und wusste, dass sie von ihm erwarteten, dass er sie ein zweites Mal ablehnte. Seine Hoffnungen waren dahin, aber das Spiel musste weitergespielt werden.


  Er drückte sie Marcus Antonius wieder in die Hände.


  »Nicht mehr«, murmelte er ihm durch die zusammengebissenen Zähne zu, obwohl seine Stimme zwischen den zehntausend anderen nicht zu hören war.


  Marcus Antonius vernahm die Warnung nicht. Als Julius von ihm verlangt hatte, er solle ihn auf dem Forum krönen, hatte er das Schlimmste befürchtet. Jetzt, da er es als Ausdruck der Ehre der Republik ansah, war er fast hysterisch vor Aufregung, aufgeputscht durch die Begeisterung der Bürger. Lachend hob er die Krone ein drittes Mal.


  Jetzt verlor Julius die Beherrschung: »Wenn du mit dem Ding noch einmal meinen Kopf berührst, siehst du Rom nie wieder«, fuhr er Marcus Antonius an, der verwirrt zurückwich.


  Julius Gesicht war fleckig vor Zorn. Die Götter allein wussten, was er der Menge jetzt sagen würde. Die Rede, die er vorbereitet hatte, fußte auf ihrer Zustimmung zu seiner Krönung. Er wusste nicht, wo er einen Fehler gemacht hatte, aber er wusste, dass es unmöglich war, den Goldreif noch einmal anzunehmen. Sie würden es für ein großartiges Spiel halten. Er schaute dorthin, wo Kleopatra über dem Pöbel stand, und wechselte einen enttäuschten Blick mit ihr. Sie kannte seine Hoffnungen, und sie vor ihren Augen vernichtet zu sehen war mehr, als er ertragen konnte.


  Blind für die Wirklichkeit vor ihren Augen, war die Menge endlich verstummt und wartete jetzt auf seine Ansprache. Julius stand wie benommen da und suchte nach etwas, das er ihnen sagen konnte.


  »Es wird ein Tag kommen, an dem Rom wieder einen König willkommen heißt«, sagte er schließlich, »aber nicht heute.«


  Sie antworteten ihm mit lautem Geschrei, und er verbarg seinen Zorn und seine Enttäuschung. Mehr wagte er nicht zu sagen und verließ die Plattform, ohne darauf zu warten, dass ihm seine Zehnte eine Gasse gebildet hatte, aber die Menschen machten ihm nach dem, was sie soeben gesehen hatten, in Ehrfurcht und Würde Platz.


  Als er mit steifen Schritten durch sie hindurchging, brannte die Demütigung in ihm. Der Triumphzug war noch nicht beendet. Die Pferde und Käfige, die Tänzer und Wagen würden ihren Weg zu seinem neuen Forum fortsetzen und erst am Venustempel anhalten. Er schwor sich insgeheim, dass Blut fließen würde, noch ehe der Tag zu Ende war, wenn die Menge ihm auch dort die angemessene Anerkennung verweigerte.


  Als die Masse sich wieder in Bewegung setzte, wandte sich eine Gestalt in einer silbernen Rüstung den Stufen des Senats zu und sah dort die weißen Togen von Wölfen, die sie kannte. Brutus begriff viel besser als sie, was Julius versucht hatte, und dieses Wissen half ihm, seinen Entschluss und seine Kraft zu stärken. Rom würde gereinigt werden, und er würde seinen Weg finden, ohne dass Cäsars Schatten ihn ständig peinigte.


  Der kommende Frühling würde Julius aus der Hauptstadt fortführen. Es musste bald geschehen.


  Servilia lag in der Dunkelheit und konnte nicht schlafen. Die Tage waren doch noch kalt geworden, Julius Kalender hatte mit dem Ende des Februarius angefangen und einer ausgedörrten Stadt Regen gebracht. Sie hörte die Tropfen auf die Dachziegel trommeln, durch die Rinnen laufen und den Staub hinwegwaschen.


  Alles war ruhig im Haus, die letzten Kunden hatten sich schon vor Stunden auf den Heimweg gemacht. Der Schlaf hätte Servilia mit Leichtigkeit ereilen sollen, doch stattdessen gaben ihre schmerzenden Gelenke keine Ruhe, und ihre Gedanken wanden und verknoteten sich in ihrem Kopf.


  Sie wollte nicht an ihn denken, aber die Erinnerungen stahlen sich heimlich herbei, Erinnerungen, deren Heiterkeit der einzige Trost ihres zunehmenden Alters war. Sogar in der Sonne ertappte sie sich manchmal dabei, dass ihre Gedanken in andere Zeiten enteilten, des Nachts jedoch gab es nichts, was die Flut der Erinnerungen zurückhalten konnte, die in verstörende Träume hinüberglitten.


  Sie hatte ihn zu Füßen von Alexander geliebt, und er hatte ihr gehört, im Fleische wie im Geiste. Sie war die seine gewesen. Damals hatte er für sie gebrannt, bevor die Grausamkeit der Erfahrungen ihn abgestumpft hatte.


  Sie seufzte leise auf und schlug die Decken enger um ihre dünnen Beine. In dieser Nacht durfte sie nicht auf Ruhe und Schlaf hoffen. Vielleicht hatte es sogar seine Richtigkeit, dass sie sie in der Erinnerung an ihn verbrachte.


  Noch immer sah sie sein Gesicht vor sich, als er den Sohn emporgereckt hatte, den er sich stets gewünscht hatte. Hätte er sie in der Menge entdeckt, so hätte er die weißhaarige alte Frau, zu der sie geworden war, mit Sicherheit nicht wieder erkannt. Im Augenblick seiner größten Freude hatte sie ihn mit einer Leidenschaft gehasst, die ihre Knochen beinahe vergessen hatten. Brutus hatte um die Flüchtigkeit seiner Liebe gewusst. Bei dem Gedanken daran, wie sie ihren Sohn einst angefleht hatte, schmeckte sie Bitterkeit in der Kehle. Damals hatte sie sein Verrat zutiefst erschreckt, damals, als Pompeius Rom mit eiserner Faust regiert hatte. Sie hatte nicht auf seine Warnung hören wollen, dass Julius sie niemals so sehr brauchen würde wie sie ihn.


  Sie machte sich nichts aus den aufgeblasenen Argumenten eines Suetonius oder Cassius. Deren Eifersucht erkannte sie als das, was sie war, trotz der Ehre, die sie für sich in Anspruch nahmen. Sie waren zu klein, um die Republik zu lieben, zu klein, um überhaupt zu verstehen, was sie einmal bedeutet hatte. Es wäre ehrlicher gewesen, aufzustehen und zu sagen, dass sie ihn hassten, weil er sie nicht zur Kenntnis nahm. Eitelkeit und Stolz waren die Mächte, die ihre Dolche führen würden. Sie wusste es, so wie sie die Herzen der Männer schon immer gekannt hatte. Sie würden ihre Spiele um Parolen und andere Heimlichkeiten spielen, wenn sie sich in der Dunkelheit trafen, doch die Wahrheit schreckte sie nicht so sehr, wie sie diese Männer schreckte. Ihr Hass war etwas Sauberes.


  Sie hob die Hand und war überrascht, Tränen auf ihrer runzligen Haut zu finden. Das war die Wahrheit der räuberischen Jahre, dachte sie. Sie nahmen einem die Freuden und ließen nur noch bitteren Schmerz und aus der Leere geborene Tränen zurück.


  Wie viele Ehefrauen hatte er genommen, um seinem Samen Leben einzuhauchen? Nicht ein einziges Mal hatte er die Hure gefragt, die er sich gehalten hatte. Nicht ein Mal, selbst als noch Leben in ihrem Schoß und ihr Fleisch stark und fest gewesen war. Wie oft hatte er ihr Wissen gegen seine Feinde verwendet? Sie hatte ihn beschützt, und jetzt war sie vergessen. Ihre Hände krallten sich wie Klauen in den Stoff, als sie daran dachte, wie stolz er einmal auf ihren Sohn gewesen war. Es gab stets einen Preis zu bezahlen.


  Der Regen wurde noch heftiger und peitschte über die Stadt, und Servilia weinte wieder. Im Morgengrauen der Iden des März würde Rom rein gewaschen sein. Dann würde die Vergangenheit ihren Schlaf nicht mehr stören.
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  Julius ging allein durch eine erwachende Stadt zum Senat. Sein Sohn hatte seinen Schlaf mit seinem Geschrei gestört, und er war mit roten Augen aufgestanden, noch bevor die Händler auf den Märkten ihre Stände geöffnet hatten.


  In diesen Augenblicken nach dem Regen gefiel ihm Rom am besten, wenn die Luft frisch und sauber roch und der Tag viel versprechend vor einem lag. Der Wind war kalt, das stimmte, aber er trug eine dickere Tunika unter seiner Toga und atmete die eisige Luft tief ein und aus.


  Nirgendwo waren Wachen zu sehen, die den morgendlichen Frieden störten. Er brauchte keine Liktoren, um sein Volk einzuschüchtern, die Bürger Roms, die mit niedergeschlagenen Augen an ihm vorübergingen. Auch wenn sie die Krone, die Marcus Antonius ihm angeboten hatte, nicht akzeptieren wollten, so blieb er selbst für sie doch unantastbar. Er fürchtete sie nicht, so wie Sulla und Pompeius sie gefürchtet hatten. Sie hatten die Menschen wie gewalttätige Kinder behandelt, hatten in Angst und Schrecken vor ebenjenen Kräften gelebt, die sie an die Macht gebracht hatten. Er hingegen bedurfte solchen Schutzes nicht. Julius seufzte leise, als er gedankenverloren auf dem gepflasterten Bürgersteig dahinschlenderte.


  Ohne Kleopatra hätte er Rom ebenso gut schon vor Monaten verlassen können. Wenn er weit fort war, konnte er seine Stadt als Idee lieben. Dann konnte er von seiner Heimat im gleichen Atemzug sprechen wie von Alexandria, Karthago und Athen, den Mittelpunkten vergangener und immer noch aufstrebender Reiche. Die Ferne verlieh dem wimmelnden Ameisenhaufen der Wirklichkeit eine gewisse Verklärung. Wenn Rom tausende von Meilen im Westen lag, sah er den Glanz seiner Gelehrsamkeit, seiner Findigkeit und seines weltumspannenden Handels. Bedrängten ihn jedoch die kleinlichen Rivalitäten und Eitelkeiten des Senats, fiel es ihm schwer, sich daran zu erinnern. Zwischen den beiden Bildern klaffte ein gewaltiger Abgrund. Immer, wenn er verzweifelt war, sah er nur das schlimmste Gesicht seiner Geburtsstadt. Dort wimmelte das Leben in schmutzigen Gassen, und für ein paar Münzen konnte man sich eine Frau, einen Mann oder ein Kind kaufen. Wenn es heiß war, stank die Stadt wie eine Kloake, und bei Frost war es gut möglich, dass tausende verhungerten und erfroren. Das waren die Zeiten, wenn er kaum atmen konnte und die Vision, die ihn beseelte, an der harten Wirklichkeit zerschellte. Dann wollte er sich auf und davon machen und das alles weit hinter sich lassen.


  Zunächst war es ein berauschendes Gefühl gewesen, die Macht zu haben, das alles zu verändern. Alles, was er sich vorzustellen vermochte, konnte umgesetzt und neu erschaffen werden. Es war eine flüchtige Freude gewesen, wie so vieles andere auch. Es verlangte ihn nach etwas, das er nicht recht benennen konnte, und als Generäle mit jungen Gesichtern die Nachricht von Unruhen bei den Parthern gebracht hatten, hatte er sie nicht weggeschickt. Marcus Antonius würde Rom wieder regieren, oder vielleicht Octavian. Er hatte es verdient, der Stadt seinen Stempel aufzudrücken, außerdem brauchte Julius Sohn, bis er zum Manne gereift war, einen starken Beschützer. Octavian würde es sein, beschloss Julius und stellte sich bereits sein Gesicht vor, wenn er die Neuigkeit hörte.


  Draußen vor der Stadt sammelten sich Legionen junger Männer, um gegen die Parther zu marschieren. Bei dem Gedanken an so viel jugendfrische Hoffnung verflüchtigte sich seine Beklemmung. Sie waren noch nicht zynisch, sie trugen mehr als ein Schwert und einen Schild für Rom, dachte er und tastete nach dieser Vorstellung. Wenn sie in die Welt zogen, nahmen sie die Stadt in destillierter Form mit sich, rein und unverfälscht. Sie half ihnen durch Schmerz und Erschöpfung, sie hielt ihre Disziplin aufrecht, wenn sie den Tod kommen sahen und mit einem Mal wussten, dass er diesmal nicht an ihnen vorübergehen würde. Indem sie ihre Kraft verpfändeten, verlieh jeder von ihnen dem, was er zurückließ, einen besonderen Wert. Sie sagten: »Das ist mein Leben wert.« Und so handelten sie auch. Eine Stadt selbst konnte keinen Wert haben ohne diese jungen Männer, die dort draußen auf dem Campus standen.


  Julius erinnerte sich daran, was Brutus hinsichtlich seiner Nase und der Frühlingsluft gesagt hatte, und schritt lächelnd aus. Es stimmte, dass der Gedanke an einen neuerlichen Feldzug sein Blut in Wallung brachte. Seine Zeit in Rom war all das gewesen, was er sich davon erhofft hatte. Von seinen Triumphzügen würde man noch in Generationen sprechen, und der Senat hatte ihm Ehre und Anerkennung gezollt wie keinem Manne Roms vor ihm. Scipio hätte für die Titel, die man ihm verliehen hatte, seinen rechten Arm hergegeben. Marius hätte jeden Augenblick genossen.


  Ehe Julius den Fuß des Hügels erreicht hatte, sah er eine einsame Gestalt in einer Toga, die so weiß war, dass sie wie winterlicher Frost aussah. Er runzelte die Stirn, als er sah, dass der Mann auf ihn zukam. Brachten sie denn nichts zuwege, bevor er bei ihnen war? Was gab es wieder für ein neues, dringliches Problem, dass sie ihn in seinen Gedanken stören mussten, noch bevor der Tag begonnen hatte? Als der Mann näher kam und sich kurz verneigte, erkannte er Cassius.


  »Cäsar, der Senat kommt heute Morgen im Theater des Pompeius zusammen. Ich habe auf dich gewartet, um es dir mitzuteilen.«


  »Warum denn? Was ist geschehen?«, erkundigte sich Julius, dessen Ruhe verflog.


  »Die Iden des März fallen mit dem Datum zusammen, an dem Pompeius zum Konsul gewählt wurde, Herr«, antwortete Cassius. »Es ist beschlossen worden, seine Familie auf diese Weise zu ehren. Der Beschluss wurde in deiner Abwesenheit gefasst. Ich fürchtete, er könnte dich nicht rechtzeitig erreichen, deshalb bin ich…«


  »Schon gut«, fuhr ihn Julius an. »Ich habe keine Zeit, jede Zeile der Reden zu lesen.«


  Cassius verneigte sich abermals, und Julius ließ sich seine Verärgerung über die Störung nicht weiter anmerken. Sie gingen im Gleichschritt nebeneinanderher, überquerten die Straße auf den Trittsteinen und bogen nach rechts zum Kapitol-Hügel ab.


  Ohne Vorwarnung blieb Julius plötzlich stehen.


  »Herr?«, fragte Cassius.


  »Nein, es ist nichts. Ich musste nur an einen alten Mann denken, den ich vor langer Zeit gekannt habe.«


  »Ach so, Herr«, erwiderte Cassius automatisch.


  »Du schwitzt, Cassius«, stellte Julius fest. »Du solltest öfter zu Fuß gehen, das ist gesund.«


  »Es ist nur eine kleine Erkältung, Herr, mehr nicht«, antwortete Cassius und starrte geradeaus.


  Das Theater des Pompeius war seit seiner Fertigstellung des Öfteren als zweites Senatsgebäude benutzt worden. Es war sogar groß genug, um die vielen neuen Senatoren aufzunehmen, die Julius seit seiner Rückkehr in die Stadt ernannt hatte. Es war ein ganz eigenes Vergnügen, mit den römischen Senatoren zu Füßen von Pompeius Statue zu debattieren. Sie überragte sie alle, ein makelloser Guss, der die ernsten Gesichtszüge des Mannes in seiner Blütezeit wiedergab.


  Als die Sonne aufging, stellte Julius überrascht fest, dass nur wenige Senatoren sich vor dem Haupteingang versammelt hatten. Als sie ihn kommen sahen, lösten sich zwei von ihnen aus der Menge und gingen hinein. Beim Gedanken an die Arbeit, die dort auf ihn wartete, verzog Julius mürrisch das Gesicht. Als junger Mann hatte er diese Debatten mit einer Art Ehrfurcht verfolgt. Er hatte großen Männern gelauscht, die ihresgleichen gelenkt und beherrscht, die Rom mit der Kraft ihrer Gedanken und Worte verändert hatten. Julius hatte auf die Macht ihrer Redekunst reagiert, hatte sich von ihr inspiriert gefühlt.


  Es lag im Wesen der Tragödie der Erfahrung, dass die Helden ihren einstigen Glanz verloren. Vielleicht hielten sich die neuen Männer, die er in die Reihen der Nobilitas gebracht hatte, noch zurück, während die Gesetze verabschiedet wurden. Er wusste nicht, ob es so sein würde oder ob die großen Entscheidungen des Zeitalters bereits alle getroffen waren. Vielleicht hatte er die letzten der großen Gestalten, die durch Rom schritten, noch mit eigenen Augen gesehen. Er hatte die Männer gekannt, die Kraft genug gehabt hatten, um sich gegen die Einschränkungen der Republik zu stemmen. Er hatte von ihnen gelernt, doch diese Schlachten waren alle geschlagen, ob er nun eine Krone auf dem Haupt trug oder nicht.


  Mit kaum wahrnehmbarem Nicken ging er an denjenigen vorüber, die im grauen Licht des Morgens vor dem Eingang standen, und nahm auf einer Bank unweit des Rednerbereichs in der Mitte Platz. Er wollte heute sprechen. Vielleicht würde er noch einmal versuchen, sie von der Notwendigkeit zu überzeugen, den römischen Einflussbereich auszudehnen. Er würde zu ihnen sprechen, obwohl sie seinen Worten gegenüber taub und seinen Vorstellungen gegenüber blind zu sein schienen. Rom konnte sich niemals auf dem ausruhen, was man der Stadt vor die Füße gelegt hatte. Wie oft hatte er gesehen, wie rasch sich kleine Aufstände im ganzen Land ausbreiteten, wie die Stärke des Senats von außen auf die Probe gestellt wurde? Von den Festungsmauern in Mytilene bis nach Syrien hatte er die Falken gesehen, die nur darauf warteten, dass die Aufmerksamkeit Roms nur einen einzigen Augenblick nachließ.


  Es gab tausende kleiner Könige in der Welt, die das Knie beugten und trotzdem stets auf einen Moment der Schwäche lauerten. Nur ein Narr würde sich diese Blöße geben. Wenn römische Feldherren jemals eine Grenze erreichten und sagten: »Bis hierher und nicht weiter«, so wurde damit die eine Million Leben zunichte gemacht, die hingegeben worden waren, um diesen Punkt zu erreichen. Es würde der Sprung sein, der das Glas zerbrechen ließ.


  Julius war so tief in Gedanken versunken, dass er nicht bemerkte, wie Tillius Cimber entlang der im Halbrund angeordneten Bankreihen auf ihn zukam. Julius dachte, der Jüngere sei gestolpert, als er eine Hand an seiner Toga spürte, die den Stoff zur Seite riss.


  Als der Mann nicht losließ, stieg sofort Zorn in ihm auf. Cimbers Gesicht war vor Anstrengung verzerrt, und Julius packte seine Finger mit beiden Händen, um sie von sich zu lösen.


  »Was soll das?«, schrie er seinen Angreifer an und bemühte sich, auf die Beine zu kommen.


  Er sah aus dem Augenwinkel, wie sich Gesichter zu ihm umdrehten und ihm weitere Männer zu Hilfe eilten. Inmitten seiner aufbrausenden Wut wusste er, dass er nur warten musste, bis Cimber weggezerrt wurde. Auf die Unverschämtheit, Hand an ihn zu legen, stand der Tod, und er würde keine Gnade walten lassen.


  Cimber war jung und kräftig, doch Julius war auf den tausenden von Meilen, die er marschiert war, verwittert wie eine Eiche. Seine Arme zitterten vor Anstrengung, dennoch konnte er die Finger, die sich an seinem Nacken wanden, nicht von sich lösen.


  Jetzt liefen noch mehr Männer um die Bänke zusammen, drängten näher heran und schrien dabei laut. Julius sah Suetonius einen Dolch ziehen. Sein Gesicht war rot vor Häme und Boshaftigkeit. Erst jetzt griff das Entsetzen nach seinem Herzen, erst jetzt begriff er, was vor sich ging. Cimber lächelte, als er die Erkenntnis in den Zügen des Diktators las, und packte fester zu, um Julius für Suetonius Stoß festzuhalten.


  Verzweifelt blickte sich Julius nach jemandem um, den er zu Hilfe rufen konnte. Wo war Ciro? Wo war Brutus? Wo waren Octavian und Marcus Antonius? Er brüllte auf, als Suetonius auf ihn einstach und das Messer einen blutigen Schnitt auf seiner Schulter hinterließ. Cimbers Griff wurde von anderen gelöst, die herbeieilten, um Julius zu töten, und Julius schlug blindlings um sich, rief laut um Hilfe. Er stöhnte auf, als ihm eine Klinge in die Seite fuhr und wieder herausgezogen wurde, um abermals zuzustoßen.


  Ein Mann fiel über ihn und behinderte damit die anderen. Julius konnte sich einen Augenblick aufrichten und hob den Arm, um ein Messer abzuwehren, das auf seinen Hals zielte. Es schnitt ihm die Hand auf, und er schrie vor Schmerz, dann wurde er vom Druck der wütend knurrenden Männer auf seinen Sitz gepresst.


  Überall war Blut, das ihre weißen Togen verschmierte und in ihre Gesichter spritzte. Julius dachte an seinen Sohn. Der Gedanke, was sie ihm antun würden, erfüllte ihn mit Entsetzen. Im Todeskampf stieß er mit nachlassender Kraft einen seiner Angreifer zurück. Mehr Klingen bohrten sich in seine Beine, die zuckend austraten.


  Er hörte nicht auf, um Hilfe zu rufen, denn er wusste, dass er auch die schlimmsten Wunden überleben konnte. Wenn Octavian herbeigerufen werden könnte, würde er diese Tiere, die im Blutrausch um ihn kreischten und kläfften, das Fürchten lehren.


  Zwei von ihnen hielten ihn an den vom Blut glitschigen Schultern fest. Aus seinen Mundwinkeln quoll es warm und flüssig, seine Kraft ließ nach. Er konnte nur voller Verzweiflung aufblicken, während sie ihm ins Gesicht keuchten, nahe genug, dass er ihren Atem riechen konnte.


  »Wartet«, hörte er eine Stimme ganz in der Nähe sagen.


  Die blutigen Hände stießen Julius gegen die Lehne seines Stuhls, und er drehte sich voller Schmerzen und Hoffnung nach dem Mann um, der ihre Raserei zum Stillstand gebracht hatte.


  Brutus kam über das Rednerpodest herbei, die Hände hinter dem Rücken verborgen. Im gleichen Augenblick, als Erleichterung sich in ihm ausbreitete, erkannte Julius, dass auch sein alter Freund eine Klinge in der Hand hielt. Gebrochen sank er in sich zusammen. Blut lief aus seinen vielen Wunden, und sein Blick schien sich zu schärfen, als alle seine Sinne danach schrien, zu leben. Er spürte, wie die Hände seiner Feinde von ihm abließen, doch er konnte sich weder bewegen noch weiter gegen sie ankämpfen.


  »Auch du, Brutus?«, fragte er.


  Brutus trat zwischen die Bankreihen und hielt sein Messer dicht vor Julius Gesicht. In seinen Augen lagen eine tiefe Traurigkeit und ein Triumph, den Julius nicht ertragen konnte.


  »Ja«, erwiderte Brutus leise.


  »Dann töte mich schnell. Mit diesem Wissen kann ich nicht weiterleben«, sagte Julius. Seine Stimme war ein Flüstern.


  Die anderen Männer wichen ehrfurchtsvoll zurück und schauten auf das Blut, das sie vergossen hatten. Julius würdigte sie keines Blickes. Langsam, ohne den Blick von Brutus zu wenden, griff er nach den verdrehten Falten seiner Toga und zog sie hoch.


  Brutus sah schweigend zu, wie Julius ihnen allen seine Verachtung zeigte. Er barg seinen Kopf unter der Toga und faltete seine zitternden Hände in den Stoff des Gewandes. Dann saß er regungslos da und wartete auf den Tod.


  Brutus entblößte kurz die Zähne, dann stieß er den Dolch durch den Stoff und fand das Herz. Jetzt wich auch die Erstarrung von den anderen, die wieder und wieder auf die kleine Gestalt einstachen, bis sie zur Seite fiel und den letzten Rest ihres Lebens ausgehaucht hatte.


  Das leise Rasseln keuchenden Atems war das einzige Geräusch auf der Welt, als sich Brutus unter den anderen Männern umsah. Alle Augen waren auf den Leichnam gerichtet, der zwischen den Bänken lag, erschlafft und voller Blut. Die dunkle Flüssigkeit befleckte ihre Gesichter und Arme und hing in kleinen Tröpfchen in ihren Haaren.


  »Endlich ist er tot«, murmelte Suetonius. Er zitterte, jetzt, nachdem der Blutrausch ihn schwach und benommen zurückgelassen hatte. »Was geschieht jetzt?«


  Die Männer, die so weit gekommen waren, schauten in Erwartung einer Antwort auf Brutus.


  »Jetzt gehen wir hinaus«, sagte Brutus. Seine Stimme zitterte. »Wir gehen langsam hinaus. Wir gehen in den Senat und berichten ihnen, was wir getan haben. Wir haben den Tyrannen aus Rom herausgeschnitten, und wir werden uns nicht dafür schämen.«


  Er sah, dass Suetonius anfing, sein Messer abzuwischen, und streckte die Hand aus, um ihn davon abzuhalten.


  »Wir werden die Spuren nicht verbergen. Soll das Blut die Ehre derjenigen bezeugen, die mutig genug waren, sich gegen den Tyrannen zu erheben. So haben wir die Republik gerettet. Lasst uns das vor aller Augen zeigen. Nun, da er beseitigt ist, kann Rom wieder gesunden.«


  Seine Augen glitzerten, als er auf die Gestalt des Mannes hinabblickte, den er gekannt und geliebt hatte.


  »Wir wollen ihn im Tode ehren«, sagte er beinahe zu leise, als dass man ihn hätte hören können.


  Diejenigen, die der Tür am nächsten standen, gingen langsam hinaus, und Brutus ging mit ihnen. Die anderen folgten, warfen noch einen Blick zurück, als wollten sie sich der Wirklichkeit dieser Szene noch einmal vergewissern.


  Mit blutigen Händen gingen sie durch die alten Straßen Roms, und sie schritten voller Stolz dahin.


  


  


  HISTORISCHE ANMERKUNG


  Wenn wir an Gaius Julius Cäsar denken, dann nicht nur an den außergewöhnlichen Feldherrn, der er zweifellos gewesen ist, obwohl es nur wenige militärische Genies gegeben hat, die es mit seinen strategischen Fähigkeiten oder seiner charismatischen Führungspersönlichkeit hätten aufnehmen können. Aber das ist nur ein Teil seiner Geschichte. Das republikanische Rom hätte auch ohne Julius Cäsar zu einem Imperium werden, sich aber auch selbst zerfleischen können. Cäsar durchlief eine der härtesten Schulen überhaupt, erwarb sich eine herausragende Stellung in der römischen Politik und besiegte schließlich Pompeius bei Pharsalus. Sein Leben bildete die Brücke zwischen zwei historischen Epochen; es war der Katalysator eines Weltreiches.


  Während seiner gesamten Laufbahn bewies er ein überragendes Verständnis für Politik, Macht und Manipulation. Ich möchte nicht behaupten, dass er die Propaganda erfunden hat, aber er hat sie mit Sicherheit als einer der Ersten im großen Stil eingesetzt. Das Ansehen des Pompeius mittels öffentlich überaus wirksam eingesetzter Milde und Nachsicht zu untergraben war ein geschickter und bewusst eingesetzter politischer Schachzug. Wie Julius in einem Brief schrieb: »Möge es ein neuer Weg sein, unseren Sieg zu erringen; schützen wir uns durch Gnade und Großmut!«


  Pompeius hat diese Technik nie verstanden, nur Cicero hat sie zumindest teilweise durchschaut. Er sprach von Cäsars Maßnahmen als »hinterhältigem Edelmut« und sagte: »Welcher Missetat er auch entsagt, sie erregt die gleiche Dankbarkeit, als hätte er sie begangen und dadurch eine andere verhindert.«


  Pompeius wurde von Beginn des Bürgerkriegs an ausgespielt, von dem Zeitpunkt an, als er von dem Sieger über Gallien verlangte, ohne seine Legionen nach Rom zurückzukommen. Cäsar befragte am Rubikon eine ganze Nacht lang sein Gewissen und überlegte, ob die vielen Leben, die ein Bürgerkrieg unweigerlich fordern würde, das seine aufwogen. Mit dem für ihn typischen Glauben an sich selbst kam er zu dem Schluss, dass dem so sei, und machte sich sofort zu einem Gewaltmarsch nach Süden auf. Er erreichte Rom so schnell, dass er Pompeius damit völlig überrumpelte. Pompeius konnte die Stadt nicht verteidigen und vergaß bei seiner überstürzten Flucht sogar, die Staatskasse zu leeren. Dabei hätte Cäsar sie nicht einmal gebraucht. Die gewaltigen Goldsummen, die er aus Gallien mitbrachte, entwerteten den römischen Aureus um erstaunliche dreißig Prozent.


  Der Zwischenfall beim Fest der Bona Dea trug sich so zu, wie ich ihn geschildert habe, auch dass Publius sich als Frau verkleidete, um nicht entdeckt zu werden, entspricht den Tatsachen. In Wirklichkeit wurde er allerdings von der Anklage des Ehebruchs freigesprochen. Cäsar ließ sich trotzdem von seiner Frau scheiden, denn »Cäsars Ehefrau muss über jeden Verdacht erhaben sein«. Zweifellos wurde es für ihn immer wichtiger, einen Erben zu haben, und ihm war mit Sicherheit klar, dass es auch nicht den leisesten Zweifel hinsichtlich der Legitimität eines eventuellen Sohnes geben durfte.


  Aus Gründen der Handlungsführung und der Länge habe ich einige Schlachten in Spanien und Afrika ausgelassen, in denen Julius und seine Generäle mehrere Legionen besiegten, die treu zu Pompeius standen. Als es an der Zeit war, Pompeius in Griechenland zu suchen, übergab er die Kontrolle über Italien an Marcus Antonius, woraufhin ihn Marcus Brutus zum ersten Mal verriet und sich Pompeius anschloss, um gegen seinen alten Freund zu kämpfen. Julius befahl in einer der für mich ergreifendsten Szenen der Geschichte, ihn nach Möglichkeit zu verschonen. Brutus nach einem derartigen Verrat zu vergeben zeigt Cäsars Größe wie keine andere seiner Taten.


  Julius landete in Oricum an der Westküste Griechenlands. Ich habe die Tatsache weggelassen, dass er in einem kleinen Boot nach Italien zurückfahren musste, um noch mehr Soldaten zu holen. Das Boot geriet in ein Unwetter, und angeblich munterte Cäsar die Männer der Besatzung mit den Worten auf, sie brauchten keine Angst zu haben, da sie »Cäsar und das ihm eigene Glück« ruderten. Er glaubte fest an seinen guten Stern, was sich durch die Ereignisse seines gesamten Lebens zu bestätigen schien. Nach einem zermürbenden Nachtmarsch gelang es ihm, Pompeius Dyrrhachium zu entreißen.


  Auch wenn der Zenturio Decimus erfunden ist, so gab es doch einen von Cäsars Offizieren, der sich nach seiner Gefangennahme das Leben mit den Worten nahm, er sei daran gewöhnt, Gnade zu gewähren, nicht, sie zu empfangen. Der Hochmut, der hier offenbar wird, ist nur schwer nachvollziehbar. Eine weitere kleine Änderung besteht darin, dass Ciceros Ehefrau Terentia sich während des Bürgerkriegs in Rom aufhielt. Sie ging nicht nach Griechenland.


  Das Versagen des Pompeius mag teilweise einer Krankheit geschuldet sein, für die es einige Anhaltspunkte gibt, oder einfach der Tatsache, dass er einem römischen Feind gegenüberstand, der mehr Siege aufweisen konnte als jeder andere damals lebende Feldherr. Womöglich war auch die Anwesenheit des Senats eine größere Behinderung, als wir es heute nachvollziehen können. Trotzdem verfügte Pompeius über doppelt so viel Infanterie und mindestens viermal so viele Berittene wie Cäsar und war keineswegs gezwungen, Befestigungen zu bauen und einen Defensivkrieg zu führen.


  Einmal war der Sieg für Pompeius zum Greifen nahe. Der katastrophale Zangenangriff auf Pompeius Truppen ist verbürgt. Eine Seite der Zange wurde aufgehalten, und Cäsars Kohorten wurden unter großen Verlusten in die Flucht geschlagen. Cäsar packte die Standarte und versuchte, die Fliehenden um sich zu scharen, doch sie ließen ihn im Stich. Pompeius war überzeugt, dass es sich um einen Hinterhalt handelte, und ließ die fliehenden Soldaten nicht verfolgen, was Julius zu dem Kommentar veranlasste: »Heute wäre der Sieg an unseren Gegner gefallen, hätte es dort auch nur einen gegeben, der wusste, wie man gewinnt.« Bei dieser vernichtenden Niederlage verlor er 960 Soldaten. Diejenigen, die in Gefangenschaft gerieten, wurden von Labienus hingerichtet. Pompeius hatte die beste Chance verspielt, die er jemals hatte. Die Senatoren, die Pompeius begleiteten, missbilligten seine Weigerung, sich dem Feind zu stellen. Sie verlangten eine aggressivere Kriegsführung von ihm, bis er letztendlich nachgab.


  Bei Pharsalus kommandierte Pompeius Truppen aus Spanien und Syrien, aus Gallien, Germanien und Makedonien, dazu römische Legionäre. Cäsar gibt die Anzahl der feindlichen Kavallerie mit 7000 an, obwohl das wahrscheinlich übertrieben war.


  Die interessante Tatsache, dass Pompeius seine vordersten Linien zurückhielt, ist in vielen Quellen bezeugt, auch wenn sie dafür unterschiedliche Gründe nennen. Wenn man bedenkt, dass Pompeius Reihen zehn Mann tief standen, liegt die Vermutung nahe, dass die Kampfmoral in der Truppe erschreckend schlecht war und Pompeius sah, wie nervös seine Männer beim Anmarsch von Cäsars Armee wurden. Trotzdem war das natürlich eine ausgesprochen schlechte Entscheidung des Generals, der seinerzeit Spartacus besiegt und das Mittelmeer von der Piratenplage gesäubert hatte. Was damals wirklich in Pompeius Kopf vorgegangen sein mag, lässt sich heute nicht mehr herausfinden. Seine privaten Aufzeichnungen blieben nach der Schlacht von Pharsalus zurück, und Julius ließ sie verbrennen, ohne sie in Augenschein zu nehmen.


  Ich bin den Hauptgeschehnissen in Pharsalus so weit gefolgt, wie sie uns bekannt sind. Pompeius setzte seine Kavallerie ein, um Cäsars Berittene auf dem rechten Flügel zu vernichten. Es dauerte eine Weile, bis sich die Reiter des Pompeius neu formiert hatten und herumschwenkten, und währenddessen kam Cäsars kleinere Streitmacht zurückgeritten und griff sie nunmehr von hinten an, indem sie ihre eigenen Leute zwischen die feindliche Reiterei schoben. Cäsars Extraordinarii drängten bis zu den feindlichen Bogenschützen vor, ritten sie nieder und brachen sodann bis zur rechten Flanke und sogar in den Rücken der Linien des Pompeius durch. Bald darauf war die vernichtende Niederlage unabwendbar.


  Die zwingende Folgerung hinsichtlich Pharsalus ist die, dass Cäsar unmöglich hätte gewinnen können. Pompeius hatte alle Vorteile auf seiner Seite, trotzdem brachen seine Männer vor Cäsars Veteranen zusammen. Dabei sollte nicht vergessen werden, dass Julius rechtmäßig gewählter Konsul mit einer langen Liste ungewöhnlicher, bislang beispielloser Gnadenakte war. Corfinium ist nur ein Beispiel aus dem Bürgerkrieg, in dem er immer wieder Männer begnadigte, die gegen ihn gekämpft hatten. Seine Politik bestand darin, Pompeius Autorität im Feld zu zersetzen, und allem Anschein nach ging seine Strategie auf. Meiner Meinung nach ist Pharsalus nicht minder ein Triumph der Propaganda und der Irreführung als ein militärischer Sieg.


  Im Hafen von Alexandria wurde Cäsar tatsächlich ein Gefäß mit dem Kopf des Pompeius darin ausgehändigt. Die Ägypter wollten keinen römischen Krieg in ihrem Land, obwohl sich dieser Versuch, ihn zu verhindern, als vergebens erweisen sollte. Es ist überliefert, dass Julius beim Tod des Pompeius geweint hat; über die Gründe dafür können wir nur spekulieren.


  Das Alexandria, das Cäsar damals erblickt hat, ist unserer modernen Welt unwiederbringlich verloren. So wie der Leuchtturm von Pharos, eines der Sieben Weltwunder, heute nicht mehr existiert, liegen die meisten Straßen und Gebäude seit langer Zeit unter Wasser. Heutige Ausgrabungen fördern immer noch Statuen von Kleopatra und Ptolemäus Cäsarion zutage, dem Sohn, den sie Cäsar gebar.


  Vielleicht ist es nicht verwunderlich, dass ein römischer Konsul, der beinahe sein gesamtes Erwachsenenleben im Krieg verbracht hat, mit einem Mal alles aufgeben sollte, als er der 21-jährigen Kleopatra begegnete. Die Geschichte, wie sie von ihrem griechischen Diener zu Cäsar gebracht wurde, ist belegt, wenn auch manche Quellen besagen, dass es sich nicht um einen zusammengerollten Teppich, sondern um einen langen Sack gehandelt hat.


  Kleopatra war tatsächlich eine Nachfahrin von Ptolemäus, einem von Alexanders Generälen. Sie beherrschte fünf Sprachen und war die Erste in ihrer Dynastie, die Ägyptisch sprach. Alexandria war damals ein wahres Drehkreuz der Kulturen, mit griechischen Säulen und ägyptischen Statuen auf Straßen wie etwa dem Kanopischen Weg.


  Der Eunuch, der eine so große Rolle dabei spielte, den jungen Ptolemäus zu beherrschen, hieß in Wirklichkeit Pothinus. Ich habe den Namen abgeändert, damit er nicht mit dem ähnlich klingenden Namen Porphiris verwechselt wird. Panek heißt »Schlange«, was mir angemessen erschien. Cäsar hat Zypern als Teil der Verhandlungen nach der Gefangennahme des jungen Königs an Ägypten zurückgegeben. Die Szene, in der der junge Ptolemäus weint und sich weigert, den verbarrikadierten Palast zu verlassen, entspricht der Wahrheit. Wahr ist auch, dass der Dreizehnjährige, bei seiner Armee angekommen und abermals als König gekleidet, unverzüglich einen Angriff auf den Palast befahl. Er überlebte das Ringen um die Macht in Ägypten nicht.


  Auch der Leichnam Alexanders des Großen ist verloren gegangen, obwohl er zu Cäsars Zeiten, wie ich es geschildert habe, noch in einem gläsernen Sarg in Alexandria ruhte. Der Körper war mit Blattgold überzogen und, seinem Status als Pharao und Gott gemäß, vermutlich einbalsamiert.


  Cäsars Ehe mit Calpurnia im Jahre 59 v. Chr. habe ich nur gestreift. Auch Kleopatra war zu der Zeit, als sie nach Rom kam, mit einem weiteren jüngeren Bruder vermählt. Damals bestand zweifellos ein gewaltiger Unterschied zwischen offiziellen Verbindungen und wahren Gefühlen.


  Julius Cäsar ist dem Sohn des Königs von Syrien bei seiner großen Rundreise vor der Rückkehr nach Rom tatsächlich begegnet. Herodes sollte zu dem Mann heranwachsen, der später den Tod eines jeden Erstgeborenen befahl, um zu verhindern, dass sich die Prophezeiung von der Geburt Christi erfüllte.


  Cäsars berühmter Ausspruch »Veni, vidi, vici« (»Ich kam, sah und siegte!«) stammt von der vierstündigen Schlacht gegen den Sohn des Mithridates in Griechenland, die ohne dieses Zitat wohl zu den vielen vergessenen Momenten unserer Geschichte gehören würde.


  Marcus Antonius versuchte dreimal, Julius zu krönen, allerdings geschah dies beim Fest der Luperkalien im Februar und nicht anlässlich von Cäsars ägyptischem Triumphzug. Wie überliefert, verlor Julius beim dritten Versuch die Geduld, vielleicht deshalb, weil die Menge angesichts einer Krone auf seinem Haupt nicht zu applaudieren gewillt war.


  Auch ohne Krone überhäufte der Senat Julius mit beispiellosen Ehren. Er wurde nicht nur zum »Dictator Perpetuus«, »Imperator« und »Vater seines Landes« ernannt, ihm wurde obendrein das Recht auf göttliche Anbetung zugesprochen. Eine Statue mit der Inschrift »Dem Unbesiegbaren Gott« wurde zu seinen Ehren errichtet, und er durfte rechtmäßig die Insignien der alten Könige tragen.


  Wir können die Gründe für diese Auszeichnungen heute nicht mehr bis ins Letzte entschlüsseln. Vielleicht war es ein Versuch von Männern wie Cicero, Julius so weit zu treiben, bis sich die Stimmung der Bürger, die ihn liebten, gegen ihn wendete. Umgekehrt ist es auch möglich, dass sich der Senat allein auf diese Weise für Cäsar unentbehrlich machen konnte. Angeblich hat Cassius Brutus mit der Warnung, der Senat würde Julius zum König machen, auf die Seite der Verschwörer gezogen. Das könnte durchaus der Wahrheit entsprochen haben.


  Cäsars Tod ereignete sich an den Iden (dem 15. Tag) des März im Jahre 44 v. Chr. Der Senat kam in der Tat in Pompeius Theater zusammen; wie viele seiner Mitglieder tatsächlich Augenzeugen des Mordes waren, ist unbekannt. Nach reiflicher Überlegung habe ich auf die Tatsache verzichtet, dass Cäsar eine Schriftrolle mit der Warnung vor einer Verschwörung überreicht worden war. Der Mann, der sie ihm in die Hände spielte, hatte einst in Brutus Diensten gestanden, weshalb die Vermutung, dass Brutus, ein nicht weniger komplexer Charakter als Cäsar selbst, hinter dieser Warnung stand, nicht abgetan werden kann. Da die Warnung nicht gelesen wurde, hielt ich diese Einzelheit für eine unnötige Verkomplizierung.


  Tillius Cimber hielt Cäsar für den ersten Stoß aus der Hand Cascas fest die erste von insgesamt einundzwanzig Wunden. Nur eine davon war unmittelbar tödlich, was die chaotische Situation des Mordes widerspiegelt. Cäsar leistete so lange Widerstand, bis er erkannte, dass auch Brutus zu den Verschwörern gehörte. Dann zog er sich die Toga über den Kopf und blieb reglos sitzen, bis sie ihre Tat vollbracht hatten. Der Mut eines solchen Handelns verweigert sich jeder Beschreibung.


  Am Abend zuvor hat Cäsar angeblich geäußert, dass er einen raschen Tod der Qual einer langen Krankheit oder des körperlichen Verfalls vorziehen würde. Vielleicht hat ihn seine Epilepsie beunruhigt, doch man plant nicht einen Feldzug nach Parthien, wenn man gleichzeitig den Tod herbeisehnt. Schon gar nicht hätte er seinen Lebenskampf einfach so aufgegeben, nachdem er endlich mit einem männlichen Nachkommen gesegnet war. Suetonius zufolge wurde er 55 Jahre alt, doch da sein Geburtsjahr unbekannt ist, kann die Zahl nicht als gesichert angesehen werden.


  In seinem Testament hat Julius Cäsar Octavian als seinen Erben eingesetzt. Es gehört zu den größten Tragödien, dass Octavian nicht zuließ, dass Ptolemäus das Mannesalter erreichte. Obwohl Kleopatra nach dem Mord an Julius sofort nach Ägypten floh, konnte sie damit weder sich noch ihren kleinen Sohn retten. Vielleicht stimmt es, dass diejenigen, die an der Macht sind, keine zukünftigen Feinde heranwachsen lassen, trotzdem erscheint uns diese Tat als ganz besonders erbarmungslos.


  Die Geschichte ist mit Männern gespickt, die durch Entbehrungen und Schlachten an die Macht kamen und deren Weltreiche nach ihrem Tod in Scherben fielen. Cäsar erreichte eine Stellung in Rom, die niemand vor oder nach ihm in diesem Ausmaß eingenommen hat. Er benutzte die Macht, um einen neuen Kalender einzuführen, allen Ärzten und Lehrern die volle Staatsbürgerschaft zu verleihen und um mehr als 80.000 der ärmsten Bürger zu einem neuen Anfang in den Kolonien zu verhelfen. Er gab jedem Römer 300 Sesterzen, dazu Getreide und Öl. Seine Legionen wurden bis auf den letzten Mann reich entlohnt, wobei allein jeder Zenturio 10.000 Silbermünzen erhielt. Seine Triumphzüge blieben unerreicht, darunter derjenige, bei dem er den Tiber aufstauen ließ, um ein großes Becken auf dem Marsfeld für eine gewaltige »Seeschlacht« zu fluten. Zehntausende nahmen an seinen Banketten teil. Vielleicht jedoch bestand sein glücklichstes Schicksal darin, dass er in Octavian einen Nachfolger bekam, der ihm zu Ehren den Namen Gaius Julius Cäsar annahm und erst später als Augustus bekannt wurde. Unter seiner festen Hand entstand das gewaltigste Imperium, das die Welt jemals gesehen hatte. Augustus war der erste Imperator, aber Julius Cäsar hat ihm den Weg dahin geebnet.


  Ich konnte niemals recht glauben, dass Brutus aus dem Wunsch heraus am Komplott zur Ermordung Julius Cäsars teilnahm, der Republik wieder zu ihrem Recht zu verhelfen. Gewiss hat er das als Grund angegeben, und er ließ tatsächlich zur Feier der Geschehnisse an den Iden des März Münzen prägen. Ich glaube, dass die komplizierte Beziehung zu Servilia eine gewisse Rolle gespielt hat, die durch die Tatsache, dass Julius einen Erben gezeugt hatte, auf die Spitze getrieben wurde. Servilia überlebte nicht nur Julius, sondern auch ihren eigenen Sohn, dessen Asche ihr nach der Schlacht von Philippi überbracht wurde.


  Eine Veränderung, die ich auf diesen Seiten vorgenommen habe, hat ebenfalls eine Auswirkung auf Brutus Beweggründe. Cäsars Tochter Julia war ursprünglich Brutus versprochen gewesen, eine Verbindung, die seinem Aufstieg durch die Ränge der römischen Gesellschaft sehr zuträglich gewesen wäre. Als unerbittlicher Pragmatiker kündigte Julius die Verabredung jedoch auf, um seine Tochter stattdessen Pompeius zur Frau zu geben. Auch das sind eher menschliche Gründe für Brutus Hass; die stärksten mögen jedoch die subtilen Untertöne von Neid und Enttäuschung in der Beziehung zwischen den beiden Männern gewesen sein. Der letzte Stoß mag dabei die öffentliche Begnadigung gewesen sein, die Julius Brutus nach seinem Verrat in Pharsalus zuteil werden ließ. Ich vermute, dass sie für Brutus unerträglich gewesen ist.


  Zuletzt möchte ich noch anmerken, dass ich diese Serie »Imperator« genannt habe, weil ich zeigen wollte, wie das Zeitalter von Männern wie Marius, Cato, Sulla und Julius das Imperium geschaffen hat, das auf sie folgen sollte. Der Titel »Imperator« wurde jedem erfolgreichen General verliehen. Julius mag nicht gekrönt worden sein, aber er war derjenige, der das Römische Imperium, wenn auch nicht unter diesem Namen, in die Welt gebracht hat.


  Vielleicht muss ich in den kommenden Jahren auch die Geschichte der Folgen dieses Attentats schreiben. Keiner der Männer, die mit blutigen Händen im Theater des Pompeius standen, starb eines natürlichen Todes. Auf ihre Art ist auch das eine Geschichte, die ebenso großartig ist wie jede andere, doch sie wird noch warten müssen.


  Conn Iggulden
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